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Meine Sefangenfhaft 








All denen, welde... 


Yu denen, die mich unterflüßt haben im Laufe der Prü- 
fungen, bie ich feit nahezu zehn Jahren erdulden mußte; all 
denen, bie es mir gedankt haben, baf ich den Weltfrieden erhielt 
an jenem Tage, mo id} in Verfolgung einer überlieferungstreuen 
Politif, deren Grundzeichnung ich ſchärfer herausſtrich, die Kriſe 
von Agadir entknotet; all denen, die während der zweieinhalb 
Jahre meiner Folterung mich getröſtet haben durch Zurufe des 
Vertrauens über die Gitter meiner Gefängniſſe hinweg; all 
denen, die mit leidenſchaftlicher Aufmerkſamkeit die Etappen 
meines Schmerzensweges verfolgt haben; all denen, die mich ſo 
prächtig verteidigt haben durch die Feder, durch das Wort, durch 
enthuftaftifche Zurufe; allen den Männern, allen den Frauen, 
bie als meine Buhörer vor dem Staatsgerichtshofe oder als Lefer’ 
meiner Bertelbigungsrede mir die rührende Huldigung ihrer Sym⸗ 
pathie darbrachten; allen den Männern, allen den Frauen, die 
am letzten Tage, an dem ich ſprach, die Tribünen füllten und 
die Gewölbe des Senats widerhallen ließen von Beifall, deſſen 
Echo ſich weit über den Luxembourg hinaus fortpflanzte; allen 
den Männern, allen den Frauen, die mich begriffen oder erraten 
haben, bringe ich dieſes Buch dar. 

Ich habe es geſchrieben ohne Haß — „Mein Herz iſt 
für die Liebe da, nicht für den Haß,“ ſagt die Antigone 
des Sophokles —, ich habe es geſchrieben ohne Leidenſchaft. Ich 
babe mich anſtrengen müſſen, um die Aufmwallungen meines 
Weſens zu zügeln. Ich habe nicht gefagt, wie fehr man mich 
hat leiden laffen. Ich habe nur in abgefchwächter Darftellung 
bie Behandlungsmethoden gefchildert, denen ih unterzogen 
wurde. Ich habe nicht von den moralifchen Schmerzen ge⸗ 
Iprochen, die man mid, erdulden ließ. 

Ach! der Schmerz der Nächte auf dem Lager der Selle, wenn 
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man ben. fliehenden Schlaf zu erhafchen fucht und daran denkt, 
daß eine Regierung der'nadten Brutalität, nur um die niebrigen 
Leidenſchaften zu befriedigen, bie Ihre Gehilfen entfeifelt haben, 


nur um eine weit ausgreifenbe bemofratifche Bewegung zum - 
Stillſtand zu bringen, vielleicht auch. auf Geheiß geheimnisvoller ' 


Eingebungen, auf alle Fälle aber, um ſich mit der Rolle bes, 
Retters zu ſchmücken, daß eine folde Regierung gegen einen 


Mann, den fie vorfichtigermeife vorher einkerferte, die unge 
bheuerlichften Anlagen zufammengefchleppt bat! Der Schmerz 
ber Nächte, in benen man bebenft, daß Millionen von braven 
Leuten bie Lügen, bie im Publikum verbreitet werben, annehmen 
könnten als brave Münze, ja, ohne Frage fie annehmen! Und 
man überblickt noch einmal fein Leben, und man.ftößt auf Feine 


einzige Handlung, die nicht diktiert wäre durch die Liebe zum 


Sande, und die fehärffte Gewiffensprüfung bringt nicht - einen 
einzigen Gedanken zum Vorſchein, den nicht der Dienſt am all⸗ 
gemeinen Wohl eingegeben hätte. Einzig ein Fehler: daß man 
von der Politik, von den Geſchicken Frankreichs andere Auf- 


faffungen gehabt hat als bie Herren ber Stunde, daß man Wert 


gelegt hat auf bie Bermählung des Glaubens an das Vaterland - 


mit der Sorge um bie Menfchheit, großen Überlieferungen 
gemäß, daß man gleichzeitig die Gefahren jeglicher Art ins 
Auge gefaßt hat, denen das Vaterland ausgefeht war, und auf 
alle Klippen, wie fie auch heißen mochten, den Blick gerichtet 


"hat, daß man ängftli die Zukunft erforfcht und ſich in gewiſſen 


Stunden das Wort von Vergniaud ins Gedächtnis gerufen hat: 
„Selb auf der Hut, daß nicht inmitten feiner Triumphe Frank 


veich jenen berühmten Monumenten gleiche, bie in Ägypten bie 


Beit befiegt haben. Der Fremde, ber vorbeifommt, ftaunt über 
ihre Größe. Will er aber eindringen, was findet er? Ieblofe 


Aſche und das Schweigen ber Gräber!” Und da fleigen nun | 
aus ber Hülle des Halbdunkels die Geifter der Leute auf, bie. 
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» wegen ber gleichen Verbrechen der Gefinnung und bes Denkens 
gehetzt wurben: die Kekerführer, die Freibenker, näher unferem 
Blick die Staatsmänner ber Revolution, deren Prozeſſe fo eng 
verwandt find mit dem, der am Horizonte fteht, und viele andere 
noch; alle, alle bezichtigt dunkler Machenfchaften, des Einver- 
ſtändniſſes mit dem Feinde, gefährlicher Komplotte gegen. die 
Sicherheit des Staates, und was weiß ih? „Unerſchöpflich iſt 
das Wörterbuch ber Heuchelei und der Nechtsbeugung,” tief 
Benjamin Conſtant aus. Unerfchöpflich find die Quellen ver 
Verleumbung, fagt man ſich, und neben den Malesherbes, den 
Vergniaud, den Danton gewahrt man die Männer, bie, ohne das 
Martprium der Schmachprozeffe erduldet zu haben, bis aufs 
Blut bearbeitet wurden durch bie Beleidigung, die ihnen das 
Leben Foftete; man gewahrt Jules Ferry, Jaurès ... große 
Schatten, die einen Zug bilden! Bewunderungswürdige Neihe, 
in der man mit Freuden Pag nehmen wird! Aber das Denken. 
ſchwenkt um und würgt ſich ab in ber Angft ber fchlaflofen 
Nacht: wird man biefen legten Troſt haben? Die Bilder ber 
großen Verfolgten erftirahlen auf der Leinewand ber Ge— 
ſchichte ... nicht alle. .., es find Männer da, die bis ins Grab 
an ihre Hüften geklebt das Neffushemd der Berleumdung trugen. 
Leiden für die Idee, Jahre hinbringen in’ einem Gehenna, ans 
geklagt oder verurteilt wegen eines Überzeugungsverbrechens, 
iſt nichts. Man kanıı feiner Zeit nicht dienen, ohne über fie 
hinauszuſchreiten, und der Henker hat flets noch den Vorläufer. 
belauert. Doch dies auszudenken: daß kraft der Lüge und ihrer 
Macht man im Abgrund der Schmach verfinfen kann, daß ber 


MName, ben man trägt, und ber rein ift von aller Befledfung, mit 


Schlamm beſpritzt werben Fann... ein unerträglicheres Leiden 
gibt es nicht. 

Einige Worte von einem Freunde, der nicht abfällt — das 
iſt viel bei denen, die e nichts ſchulden —, eine Blumenſendung 
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von einem jener Demütigen, die in den volkstmlichen Verſamm⸗ 
lungen mit einer rührenden Glut den großherzigen Tribunen 
Beifall ſpenden, die wider die haßwürdige Ungerechtigkeit fie. 
aufbäumen, Briefe von Unbekannten, von denen bie einen ihren. 
Glauben hinausrufen, von denen die anderen von ben Wirren. in 
ihres, Gewiſſens ſprechen — dies alles zerſtreut den fchlimmen:  ' 
Traum, es gibt ber flummen Meinung Ausdrud, die immer noch 
wacht, Um nun dieſe ſtumme Meinung lückenlos zu unterz 
richten — aufgeklärt wurde fie bereits durch die Abwickelung 
des Gerichtsdramas, durch die unglaubliche Sangfamkeit der 
Unterfuchung, durch die Umgeftaltung des Hochverratsprogeffes 
in einen politifchen Prozeß, durch den Zuſtändigkeitsverzicht des 
Kriegsgerichts zugunften des Staatsgerichtshofes, durch .die 
Debatte vor dem Senat, durch den Sufammenbruch der Anklage, 
durch den Jammer eines Urteilsfpruches, von dem einer der an 
ihm Beteiligten hat fagen Eönnen, daß er eine Freifprechung in 
Feigheit ſei — darum habe ich diefen Band gefchrieben, 
„Ich zitiere dich vor Gottes Tribunal!” rief dem Könige 
von. Frankreich der Großmeifter des Templerordens, Farques ı 
Molay, zu, wie er auf ben Scheiterhaufen flieg. Ich aber, und 
mir. zur Geite fteht jene Weltmeinung, die ich anrufe, zitiere 
vor das Tribunal ber Gefchichte die bireften und indireften 
Urheber, bie niedrigen Handwerksknechte einer Machenfchaft, die 
angezettelt wurde zu dem Zwecke, zugleich Die Ausdehnung jener 
großen Raſſen zu fördern, welche die Welt beherrfchen wollen, 
und bie Gegenrenolution, deren Thronbeſteigung, wenn fie flat:  - 
finden follte, die Totenglode eines entgleiften Frankreichs Täuten - : 
würde, 


J. Eaillaur. 


Erftes Kapitel. 


Reform undReaftion — Krieg oder Sriede — 


Clemenceau und Jaurès. 
An ven Kopf diefes Buches, in dem ich die Marter be- 


ſchreiben will, die einige Jahre hindurch mein Leben umfchnürte, 


‚und bie ich, ich merke es, vollftändig nur erklären kann, wenn 


ih meinen Bericht ausmeite, will ich eine doppelte Inſchrift 
ſetzen. 
Nachdenklich ſeinem Schickſal zugewandt, hat Mirabeau von 


dem Haß geſprochen, mit dem die Leute ſeiner Kaſte die Männer 


bedenken, die aus ihren Reihen hervorgegangen ſind und ſich 


befleißigen, der großen Sache der Volksanſprüche zu dienen. Er 


hat die Ariſtokraten gezeigt, wie ſie diejenigen, denen ſie ihre 


Abtrünnigkeit vorwerfen, verfolgen mit unerbittlicher Strenge 
in ber doppelten Abſicht, „zu entmutigen jeden, der etwa in. 
Verfuchung ift, ihnen zu folgen; und Schreden einzuflößen durch 
die Wahl des Opfers”. Die Großbourgenifie, die ſich zum 


leeren Plage der Adligen erhoben hat, hat ſich eine beherrfchenbe 


Stellung angeeignet, in der fie eine Sicherung zu finden ge 
dachte für ihre neuen Privilegien, die fie in die Form der alten 
Vorrechte gegoffen hatte. Genau wie die Pairs des Grafen 
von Mirabeau, empfinden die Großbürger des zwanzigſten Jahr 
hunderts eine inſtinktive Abneigung gegen alle, die ihnen durch 
Geburt angehören, bie jeboch durch Denkweife, natürlichen Hang 
ihres Geiftes, fachliches und unbeſtochenes Studium der politi- 
fhen, wirtfchaftlichen und fozialen Tatfachen zur Demokratie 
hinneigen; gegen alle, die durchtränkt find von der Idee, daß Die 
Gefellichaft, die der franzöfifchen Revolution entfprang, leben 


und ſich entwideln kann nur unter ber Bedingung, baf fie von 
Zeit zu Seit fich reformiert und erneuert, Den Erben bes alten 
Adels macht es Mühe, zu begreifen, daß man, mie Sieyes es 
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ihren Vorfahren im Jahre 1788 riet, „lachte der Auswirkung 
der Zeit, den Einflüffen der Belichtungen nachgeben muß“; fie. 
laſſen fi nur ſchwer davon überzeugen, daß das Intereffe, 
wenn es fich mit der Pflicht vereinigt, den Fürftenklaffen ge 
bietet, ihre Neihen zu öffnen, der Vernunft gemäß Pat zu 
machen ben Wartenden und ber Furcht aus dem Mege zu 
gehen — „einem. entfehlich franzöfifchen Übel in der Politik“ 
fagt Gambetta, „dem fihlimmften unter den Ratgebern einer - 
Nation“, fo fährt er fort — der Furcht, die benen, die ſich 
in ben ‚oberen Schichten ihr hingeben, verheimlicht, daß fie in 
.. den unteren Schichten den Geift des Abenteuers und der Gemwalt- 
tätigkeit wedt. Sie halten es für :förberlicher, die Weiſen zu 
verjagen, welche die Angleichungen und die Sugeftänbniffe pres 
digen, - 
„Die der Revolution gebient haben, die haben das Meer - 
gepflügt,” rief Bolivar im Sterben. aus. Die Männer, bie 
gleich dem Befreier Südamerikas ſich dem demokratiſchen Fort 
ſchritt geweiht haben, die fich bemüht haben, die Klaffen In ihren. 
Intereſſen auszuföhnen, fie einander nahezubringen, die Ernten. 
des kommenden Tages vorzubereiten, indem fie den Günftlingen 
bes Glückes bie zweckdienlichen Opfer auferlegten — fie haben 
in gewiffen Stunden, wenn die Haßgefühle, von benen Mirabeau 
ſprach, auf fie niederwuchteten und in ihr Dafein tragäbienhafte 
- Epifoden einfprengten, fi jenes Wortes entfinnen und eine 
Parallele ziehen können, die nicht ohne einige Melancholie ver . 
läuft, zwifchen dem hartnädigen Neformator, der in ber Ber 
- einfamung mit dem Tode Fämpft, und. benen, die aus den volfe- 
 tümlichen Schichten hervorgingen und die Sache der Revolution 
im Stiche ließen, nachdem fie getan hatten, als wollten fie ihr 
dienen. Ungefähr zu der Zeit, da Bolivar unterlag, fiſchten 


- Fouche und feinesgleichen manchen Schag aus dem weiten Brade 


waffer der PolitiE... Mber was ft denn ber fcheinbare Sieg 
— 


des Zynismus und ber Abtrünnigfelt wert? Der Heros des las 
teinifchen Amerika würbe das gleiche Leben neu begonnen haben, 
wenn ſich das Leben wiederholen Tiefe, Er würde es anderen 
— niemals wird es an ſolchen fehlen! — überlaffen haben, 
Fouch zur folgen oder ihn fortzufegen. 
Die beiden Prägungen, die ich vors Auge rufe, faffen mein 
‚öffentliches Leben ein, von dem ich nur bie eine feiner Phaſen 
erzählen werde, von dem ich indeſſen ſagen muß, daß fein Aus⸗ 
gangspunkt mir bie Feindſeligkeit der Royaliſten eintrug, denen 
ich den Wahlkreis von Mamers wegnahm. Die Konſervativen 
würden mir vergeben haben, wenn ich im Lager der gemäßigten 
Republikaner geblieben wäre, die darauf bedacht ſind, die Macht 
der Kirche und die Intereſſen der reichen Klaſſen zu ſchonen. 
Ein Jahr jedoch nach meinem Eintritt in die Kammer war ich 
Finanzminifter im Kabinett Waldeck-Rouſſeau; ich nahm mein 
Teil Verantwortlichkeit auf mich bei der Einbringung bes großen 
Gefehes über die Affoziationen und bei der Abſtimmung darüber. 
Ich brachte vor allem die Reform der Steuern auf alfoholifche 
Getränke und der Erbfchaftsftener zum Ziele. Sch bereitete 
die Neugeftaltung ber Suckerfteuer vor, und ſchon damit ſchuf 
ich die Umriſſe einer Politik fiskaliſcher Erneuerung, bie ich un 
aufhörlich fortentwickeln mußte und deren harakteriftifche Merk 
male waren: Herabminderung der Steuern auf die Artikel des 
unmittelbaren Bebarfes, erhöhte Befleuerung der vermögenden 
Klaſſen. Seitdem ift mir der Krieg erklärt worden von allen, die 
nicht begreifen wollen, daß man die Forfte nur unter der Ber - 
dingung gefund halten ann, daß man das morfche Holz heraus⸗ 
ſchlägt, ja, felbft von allen, die dunkel die Notwendigkeit von 
Reformen. einfehen und ſich dennoch mit einem verzweifelten 
Egoismus an die Vorteile klammern, die fie in Händen halten. 
Die Feindfeligkeiten, deren Gegenftand ich. bin, dehnen ſich aus, 
ie mehr die Jahre dahinfliegen und man mid) meine Finanz⸗ 
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politif zufhärfen fieht, Ein Augenblick der Ruhe ʒwiſchen 


1902 und 1906, während ich mich abſeits von den Geſchäften 
halte! Wie ich jedoch die Leitung der Geſchäfte des Finanz⸗ 
miniſteriums im Kabinett Clemenceau wieder übernehme und: 
in einem lange erwogenen, mit Mühe und Sorgfalt: aufgebauten 
Entwurf ‚meine ganze Steuerboftein jum Ausdruck bringe, da; 


bricht die Wut aus in den Eonferpativen Kreifen, mit denen’ 
die Preffe fi zum Chorus vereinigt. Ich habe an anderem : 
Ort in einem Effay, der ohne meine Mitwirkung und wider . 
meinen Willen den Tag erblidte, von der Umgeftaltung ge⸗ 
ſprochen, die ſich ſeit einigen Jahren im Journalismus unſerer 


Zeit vollzogen hat. Zur Stunde, ſo ſchrieb ich, iſt es für die 
Männer ber Politik ein Gemeinplatz, wenn man in den großen 
Weltſtädten und insbefondere in Paris das Schwinden der 
parteipolitiſchen, programmatifch gerichteten Seitungen gegen⸗ 
über der großen Nachrichtenpreffe feftftellt. Das große Nach— 
tichtenblatt mit feinen Auflagen von mehreren hunderttauſend 
Eremplaren, ja bisweilen von mehr als einer Million, ftellt 
eine weitfhichtige Unternehmung bar. Es bebeutet ein großes 
Gefhäft, das ein Kapital von mehreren Millionen, oftmals von 


‚einigen zehn Millionen erforderlich macht. Ihre Leiter und Gelb: - 


geber müffen zwangsläufig’ den reichen Klaffen angehören. So: 
weit bie Nepublifaner der Linken auf die Ausführung eines 


rein politifchen Programms ausgingen, deffen Grundlage der. 
Antiklerikalismus war, feilfchten die Gefchäftsleute, die Herren - 


der großen Zeitungen, nicht um ihre Mitwirkung. Was bes 
beutete für fie die Auflöfung der Orden, die Trennung von 
Kirche und Staat? An dem Tage aber, mo biefes Programm 


erſchöpft war und bie Partei der Linken die Abficht kundgab, I 


an die ſozialen Reformen, an die Finanzreform heranzugehen, 


und wo ſich am Horizonte das Geſpenſt der Einkommenſteuer 


abzeichnete, da änderte ſich alles. Wehmut befiel ſie bei dem 


' 


— — 


Gedanken, daß fie eine erhebliche Abgabe von ihren ungeheueren 
Einfünften ertragen follten, Furcht bannte fie vor allem an⸗ 
geſichts der ärgerlichen Indiskretionen über die Bedeutung und 
bie Herkunft ihrer mit raſender Schnelligkeit aufgeftapelten Ver⸗ 


mögen, und bie Kapitaliften, welche die großen Informationg: 


organe in Händen hielten, mitfamt der Kundfchaft, bie fie um⸗ 
gab, verbanben ſich unter der Oberfläche langſam mit den Konz 


ſervativen. Bon biefem Zeitpunkt an wurde ber Mann, welcher 


her Fiskalreform Leib gegeben hatte, bie fchon lange vor dem 
Lande umftritten wurde, für die man aber vor ihm bie ent- 
ſcheidende Formel nicht gefunden hatte, die Bielfcheibe ihrer An⸗ 
griffe. Wer unter ihnen einige Weiträumigfeit des Denkens ber 
* faß, war um fo. heftiger aufgeſchreckt, als er gewahrte, daß 
die Einfommenftener für ihre Intereffen verhängnisvoll war 
weniger um ber Dinge willen, die fie in fich jelbft umfchloß, als 
un ber Dinge willen, bie fie vorbereitete. Sie faßten es fo 
auf, daß fie das Vorfpiel für wirtfchaftliche und foziale Syſteme 
. werben. müßte, die Frankreich zerhobeln würden; fie begriffen, 
daß die Reform mit einer Kataſterverbuchung ber Vermögen 
“enden unb fo ben öffentlichen Gemwalten die Mittel Tiefern würde, 
den plutokratifchen Ausfchreitungen den Niegel vorzufchieben, die 
aus großen gefchäftlichen Unternehmungen wie aus den Ereig- 
niffen entftehen können, um einem jeden nach feinem Wuchs bie 
Laſten jeder Art zuzuſchneiden, welche die Notwendigkeiten der 
Stunde, bie Bebürfniffe fozialer Solidarität der Nation ge: 
‚bieterifch auferlegen würden. Eine große Umgeftaltung - in 
Sicht! heilbringend und gefund — Fein denkender Menſch kann 
daran zweifeln — aber abträglich all denen unter den Macht: 
habern des Tages, die um jeden Preis fich die ebenfo notwendigen 
“wie vorübergehenden Schmerzen des Wohltäters Fortfehritt ers 


: Sparen wollen! Um ber Umgeftaltung vorzubeugen, um zum 


minbeften ihre Fälligkeitstermine hinauszuzögern, iſt der Ver⸗ 
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wegene nieberzufihlagen, ber einen Neubau bes alten fiskalifchen 
Hauſes im Schilde führt, das fo bequem für bie Ruhe ber Groß⸗ 
Bourgeoſie eingerichtet war. Alle Hebel ſollen in Bewegung ges 
feßt werben zu biefem Ziel. und Ende. 


An Helfern Eonnte es um To weniger fehlen, als der. in 
Frage Stehende Charafterfehler hatte — es kommt vor, daß 
er das Wort von Jules Ferry wiederholt: „Die Charakter - 
haben, haben gewöhnlich einen ſchlechten“ —, und als er ſich 
gemwiffe.... Herrfchaften entfrembet hat, ja noch Fräftig weiter 
entfrembet durch die unbeugfame Rauheit, die er in die Leitung 
der Stantsgefchäfte hineinträgt. So heikel die -Darftellung auch: 
ift, die ich geben will, ich darf fie doch nicht beifeite Inffen. 
Um alles nach Gebühr zu verzeichnen, muß ich auf meine Ver⸗ 
gangenheit zurückgreifen. 

Als. Sprößling eines bürgerlichen Gefchlechtes, das aufmert- 
fam über feine Intereffen macht, das ohne Frage auf bas Gelb, 
bedacht iſt, von dem es weiß, daß es die Rüftung feiner Kafte 
iſt, das. aber, von Grund aus anftändig, Feine andere Auelle 
der Bereicherung Eennt als glücliche Kapitalsanlage und ins 
befonbere, vor allem anderen, Sparfamfeit, als Abkömmling 
höherer Minifterial- und Magiſtratsbeamten von peinlicher 
Rechtſchaffenheit, als Sohn eines Hochbau⸗Ingenieurs, beffen 
Karriere beinahe zerſchellt wäre, weil er mit Heftigfeit bie 
Schiebungen gewiffer Unternehmer aufdeckte, bie fih auf 
Staatsfoften bereicherten — bin ich aufgezogen worben in Ab⸗ 
ſcheu vor ungeſetzlichem Gewinn. Die zehn Jahre, bie id in 
der Finanzinfpeftion damit zugebracht habe, den geringfien Ver 
. fehlungen von Werwaltungsbeamten ober Buchhaltern an j 
den Silberlingen ber Öffentlichkeit nadyzufpüren, haben bie 
geiftigen Linien noch zu flärkerer Betonung gebracht, bie 
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Familienfinn und Erziehung mir eingeprägt hatten. Im polis - 
tifchen Leben bin ich Finanzinſpektor geblieben und Sohn eines 
Fngenieurs vom Brüden- und. Chauſſeebau. Nicht allein Habe 
ich das Vermögen Frankreichs, als es mir anvertraut war, wie 
mein eigenes Erbteil verwaltet — nein, fowie ich im Umkreis 
der öffentlichen Gefchäfte oder im gelegentlichen Sufammenhang 
damit gewiſſe Verfuche mahrnahm, habe ich mich nicht darauf 
beſchränkt, fanft beifeite zu ſchieben; mit rauher Hand habe ich 
niebergebrüdt. Ich habe es nicht einmal daran fehlen laſſen — 
fraglos, meinem Temperament gemäß, etwas zu lebhaft —, 
diejenigen zu geißeln, bie berartige Manöver verfuchten, mode 
ihre Stellung ober ihr Stand fein wie er wollte, 

"Daher nun eine üppige Ernte von Feinden! 

. Sinanzpubliziften, verdächtige Zwiſchenhändler zwifchen ber 
Geſchäftswelt einerfeits und ber Preſſe andererfeits, Empor⸗ 
fömmlinge, durch unverfchämte Schliche bei großen nationalen 
Unternehmungen reich geworden, begierig, ihren üppigen Wohl- 
ftand noch weiter zu häufen, all dieſe Leute, die gemohnt find, 
ohne Arbeit, nur durch gefellfchaftliche Beziehungen Unfummen 
zu verdienen, find hinter den Politikern her, bie ihre Machen— 
fhaften hulden oder zum mindeften fo. tun, als würben fie 
ihrer nicht gewahr. Nur für dieſe Leute haben fie eine tätige 
Sympathie. Gezwungenermaßen , ertragen fie. — mit wohl- 
wollendem Mitleid — die ehrlichen Leute, die in der Macht 
ſitzen und ſich nicht für ihre Abfichten hergeben, aber den Mut 
nicht haben, fie zu ſchmerzhaft vor ben Kopf zu floßen, Die 
aber die Stimme erheben, die ihnen den Weg fperren, fie werben 
der Gegenftanb ber heftigften und leidenfchaftlichften Kam⸗ 
pagnen, 

Wie viele Tatfachen, könnte ich anführen! 
Zwei will ich herausheben, Eines Tages gegen Ende 1910 
— ich ſaß nicht in der Regierung — erfuhr ich, bag, entgegen 


In 


dem Gefeh, die Zulaffung eines gewiſſen fremden Wertpapiers 
in Loſen zur Kotierung an der Börfe in Ausfiht genommen 
werde, Man berief fi) auf einen. Präzedenzfall. Ich gebe bie 
Abſicht zu erfennen, mich dem zu miberfeßen. Man ſucht mid) 
auf und fet mir auseinander: der Direktor eines großen Preſſe⸗ 
unternehmens hat einen Pad von biefen Titeln gekauft, und 
ein äußerſt veichlicher Verdienſt iſt ihm zugefichert worben fir 
den Fall, daß bie fraglichen Werte Fotiert werden. „Wem tut 
das weh?“ fragt man mi. „Ganz einfach: dem Eleinen Spar: 
vermögen, das zu teuer Titel Eaufen wird, die es verführen, 
von denen es jedoch ferngehalten werben foll nad der weiſen 
Abficht des Geſetzgebers“, war meine Antwort, und ich ſchloß 
mit der Ankündigung, daß ich interpellieren würde. Natürlich 
mar nun von der Unternehmung nicht mehr die Rede. Aber man 
verzieh es mir nicht, daß ich ein fo ſchönes Projekt zufchanben 
gemacht. 

In meinem Bud, über Agadir habe ich bie Angelegenheit 
N'Goko⸗Sangha Eargeftellt. Ich habe es unterlaffen, zu vers 
melden, daß man mir zugunften des Verfuches, dem Staat eine 
Entſchädigung abzuſchwindeln, auf die meber rechtlich noch ber 
Sachlage nach ein Anſpruch beftand, einen Senator auf ben 
Hals fchicte, einen Anwalt ber Sefellfchaft, der die Frage, 
von ber ich nichts mußte, in meinem Minifterialbureau anſchnitt. 
Meine etwas ungeſchminkte Antwort wurde mir niemals ver— 
geſſen. Ich hatte Gelegenheit, dies zu ſpüren im Laufe des 
Prozeſſes vor dem Staatsgerichtshofe. Als die Geſchäftsleute, 
welche bie N’Gofo:Sangha leiteten, das berühmte Konſortium 
erfunden hatten, das heifit, die Fufion der franzöfifchen Gefell- 
ſchaft mit einem deutfchen Unternehmen, ober beſſer gefagt, die 
Auffangung der franzöſiſchen Geſellſchaft durch die deutſche und 
infolgebeffen die Aufgabe eines Teiles som Kongo zu Deutſch⸗ 
lands Gunften, da wurbe noch einmal um meine Zuftimmung zu 
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diefer ſchauderhaften Transaktion duch den Direktor einer großen 
Zeitung — wohlverftanden, einen Nationaliften; er tft heute 
Senator — geworben. Da diefe Einflüfterungen Feinen anderen 
Erfolg hatten als die Verfihärfung meines Wiberflandes gegen 
diefes ungeheuerliche Unterfangen, fo diente ich von diefem 
Augenblide an einem leidenfchaftlichen Feldzug des großen von 
ihm geleiteten Organs als Bielfcheibe. Es verfteht fich von felbit, 
daß man bort ohne Unterlaß über meinen Patriotismus zu Ge 
richt ſaß. 

Aretino ſchrieb einft am Michelangelo, der ihm eine Beich- 
nung verweigert hatte, einen Brief, der aufs ſtrengſte die Scham- 
lofigfeit der Figuren in ber firtinifchen Kapelle tabelte! 


Zu ver Feindſeligkeit der Geſchäfts- und Preffeleute, Die 
fich 'entweber von den Gründen leiten ließen, von benen ich 
eben fprach, oder von der Furcht vor Neformen befeffen waren, 
mußte ſich bie heftige Gereiztheit der nationaliftifchen Parteı 
fügen. Bis 1911 war ich der wegen ber Einfommenfteuer 
haffenswerte Finanzminifter, beffen Unbeugfamfeit in der Ver⸗ 
Wwaltung das Ärgernis war, Nur biefes. Nah Agadir war 
ich nicht allein der Mann der Steuerreform, nein, aud ber 
Mann, der den Fuß gefeht hatte auf Kriegsgelüfte, der den 
Krieg verhindert hatte. 

Ich will natürlich nicht die Darftellung meiner Politik im 
Fahre 1911, wie ich fie in einem Buche gegeben, wieder auf- 
nehmen. Die traditionelle Politik der republifanifchen Partei! 
. Eine Politik europäiſcher Ausſöhnung, deren Hauptgegenftand 
die Sorge mar, ber ungeheueren Kataftrophe vorzubeugen, bie 
meinem Blick am Horigonte fich zeigte. Eine Politik, die mir 
diktiert wurde durch die Sorge um die Erhaltung einer Kultur, 
deren Zerbrechlichkeit ich kannte! Eine Politik, die überdies ge 
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bieteriſch erheifcht wurde durch den Zuftand unferer Bündniſſe, 


durch bie Unzulänglichkeit unferer militärifhen Vorbereitung. 
Eine Politik, von der. ich unermüblich fagen werde, daß fie mein. 
Land erhalten hat. Eine Politik, die nichtsdeſtoweniger ins 
Werk gefeßt werben Fonnte nur durch Überfteigung der Wider⸗ 
ftände, die ebenfo unüberlegt waren, ebenfo reich an Selbſt⸗ 


täuſchungen wie diejenigen, die danf dem Gröfenwahn bes; Her— 


3098 von Gramont und feiner Beamten, dank der Schwähe 
eines Olivier im Jahre 1870 hatten obfiegen Eönnen. Die gleiche: 
Geiftesverfaffung am Quai d'Orſay 1911 wie 1870. Der Mi— 
nifter bes Auswärtigen hat einfach nur den Namen gewechfelt; 
ber Herzog von Gramont nennt ſich M. de Selves, 

Die Politif des Mafihaltens und bes gefunden Menſchen⸗ 
verſtandes, ber ich in ber Kammer Übergewicht verſchafft hatte, 
würbe ohne Frage im Senat troß den flumpfen Wiberfländen von 


Konfulatsperfönlichkeiten triumphiert haben, die ungebuldig dar 


auf warteten, meine Nachfolge einzuheimfen, wäre ich nicht von 
einem Winkel der Senatstommiffion aus, die beauftragt war, 
den Vertrag vom 4. November 1911 durchzuprüfen, von meinem 


ehemaligen Minifterpräfidenten aus dem Jahre 1906, von Gle 


menceau, belauert worden. 

Zweifellos werde ich eines Tages Slemenccaus Bildnis in 
ganzer Figur malen, Ich werde fehreiben, was ich weiß, was 
meine Vorgänger unb Führer in der. Politif: mir beigebracht 
haben, ich werde nach forgfältiger Prüfung und Berichtigung die 
Erzählungen von Botfchaftern, von Beamten des Sicherheits 
dienftes, von großen Gefchäftsleuten wiedergeben, bie ſich Cle— 
mencenu nähern konnten ober ſich mehr oder weniger eng mit 
feinem Leben verknüpften. Erſt ſpäter werde ich. verfuchen, 
biefe Erfcheinung in’ all ihrer Aufgewühltheit auf ihre Formel 
zu bringen. Im Augenblic liegt es mir nicht, mich dem Vor⸗ 
wurf auszufeßen, und ſei er auch ohne Berechtigung, daß. ich 
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die Ungerechtigkeit, deren Opfer ich geweſen bin, auf den Mann 
zurückſchlagen Iaffe, der fie beging. Gewiß werbe ich im Laufe 


diefes Berichtes den Namen Bolo berühren: ich hatte zu Ihm, 
genau wie zu vielen anderen, Beziehungen, von benen man 


- zugeben mußte, daß fie rein gefellfchaftlic blieben; den Namen 


a Cornelius Herz: diefer bayerifche Finanzſchmuggler hielt — zu 


welhen Enbe? und mit mas für Geld? — bie Zeitung 
des Heren Clemenceau aus und flarb in Bournemouth 


unter der Hülle des Geheimniffes. Wenn ich fprechen werde 


von Lenoir, beffen Namen man ohne Selingen hartnädig 


: mit dem meinen zu verkuppeln verfucht hat, fo wird mid das 
hinleiten müffen auf die Bemeſſung ber. Intimität, bie Elemen= 


seau mit dem Propagandachef des Finanzminifteriums verband, 
und auf bie Frage, wie es kommen Eonnte, daß man, ohne von 
einem Einfpruch ber Benfur zu hören, im Jahre 1917 an ben 
Mauern von Paris ein Plakat angefchlagen ſah mit heftigen 


‚Angriffen auf Clemenceau und der Überfhrift: „Won Corner 


lius Herz zu Rofenberg über Lenoir.” Aber ich werbe diefe Dinge 


nur ſtreifen: ich laſſe die Chronik beifeite und verlange wenigftens 


heute nicht von ihr, daß fie die Geſchichte kommentiere. 
Es foll mir genügen, wenn id; in großen Zügen mit einigen 


Pinſelſtrichen den großen Politiker dargeftellt habe, dem man 


fich oft durch eine Formel verbilblicht hat, die — ber Wortlaut 


iſt ohne Belang — ben milden Geift der Zerflörung vors Auge . 


befchwört, der in ihm lebt. Kein Zweifel! In Berftörung haben 


EClemenceaus Taten gegipfelt. Aber fie ift nur einer feiner 


äußeren Aſpekte, ift nur das Ergebnis feines Wefens, und ich 
will verfuchen, diefes Wefens Gründe zu entwirren, ohne babei 
zu vergeffen, daß unfer Michel de Montaigne gefehrieben hat: 


„Der Menſch ifl, im ganzen und in allen Teilen, nichts ale 


Stückwerk und Gemengfel.” 
Clemenceau ift überzeugt, daß die Welt geleitet wird durch 
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die „Heroen“, von benen Sarlyle fpricht. Er hat ſich felbft in 
ber erften Reihe diefer Halbgötter niebergelaffen kraft der Ent: 
faltung eines Hochmuts ohnegleichen, ber ihn verzehrt. Da das 
Schickſal feine Thronbefteigung gebeut, das Schickſal, das ihm 
Genie eingeflößt Hat, ift jedes Verfahren löblich, das dieſen 
Zielen dienen kann. Um fie zu verwirklichen, um die Hinderniſſe 
umzuſtürzen, die vor ihm ſich aufrichten, muß Clemenceau in⸗ 
mitten der Menſchen und der Ideen herumwirbeln und im 
Sperberflug rechts und links die Menſchen und die Gedanken auf⸗ 


greifen, von denen er gerade glaubt, daß er ſich ihrer bedienen 


“Tann im Kampf gegen feine Widerſacher — und er muß nad) 


dem Angriff in die Ecke werfen, was ihm gerade als Hemmklotz 


erfheint, und zurückbehalten, was er gerabe noch weiter nutzbar 
machen zu Eönnen glaubt, in aller Bereitfchaft übrigens morgens 


auszuwechſeln, in ewiger Geneigtheit zu Freifen, fi hier oder - 
dort nieberzulaffen, von allen Enden bes Schlachtfeldes die Mens : 


ſchen und die Dinge zufammenzufehren, fehnell fertig damit, hie 
Dinge auf den Schutt zu werfen und bie menfchlichen Weſen 
zu zerbrechen, mit jener Wildheit, für bie ber Beiname, beffen 
er fi erfreut, das Symbol if, Ein großer Journaliſt ver: 
gangener Tage hat, wie er über Clemenceau im Morgenrot feiner 
Laufbahn fehrieb, gefagt, einer feiner beftimmenden Charakter⸗ 


züge ſei „bie fliegende Unbeſtimmtheit feiner eigenen Ideen“; 


der Sperber war damals auf ſeinen erſten Flügen. Hätte 
J. J. Weiß länger gelebt, hätte er die mannigfachen Flug⸗ 
bahnen bes Raubvogels verfolgen können, fo. würde er ge⸗ 
wahrt haben, daß „die fliegende Unbeftimmtheit der Feen”, 
die er ganz richtig vermerkte, ſich mit einer Taktik verband und 


daß gefräßige Machtgier die Unſchärfe und Inbeftändigkeit ver: 


Perfönlichkeit erklärte; er würbe ihn gefehen haben, wie er am 
Wege ber Zeit alle politischen Reformen gerpflüdkt, wie zum 
Beifpiel die Reviſion der Verfaffung, für die er ſelbſt agitiert, 
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bie er aber in Wirklichkeit nur wegen ihrer Spitze gegen die 
Inhaber der Macht unterftügt hatte; er würde begriffen haben, 
daß Clemenceau Theorien Fannte nur im Gegenfak zu irgend: 
wen; er würde fefigeftellt haben, daß erſt nach vielfältigen und 
verſchiedenartigen Schlachten der Mann der Politif den Verſuch 
machte, fich aus den zufammengeftücten Flittern des ewigen 
Oppofitionshelden einen Mantel & la Richelieu zu fehneidern. 
Slemenceau befchränfte fi, übrigens darauf, zwei Stücke, un- 
gleich in Ausmaß und Wefen, aneinanderzunähen: in der inneren 
Politik hielt er feft an ber Trennung von Kirche und Staat; in 

ber äußeren Politif an dem Bündnis mit England. Völlig fremd 
den wirtſchaftlichen und finanziellen Fragen — die fein Hochmut, 
da er fih aus feiner Unkenntnis faft noch einen Ruhmeskranz 
windet, für belanglos hält — Elammerte er ſich un ben Antie 
klerikalismus, der ihm ben Kontakt mit der Demokratie ver- 
ſchaffte. Su überlegen inbeffen, um fi) mit einem engen Pro⸗ 
gramm zu begnügen, behauptete er, eine ganze Doktrin liege 
eingeſchloſſen in der Trennung von Kirche und Staat, von der 
er ſich, in aller Aufrichtigkeit, glaube ich — wie viele Male 
hat er es nicht mir ſelbſt verſichert? — einbildete, daß ihre 
Inangriffnahme allein der Ausgangspunkt ſein würde für eine 
Reihe von Reformen und eine umwalzung in der franzöſiſchen 
Denkart. Unglaublich kindlich! 

In der äußeren Politik ſchweißte ſich Clemenceau an England 
feſt. Erſt ganz kürzlich, am 6. Februar 1920, ſchrieb ein eng⸗ 
liſches Blatt in Alexandria, The Egyptian Gazette“, ge 
legentlich ber Begrüßung, die es der Ägyptenreiſe bes ehemaligen 
Dberhauptes des Negierung wibmete: „Als Feind Deutfchlanbs 
bat er ben teutonifchen Angriffsabfichten gegenüber niemals 
andere Möglichkeiten ins Auge gefaßt als die Hilfe von feiten 
Englands: und aus biefem Grunde hat er ſich im franzöfifchen 
Lager immer entſchloſſen jeglicher kolonialen Expanſionspolitik 


2 Caillaux, Meine Gefangenſchaft. 17 


entgegengeftemint, die imftanbe geweſen märe, der englifchen 
Herrſchaft über die Meere Schwierigkeiten zu bereiten.“ Mans 
cher wird fich fragen, ob die Wahrheit nicht anderswo Tiegt, ob 
Elemenceau nicht gegen Kolonialpolitik geweſen iſt, weil Gam⸗ 
betta und Ferry eine Mittelmeerpolitik verfolgten, ob ſeine 
Ideen ihm nicht aufgedrängt worden ſind durch ſeine Taktik 
ſtetiger blinder Feindſeligkeit. Eine Frage, die in zweiter Linie 
kommt! Wichtig, daß Clemenceau an dem Tage, wo er in der 
ägyptiſchen Angelegenheit Stellung nahm, eine tief wirkende 
Verpflichtung einging, vielleicht ohne es zu wollen, und ſeitdem 
nicht allein dem Bündnis mit England — ba hatte er richtig 
gefehen —, fondern bewußt oder unbewußt auch der Unterord⸗ 
nung Frankreichs unter England verpflichtet blieb. Am 18. Juli 
1882 fagte Gambetta, der das Minifterium Freycinet unters . 
ftüßte, das eine bewaffnete franzöſiſche Antervention. an Eng: 
lands Seite an ben Ufern des Suezfanals prebigte, in einer 
großen Nebe, in der er bie verlangten Kredite bifligte, auf daß 
„has Mittelmeer der Schauplat franzöſiſchen Handels bleibe”: - 
„Ich bin ein aufrichtiger Freund ber Engländer, aber das geht 
nicht fo weit, daß ich ihnen die franzöſiſchen Intereffen opfere . +5 
meine ernftlichfte Befürchtung iſt, daß Sie England Ländereien, 
Flüffe und Durchfahrtsſtraßen ausliefern — und zwar für 
ewig —, in denen zu leben und Handel zu treiben Sie das gleiche 
Recht haben wie England.“ 

Die ganze franzöfifche Politik Tiegt in dieſen Sätzen. Ele 
menceau bekämpfte ſie und feierte einen Triumph über Gam⸗ 
betta, er fpielte die Karten des imperialiftifhen England, das 
insgeheim das Scheitern der gemeinfamen Expedition wünfhte, 
die es offiziell worgefehlagen hatte. Seitdem war er eingefangen 
in einem aufenpolitifihen Syſtem, an das er ſich in ber Folge⸗ 
zeit halb aus Leidenſchaft — ich ſchiebe die Gründe beiſeite, die 
ihm vielleicht Cornelius Herz geliefert hat —, halb aus Mangel 
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‚an Überlegung klammerte. Denn biefer ſtarke Geift, diefe hohe 
Intelligenz, diefer harte Wille: fie werben nicht allein durch 
einen maflofen Hochmut befledt. Der fibermenfch ift noch mit 
“einem anderen Mangel gefchlagen: mit einem vermunderlichen, 
faſt unbegreiflichen Leichtſinn. 
Gambetta, deſſen Urteil über ihn keine Nachſicht kannte, 
ſchätzte ihn ein als boshaften Star. Auch er hat auf dieſe 
Weiſe nur eine Seite dieſes Mannes zum Ausdruck gebracht, 
dem er, wie es heißt, ausführlicher ſeinen Platz angewieſen hat 
in einem Briefe, in dem er vorausſagt, daß auf der Erde, über 
die Clemenceau geſchritten iſt, kein Gras mehr wachſen wird. 
Das iſt die richtige, endgültige Formel. Sie wird das Leben 
Elemenceaus zuſammenfaſſen, der feine erſte Entwicklung wäh⸗ 
rend einer Periode des Aufbaus erlebte, in der er, ſo gut er es 
konnte, dem groſſen Werk ber Aufrichtung eines Frankreich jen⸗ 
ſelts der Meere gefchnbet hat, an dem die Werkleute ber dritten 
Republik hartnädig arbeiteten, ohne daß es ihm möglich gemefen 
wäre — glüdlichermeife —, die Ausdehnung des Vaterlandes zu 
lähmen. Der Enbabfchnitt biefes Dafeins iſt in Blüte gefhoffen 
in einer Phafe, in der ihm alles zu Gefallen ging, in einer 
jener zerftörenden Phafen, die bisweilen auf Erben wüten, und 
deren Anbrechen vorbeugen zu verhindern die Pflicht der Stants- 
„männer iſt, deren Sturmſchäden einzubämmen. fie fich zum 
allermindeſten befleißigen müffen. Clemenceau hat fie aus- 
; J gebreitet und vervielfacht. Nach fortgeſetztem Verſuch, durch 
unerbittliche Kritik alle Kriegsregierungen niederzureißen, hat er 
das Ziel erreicht, ſich ſelbſt an ihre Stelle zu ſchwingen, wobei 
er einen Schlammhaufen als Stützpunkt wählte, Mit vollen 
Händen ben Argwohn ausftreuen, Verrat fchreien in einem 
Lande, in dern man immer geneigt war, begangene Fehler durch 
‚niedrige Verbrechen zu erflären, fich mit den Noyaliften ver 
ünden,. um dieſes edle Beginnen zum guten Ende zu führen — 
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das war der erfte Abfchnitt feines Werkes. Als Deutfchland, an 
den Ufern der Marne und vor Verdun befiegt, lange vor bes 
Übermenfchen Aufftieg zur Macht feine Aniee gebeugt hatte vor 
dem Anſturm unferer amerikaniſchen Verbündeten und unferer 
Soldaten, da führte Clemenceau feine Aufgabe zur Erfüllung, 
indem er Verträge baftelte, welche der angelfächfiichen Allmacht 
die Weihe geben und dabei, einem Ausdruck gemäß, ber nicht 
mein Eigentum ift, das Mindeſtmaß von Frieden in bem Höchſt⸗ 
maß von Anarchie umſchließen. So wird er bald ſeine Laufbahn 
gekrönt haben, da er bie Moral feines Laͤndes zerrüttet, ber 
Königsherrſchaft das Bett bereitet und fi bemüht hat, aus 
Frankreich einen Bafallen Englands zu machen, ber vereinzelt 
dafteht inmitten eines balkanifierten Europa. 


Er leitete biefe weitſchichtige Unternehmung ein gleichzeitig 


mit dem Sturz der Negierung, an beren Spite ich fland, im 
Januar 1912 — womit er feine gewohnte Tätigkeit fortſetzte. 
Die Leute von der „Action Frangaise“ haben oftmals nicht 
ohne Grund verzeichnet, daß von dieſer Epoche her eine Neu⸗ 
orientierung in der Regierung datiert, und daß das Miniſterium 
Caillaux die große republikaniſche Periode abgeſchloſſen hat, die 


feit 1899 lief. Die Nationaliften, für die nad) ihrem eigenen : 


Geftändnis Clemenceau auf biefe Weiſe gearbeitet hatte, glaub- 
ten, fie hätten gewonnenes Spiel und würden nun ihre Einſätze 
faffteren ober würden zum mindeften, geftüßt auf bie flarken 
geſchäftlichen Kräfte, von benen fie ſich unterftüßen ließen, ihren 
Abfichten freien Lauf Iaffen können. Die Sreude, bie ihnen 
diefer unerwartete Erfolg einflößte, mar fo gewaltig, ihre Be⸗ 
friedigung war fo Tüdfenlos, daß fie, in ber Vorſtellung, fie 
hätten freies Feld vor fich, die Fortſetzung des heftigen Preſſe⸗ 
feldzuges vernachläffigten, den fie gegen mich veranftaltet hatten, 
während ich noch. in ber Macht faß. Exft als fie gewahrten, baf 
ich immer noch eine überwiegende Stelfung in der Kammer 
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einnahm, daß ich dabei beharrie, meine Polittf ber Mäßigung 
nad außen hin, ber Reform im Inneren zu fördern und zum 
Triumph zu bringen, erft als ich im Oktober 1913 Haupt der 
radikalen Partei geworden war und nun im Dezember besjelben 
Jahres das Minifterium Barthou flürgte, das die meinen Zielen 
entgegengeſetzte Politik ausprägte, erft da begannen die ent⸗ 
täufchten Chauviniften, die furchtgebannten Konfervativen von 
neuem mit einer ganz außerorbentlichen Wut den Kampf gegen 
mid. An die Spitze der Bewegung ftellte fi ein Mann und 
eine Zeitung. j 

Sch würde den Wunfch gehegt haben, daß gemiffe Namen 
mie nicht in die Feder liefen, und würde Abfland genommen 
haben von ihrer Nennung, wenn man fich nicht bemühte, 
Legenden zu verewigen, denen ein Biel zu feßen ich Necht und 
Pflicht habe, Ic habe das Necht und bie Pflicht, nach den 
Untergründen bes auferorbentlichen Feldzuges zu forſchen, den 
man gegen mich veranftaltete, Sch werbe es tun mit aller er⸗ 
venflichen Mäßigung. Sch werde nicht erinnern an eine gemiffe 
flanbalöfe Bereicherung, zu. deren Erklärung die Freigiebigkeit 
eines Emporkömmlings nicht genügt — es gibt im Leben der 
Geſchäftsjournaliſten Geheimniffe, auf deren Aufhellung man 

lieber verzichtet —; ich will mich darauf befchränfen, vier un- 
umftößlihe Tatſachen zu verzeichnen und eine Frage zu 
ſtellen. 

Es kann nicht beſtritten werden, daß die Palaſt-Revolution, 
die vor bald zwanzig Jahren in der Rue Drouot eintrat, und 
deren Ergebnis eine Umſchichtung in der Leitung des Blattes 
war, bank ber Mitwirkung ber Dresdener Bank ins Werk ge 
ſetzt wurde, die vertreten war burch einen Herrn Bayer, Das 


iſſt feftgeftellt worden durch einen Urteilsfpruch, und wenn feine 





‚ Wendungen nicht beftimmt genug erfcheinen, dann könnten doch 
- feine Seftftellungen befräftigt werben durch Beugenausfagen, die 
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mir bekannt find. Ohne ſich im Ton zu überheben, kann man 
verfichern, daß deutfches Gold eine neue, Perfönlichkeit in bas 
Direktorialfabinett des „Figaro“ gefehoben hat. 

Der Kontakt zwifchen der Zeitung und ber beutfchen Finanz 
hat zmeifellos fortbeftanden: denn im September 1911, mitten 
in ben Verhandlungen von Agadir, legt ein Leitartikel die Zus 
Yaffung deutfcher Werte zur Notierung an ber Parifer Börfe 
nahe. Eine Anregung in fehüchterner Formulierung, bie ein ein- 
mütiges Konzert von Proteften erweckt. "Die Reglerung, an 
deren Spitze ich ftehe, beeilt ſich zu erklären, daß eine derartige 
Regelung nicht ins Auge gefaßt werden könne. Das Geſchäft 
iſt fehlgeſchlagen. Fortan wird man mit größerer Zurückhaltung 
vorgehen. 

Einige Wochen ſpäter befindet ſich eine Macht, von ber man 
Sagen darf, daß im Jahre 1911 ihre Regierung ſich nicht gerade 
mit Frankreich verbunden hatte, im Zwieſpalt mit ber Regierung 
der Republik, Sie fucht Mitfpieler in der franzöſiſchen Preſſe, 
und fie findet ſolche gegen Bezahlung, o, gewiß! Telegramme, 
die im Miniſterium des Innern entziffert werden, ſetzen den 
Präſidenten des Miniſterrats in. Kenntnis von ſeltſamen Der 
Handlungen. Er lieft im beſonderen folgendes: ’ 


Daris, am 1. November 1914 (19% 30). 
Ich hatte foeben ein langes und hoͤchſt intereſſantes Gefpräch mit 
dem Leiter des „Figaro“, der mir gefagt hat, meine Erwägungen und 
unfere Anrechte hätten ihm nicht nur Eindruck gemacht, fondern ihn auch 
uͤberzeugt, einfchließlich des Geſpraͤches von Larache und EI Kſar; er 
hat mir die Leitung feines Blattes angeboten ...) in diefem Sinne, 
dem miniſteriellen Druck zum Trotz, der im enfgegengefehten Sinne 

ausgeuͤbt wird. “ 


13 Die Punkte hinter dem Work „angeboten” beziehen ſich auf 
Zeichen, die der Sachverftändige für Geheimfchrift nicht genau hat 
übertragen koͤnnen. . u 
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: Spätere Depefchen zeigen bie Korrefpondenten der Zeitung an 
den Werk, mit deffen Durchführung fie beauftragt worden find, 
und zur deffen Kennzeichnung ich mich nicht herablaffen werde. 

Im Jahre 1913 nimmt die Leitung bes „Figaro“, wenn nicht 
die Zeitung felbft, eine Unterftüßung von dem deutichefreund- 
lichen Grafen Tisza, dem ungarifchen Minifterpräfidenten, an, 
durch welche die Unterftüßung der Dreibundpolitif gegen bie 
Politik der ungariichen Unabhängigfeitspartei erwirft wird, bie 
ihr Sand aus der Umfchlingung durch Deutſchland zu löſen. ver- 
fucht. Als Vermittler zwifchen der Zeitung und der Bubapefter 
Regierung dient Lipſcher, von dem wir noch ausführlich zu 
fprechen haben werben. Im Laufe einer Snterpellation im 
ungarifchen Abgeorbnetenhaufe wurde bewiefen, daß bie im 
„Figaro“ veröffentlichten Artikel über die politiiche Lage bes 
Landes, die in den höchſten Tönen das Werk des Grafen Tisza 
lobten, vom Chef des Budapeſter Preffeamtes flammten. 
Wenigftens einer von diefen Artikeln ift mit dem Namen 
Lipſcher gezeichnet. 

Diefe Tatfachen Fönnte man ohne Frage noch um andere vers 
mehren. Gewiffe Depefchen, die in den englifchen Weißbüchern 
eine Rolle fpielen, find, fo hat man mir gefagt, ganz befonders 
beirrend. Der englifche Gefandte in Berlin foll 1912, 1913 
und im Februar 1914 telegraphifche Informationen ;übermittelt 
haben, die auf eine weitfchichtig angelegte alldeutſche Gefellz 
fhaft hinwieſen, die durch die Krupp und Konforten überreich⸗ 
lich mit Kapital verſehen worden ſei und das Ziel verfolge, 
ausländiſche Zeitungen zu ſubventionieren. Er ſoll ſeine Re— 
gierung auf dem Laufenden gehalten haben über die durch dieſe 
Gruppe erzielten Ergebniſſe, und ſoll zuletzt verſichert haben, 
daß die Gruppe auf zwei franzöſiſche Unternehmungen die Hand 
gelegt habe: auf eine Telegraphenagentur und "eine große 
Seitung. Nun wurden im Dezember 1913 von Berlin aus 
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tendenziöſe Korrefpondenzen dem fraglichen Blatte gefanbt, bie 
auch in ihren Spalten erfchienen. So ſeltſam biefes — 
treffen auch anmutet — was man mir auch in dieſer Hinſicht 
geſagt hat — ich will nichts von alledem verwerten; ich hefte 
mich nur an unbeſtreitbare Tatſachen. 

Ich komme nun zu der Frage, die ich ſtellen muß. Wie kam 
es, aus welchen Gründen konnte es geſchehen, daß die Leiter 
einer Zeitung, für bie doch fo viele Möglichkeiten der Aus: 
fprengung zu befürchten flanden, dennoch bie Kühnhelt befaßen, 

- ben Feldzug einzuleiten und burchzuführen, der ohne Vorgang 
mar in unferen politifchen Sitten, der mit firengen Worten ge 
fennzeichnet wurde durch viele meiner Gegner, und der fchließlich 
bis zur fhänblichen Veröffentlichung intimer Briefe ging? Wie 
kam es, daß der Mann, dem man ben Beinamen „Unternehmer 
in Vergleichen“ gegeben, und der gute Gründe hatte, ſich mit 
aller Welt zu vergleichen, plößlich mit dem gewohnten Hin und 
Her brach? Man Fann es fich nicht erklären, wenn man nicht 
annimmt, daß er nicht nur unterſtützt, ſondern fogar energifch 
angetrieben, ja, wahrfcheinlich gezwungen wurde, 

Dur wen? Durch politifche Rivalen? Durch ehemalige 
Minifter, die fih damit abgefunden Hatten, von neuem die 
wuchtende Bürde der Macht zu tragen? Man hat es behauptet. 
Sch vermag es nicht zu glauben. Daß der Feldzug des „Figaro“ 
mit Wohlwollen betrachtet murde durch gemilfe . verärgerte 
Männer der Politik, daran zmweifle ich nicht. Daß einige unter 
ihnen Worte der Ermutigung gezollt haben — daran zu denen, 
zaudere ih nicht. Daß die Zeitung durch den einen ober den 
anderen mit Unterlagen verfehen wurde, auch das laſſe ich noch 
gelten, Aber auf die Gefahr Bin, für nein gehalten zu werben, 
fchiebe ich dennoch die Hypotheſe eines moralifchen Zwanges bei: 
feite, den Politiker auf den Leiter des „Figaro“ ausgeübt haben 
follen. Sie verfügten im übrigen nicht über Argumente, wie 
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‘fie einen Gefchäftsjournaliften überzeugen können, über jene 
Argumente, von denen ber Gefandte einer fremben Macht Ger 
brauch machte, ebenfo wie Graf Tisza im Jahre 1913, 

ft das Staatsoberhaupt ber eingebende Faktor .bei dem Feld: 
zuge geweſen, wie man es mir auf Grund genauer Angaben ver⸗ 
fihert hat? Here Poincare hat in feiner eibesftattlichen Aus: 
fage dies in aller Form verneint, und ich kann demnach von 
allem, was man mir mit größter Beharrlichkeit über heimliche 
Beſuche im Elyfee immer wieder gefagt bat, Fein Aufhebens mehr 
machen. Uber ich habe das Necht, eine Tatſache feſtzuhalten. 
Ein Journaliſt von hohem Wert und vollendeter Chrenhaftigkeit, 
der nicht in der erften Neihe meiner politifchen Freunde ſtand, 
mit dem ich jedoch, ohne daß man darum wußte, perſönlich ver⸗ 
bunden war, bat mir wiederholt gefagt, daß er fich während ber 
Dauer des Preſſefeldzuges häufig zum Faubourg St.-Honoré 
begeben unb dabei gehört habe, mie ber Präfident der Republik 
fid) heftig gegen die Politif feines Finanzminifters empörte, und 
daß er einen Tag ober zwei Tage fpäter in ben Artikeln des 
„Figaro“ die fäntlihen Ausbrüde wiebergefunden habe, deren 
das Stantsoberhaupt ſich im Laufe diefer Gefpräche bediente. 
Diefe Enthüllung befagt gemißlich nicht, daß ein direkter Kontakt 
zwiſchen Poincare und der Beitung beftanden bat. Man kann 
ſich die Dinge Teicht erflären, wenn man bedenkt, daß Herr X, 
nicht Die einzige Perfönlichkeit war, für die Herr Poincare feine 
Vertraulichkeiten aufbewahrte 1), und daß auch andere bie 
Redewendungen des Stantsoberhauptes in fi) aufnehmen konn⸗ 


2) Die Äußerungen des Präfidenten der Republik über feinen Finanz 
minifter kamen den in Paris akfreditierten Botfchaftern der fremden 
Mächte zu Ohren. Baron Guillaume, der beigifche Gefandte, fchrieb 
- am 10. März 1914 au feine Regierung: „Der Zwang, vor dem Herr 
Poincare geftanden hat... Heren Eaillaug die Macht anzuvertrauen, 
die dem Namen nach allerdings Herrn Doumergue zugefchanze wurde, 
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ten, worunter wahrfcheinlich gewiſſe Leute waren, bie fie dem 
Direktor des „Figaro“ überbrachten. Sie hatten vielleicht Auf- 
trag dazu. Ohne jeden Zweifel ſchloß man in ber Aue Drowot 
daraus, daß der Feldzug dem Elyfee genehm war. Man fhöpfte 
daraus eine wertvolle Ermutigung für eine fo noble Aufgabe, 
die man unter den Aufpizien des Präfidenten der Nepublik durch 
zuführen gedachte; doch nicht an diefem Orte mar bie energifche 
Unterſtützung, war ber. Zwang zu finden, beffen Vorhandenſein 
allein die Initiative erklären kann, die man ergriff. 

Nur eine Erklärung iſt ſtichhaltig. Ausgehalten durch die 
Dresdener Bank, ausgehalten im Jahre 1911 durch eine 
Macht, die wenigſtens im damaligen Augenblick in die Sternbahn 
der rechtsrheiniſchen Politik getreten war, ausgehalten durch 
den Grafen Tisza, einer Enthüllung auf Gnade und Un— 
gnade ausgeliefert — ſo dürfte der Leiter des „Figaro“ zu 
einem Feldzuge eingeladen worden fein, deſſen wirkliches Biel ins 
Ange zu faſſen nicht unangebranht iſt. 

Ich Hatte im Jahre 1911 den Weltkrieg abgewendet. Wenn 
ich in der Macht blieb, insbefondere, wenn ich die Führung über: 
nahm, wie es nach) den Wahlen vom Mai 1914 vorauszuſehen 
war, ſo konnte ich meine Politik fortſetzen, die auftauchenden 
internationalen Schwierigkeiten löſen, zuſammenfaſſen, ver— 
handeln, Zeit gewinnen — und die Kriegspartei wußte nur zu 
gut, daß die Zeit gegen ſie arbeitete. Die Alldeutſchen, um die 
große Hoffnung gebracht, die fie 1911'genährt hatten, wütend, 
weil ihnen die „I höne Gelegenheit” entfchlüpft war, beſtanden 





hat ihm aufs tieſte verſtimmt. Die Perfönlichkeit des Finanzminifters, 
deffen gute Eigenfchaften er Eennt, deffen Schwächen ihm jedoch nicht 
weniger bekannt find, iſt ihm aufs tieffte unſympathiſch. Er Hat darin 
einen Mißerfolg der militaͤriſchen und nationaliſtiſchen Politik geſehen, 
die er verfolgt ſeit dem Tage bereits, an dem er als Praͤſident des 
Staatsrates an die Spitze der Regierung geſtellt wurden ..“ 
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feft darauf, daß derartiges nicht noch einmal vorfomme. Sie 
mußten fehnell machen und infolgebeffen die Hemmniffe um: 
rennen, welche die ungeduldig ermartete Feuersbrunft zu ver⸗ 
hindern drohten. Diefe überlegten Abfichten verbanden fich mit 
den Konfliktwünfhen, die unfere Neaktionäre in verliebtem 
Leichtſinn zärtlich hegten, da fie zitterten vor den Finanz: und 
Sozialreformen, und überzeugt. waren, daß ein „netter, Heiner 
Krieg”, wie fie ſich auszudrüden pflegten, mit den umftürzle- 
reichen Plänen der Radikalen und der Sozialiften aufräumen 
und einen Zuftand wieberherftellen würde, unter dem, wie auch 
die Etikette lauten mochte, die Orbnung hier aus erzwungenem 
Schmeigen, bort aus befchirmter Eigenfucht erwachfen würde. 
Wie wimmelte es doch von halben Bekenntniffen diefes Geiftes- 
zuftandes in Neben, Artifefn und Büchern, wie fie gehalten ober. 
gefchrieben wurden von ben Parteifüihrern, auf deren Namen mir 
noch kommen werben! In der rauhen Sprache eines Soldaten, 
der die Wahrheit nur fchlecht zu ſchminken verfieht, hat General 
Rebillot den ganzen Gedankenſchatz feiner Freunde in ber „Libre 
“ Parole“ vom 13, Dezember 1914 von fich gegeben: „Der 
Krieg allein fonnte uns reiten. Aber der Pazifismus 
würde ihn troß allem noch beſchworen haben, Da hat 
ſich die Vorfehung zu erkennen gegeben, indem fie es Kaifer 
Wilhelm auferlegte, ung den Krieg zu erklären.“ Ohne Smeifel 
> hat fich gleichfalls die Vorfehung zu erkennen gegeben, als fie 
einem Beitungsbireftor die Sorge übertrug, das ſtumme Einver⸗ 
ftändnis zwifchen den Angriffsftrebungen der von Jagow und 


Tisza und ben Wünfchen zu befiegeln, in denen die Gegenrevolu- 


tionäre ihre Auffaffung vom Heile Frankreichs zufammenfaßten. 

Man weiß, wie der Preffefeldgug geführt wurde, Man Eennt 
feinen tragifchen Ausgang. Reaktionäre jeglicher Art glauben 
triumphiert zu haben, Ich werde vor eine Unterſuchungskom⸗ 
miffton geſchleift, während ein fürchterlicher Prozeß vor dem 
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Schwurgericht eingeleitet wird. Der Weg fcheint frei. Im 
nationaliftifchen Lager bildet man fich ein, daß die Wahl vollends 
ben Himmel reinigen werbe, Hier aber ſtürzen alle biefe Be- 
rechnungen zufammen. Die Wahlen verfchaffen den Partelen 
der Linken eine erbrüdende Mehrheit: den Radikalen, an deren 
Spitze ich ftehe, und den Sozialiſten unter der Führung von 
Jauroös. Ich felbft werde init einer impofanten Mehrheit wieder: 
gewählt, und für jedermann liegt offen auf der Hand, daß der 
Wille des Landes auf ein Minifterium Caillaux⸗Jaurès zuführt 
ober wenigftens auf eine Negierung, die unter ber Ägide diefer . 
beiden Männer fleht. Es fcheint zugleich, als. ob ber Prozeß 
gegen eine Frau, die einzig und allein ihre und der Ihrigen 
‚Ehre verteidigt hat, zu bem Freiſpruch führen wird, der dann 
auch erfolgte. 

Das Unternehmen iſt alſo geſcheitert. Der Mann, den man 
zu Boden werfen wollte, ſteht immer noch aufrecht, und man 
argwöhnt, vielleicht nicht ohne einigen Grund, daß er ſich mit 
dem großen ſozialiſtiſchen Tribunen verſtändigt hat, mit ihm, 
den ſeit Jahren eine gewiſſe Preſſe unaufhörlich mit Schimpf 
und Schande überhäuft hat, mit ihm, den ſie noch heftiger 
beleidigt hat als Caillaux, wenn fie ihn auch mit geringerer 
Erbitterung verfolgte, weil er noch nicht fo dicht an der Regie⸗ 
rung zu ftehen ſchien. 

In der Folge Eennt die Wut. der Leute von ber Auferften 
Nechten und ber Kriegsluftigen Feine Zügel, fie entwickelt ſich 
um jo Fräftiger, als die Rückſchrittler am Horizont Konflikt 
möglichkeiten gewahren... Ihre Wut verbeißt ſich gegen bie. 
beiden Politiker, gegen ihre Parteien, gegen die Arbeiter- und 
Bauernmaffen, die fie auf ihren Plab getragen. Ein Bene⸗ 
diltiner von ganz befonderer Bedeutung und ganz befonderem 
Rang, die Seele der monarchiftifchen und klerikalen Gegenrevo- 
Iution, hält am 1. Juli 1914 in der Schlußfikung des Kurfus 
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ver „Action Frangaise“ eine große Rede. Nach Erflärungen 
wie: „Frankreich ift als Monarchie geboren; es fteht Ihm nicht 
frei, ſich eine andere Regierung zu geben; ber Staat muß bie 
Kirche fihügen; follte der Staat diefem Teil feiner Sendung 
nicht. genügen, fo müßten die Fatholifchen Bürger hier eingreifen 
"mit den gefehlichen Mitteln, über die fie verfügen; das Legi⸗ 
— timitätsprinzip ift auch häufig mit Gemwalttätigfeit zu 
vereinbaren, fa, es kann fommen, baß es fie erheiſcht ..; 
die Kirche hat das Recht, Gewalt anzuwenden...“ nad 
folchen Erklärungen fhliefit er: „Die Schlacht ift ein Faktor der 
Weltordnung. Wollen wir Gott verherrlichen, fo nennen wir 
ihn den Gott der Schlachten. Und eben darum hat Gott bie 
Schlacht und den Krieg unvermeidlich gemacht, darum 
auch ift das Wolf, das beide nicht zu ſchätzen weiß, dem. 
Verſchwinden geweiht.” Dom Beffe fhleubert fo das Ana⸗ 
thema gegen das pagzififtifche Frankreich, indeffen feine Gefolg- 
[haft genau wie zu den Seiten der Liga fich bemüht, eine Minder⸗ 
heit von großen Städten gegen das Land aufzuwiegeln, indeſſen 
es Broſchüren, verleumberifche Artikel und Aufrufe zu Gewalt 
- tätigfeiten gegen die Männer der Linken regnet, wie ehedem 
Predigten von Pfarrern und Mönchen, die 1588 und 1589 ben 
Mord zugunften der lothringifchen Fürften prebigten, biefe 
Lothringer, die ein Jahrhundert fpäter Saint-Simon Gelegen- 
heit geben follten zu ber Beobachtung, wie ungemein verderblich 
- ihr Ehrgeiz für Frankreich war. Ein würdiger Nachfolger des’ 


Predigers Linceftre, der durch feine Kanzelreden bern Möbel ent: 


flammte, der im Verlauf der Meffe die Wachsbilder von Hein- 
rich von Valois und von Heinrich von Navarra durchftechen ließ, 
war Charles Maurras, der am 18, Juli 1914 in einem Artikel in 
ber „Action Frangaise“ Jean Jauros als elende Kreatur be 
handelt, als Volksfeind, als Schanbgeburt, als Verräter, und 
der zu fihreiben wagt: „Ein Jeder. weiß, Herr Taures ift 
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Deutſchland“, der mit einer Erflärung fchließt, die mit einem 
Aufruf eine feltfame Ähnlichkeit hat: „Man weiß, daß unfere 
Politik niht in Worten befteht.. Dem Realismus ber 
Ideen entfpriht die Ernfthaftigfeit der Handlungen,” 

Dreizehn Tage ſpäter wird das Oberhaupt ber Soialiften- 
partei tödlich getroffen. Er hatte es ein Jahr vorher voraus: 
gefehen und vorausgefagt. Am 24. Juli 1913 rief er von der 
Rebnertribüne der Kammer: „Sur Stunde gellt gegen ung in 
Ihren Zeitungen, in Ihren Artikeln, bei allen, die Sie unter: 
fügen — Sie verftehen mid) recht —, ohne Ende Aufruf zum 
Mord, Es finden ſich da Verleumbdungen, mörderiſch und dumm 
„ohne Grenzen. So weit ift es mit Ihnen gekommen! Nach 
fpaltenlangen Verleumdungen fügen dann Ihre Zeitungen im 
Hinblick auf mich, auf uns, auf unfere Freunde hinzu: Bu biefer 
‚Erledigung wird am Tage der Mobilmahung eine gründlichere 
Hinrichtung kommen.“ Die Hinrichtung fand ſtatt. Sie wurde 
vollzogen durch Villain, und. ich wette, wäre er einem unver: 
züglichen Sühneakt zum Opfer gefallen, fo hätten bie, melde 
Ihn angeftiftet, zu feinen Gunſten in irgendeinem dunklen Winkel, 
in irgenbeiner Kapelle der Rue Monfieur, welche die Eins 
geweihten wohl Eennen, die Gefte der Mutter des Herzogs von 
Mayenne und der Frau von Montpenfier wiederholt, die zum 
Altar ber Franziskaner hinaufftiegen und bei Kerzenſchein vor 
ben knienden Gläubigen Farques Clement feierten. - Die Gebete 
wären allerdings weniger glühend gemefen, da Billain doch nur 
bie Hälfte feiner Aufgabe vollbracht hatte, Vergeblich hat er mic, 
zwei volle Tage lang gefucht, nach allem, was mir im Jahre 
1916 ber Juſtizminiſter Viviani gefagt hat. Da der boppelte 
Streich nicht gelungen ift, müffen ſich die Leute der Liga zum 
Warten entfchließen. Da Jaurès verfchwundben ift, wird man 
Caillaux fpäter auch noch durch ähnliche Methoden beifommen, 
oder, wenn das nicht gelingen follte, durch einen Juſtizmord. 
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Zweites Kapitel. 


Der Krieg — Die Strömungen der dffent- 


lichen Meinung im Jahre 1917 — Clemenceau 


oder Caillaux — Die „Action Frangaise”. 


Unter ven Stürmen, welche die Menfchheit fhütteln, ziehen 
die Maffen dahin gleich den unermeßlichen Herben ber Ver⸗ 


dammten in ber Göttlichen Komödie, ziehen hin und ſterben, 


mitgeriffen durch die Allmacht der ‚großen ‚Worte, die große 
Ideen heraufbeſchwören. Millionen von Menſchen find los⸗ 
geſtürzt gegen die Ungläubigen, gegen die Ketzer, im Namen 
Chriſti, im Namen des Evangeliums ber Milde und bes Wohl- 
tung, das vom Berge herab gepredigt wurde. Heute flattert 
das große Bild des Vaterlandes vor ben. brängenben, ftoß- 
wütigen Maffen. In ber nationalen bee gehen Die zer⸗ 
brödelnden alten  Neligionen unter. Auf beiden Seiten ber 
Grenzen nüßt man, um bie Völker gegeneinander zu bringen, 
die Glaubenslehren aus, die ehemals fie vereinigten, und die 
heute in die Falten ber Fahnen gehüllt verſchwinden. Der 
Patriotismus mauert .einen neuen Glauben. Er würde groß 
fein und Bewunderung verbienen, wenn er ganz einfach den 
Willen der Menſchen zum Ausdruck brächte, über ſich ſelbſt zu 
verfügen, die Erbgüter an Aufklärung, Überlieferung und Kultur 
unverfehrt zu erhalten, um auch biefe zum inneren Reichtum 
der Menfchheit beizufteuern, wenn er ſich verbände mit bem 
großen Ideal eines Bundes der Waterländer. Aber genau wie 
die Inquifition Freibriefe für ſich in den heiligen Schriften zu 
finden vorgab, welche die größten Worte verzeichnet halten, bie 
über bie Erbe gehallt find,. genau fo ſuchen bie Fanatiker fich 
des Patriotismus zu bemächtigen, ihn loszulöfen von dem 
menfchheitlihen Ideal, deſſen Stempel die franzöſiſche Revo— 
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lution ihm aufgebrüdt, und ihn zu tauchen in eine Flut tyranni⸗ 
fcher Leidenfchaft. Sie verdächtigen die entfpannenden Formeln, 
die ſchmiegſamen Löfungen, die doch fo mefentlich find für das 
Leben der Völker wie für das Leben der Einzelnen, Ste wollen 
eine neue Neltgion fehaffen, eine Staatsreligion, noch blinder 
und unduldſamer als die anderen. Und den Erleuchteten zur 
Seite, ſich in ihrem Schatten verbergend, fchreiten bie geſchickten 
- Macher und die Gierigen. Diefe dienen unter dem Deckmantel 
des Patriotismus ganz einfach dem Götzen, ben ein großer 
indifcher Dichter den „„ungeheuerlichen Gott des Gewinns“ nennt. 
Jene serfuchen, ihrem Ehrgeiz zu Nutz und $rommen, die ge 
heiligte Idee an fich zu reißen und fih, nad) dem ewig gleichen 
Verfahren, gegenfeitig zu überbieten, fachen bie Übertreibungen 
an, fie freben dahin, um das große Gefühl hesum die Mauern 
der Eitelkeit und des Haffes zu errichten, fie erbichten Niten, 
fabrigieren Dogmen als Hürben, in denen fie die großen ängft- 
lichen Herden einpferchen wollen. Fanatiker, gefräßige Ehr- 
geizige und Macher werben fich verftändigen, um den Wutaus- 
brüchen der refrutierten Maffen die Männer zu opfern, bie 
etwa fi) weigern follten, die große Idee des Vaterlandes zu 
beflecken, bie etwa hartnäckig dabei bleiben follten, daß die wahre 
Formel des Patriotismus diefe ft: alle Nationen in Freiheit und 
Gerechtigkeit auszuföhnen ſuchen; fich um ihre Annäherung und 
ihre Vereinigung zugunften des allgemeinen Fortſchrittes ber 
Menfchheit bemühen, den Haß einzuſchränken fuchen; ſowie die 
ſchreckensvollen Konflikte zwifchen Volk und Volk ausbrechen, 
den Kult des Haſſes ans Schandbrett nageln, das Entſtehen un- 
überbrüdbarer Klüfte vermeiden, das Unheil eindämmen. Mit 
ſchlimmerer Zügellofigfelt noch werden fie die Männer verfolgen, 
die ſich auf diefe große Lehre feftgelegt haben und dazu den Sinn 
für die Realitäten mitbringen, die das Schiff ihres Landes nicht 
von einem Sturmwind der Leidenſchaft mit fortreißen laſſen 
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wollen, fondern im wilbeften Sturm aufmerken auf alle Klippen, 
von welcher Seite fie auch dräuen, die Männer, die Mafhalten 
und Klugheit prebigen. 

Gegen biefe Leute geht man im zwanzigften Jahrhundert mit 
ber gleichen Erbitierung vor, wie es im fechzehnten Jahrhundert 
die Leute der Liga taten gegen alle, die fie mit Verachtung „bie 
Politiker” nannten, und die den gefunden Menfchenverftand zum 
Ausdruck brachten, die Ruhe und die DVerfühnlichkeit, die ein 
tiefes Gefühl hatten für Die Intereffen bes Landes. Man will 
mit den Männern fertig werden, die auf diefer Linie fortfahren, 
Man hat es verfucht, von 1913 bis 1914, Man tft noch nicht 
völlig zum Biel gelangt, Aber es wird einen neuen Vorſtoß 
geben. eur wird die letzte Ausführung angefichts der Schwierig. 
keiten vertagt, die einer unmittelbaren Verwirklichung im Wege 
ftehen. 

Der Ärger ift in meinem Falle um fo größer, als ich mich 
felbft aus der Politik ausfchalte, fobald nach Proflamierung des 
Burgfriebens, der „Heiligen Union”, der fpikfindige Geift der 
Geſetzeskundigen auf den Gedanken kommt, daß die Wünfche der 
Nation, die einige Monate vorher mit folcher Klarheit zum 
Ausdruck gebracht worden find, revidiert und berichtigt werben 
können von bem Augenblicke an, mo ohne jede Parlamentskrife, 
in Abmefenheit ber durch einen Akt von zweifelhaften Gefeglich- 
feit verabfchiebeten Kammern am 27. Auguft 1914 im. Schatten 
der perfönlichen Macht eine neue Regierung gebildet wird. Und 
wie zur Unterflüßung diefer Politik mit Hilfe einer beeinflußten 
ober zenfurierten Preffe gegen meine Sreunde und mich, ganz 
beſonders aber gegen mich, das organifiert wird, was ich fpäter 
die Diktatur der Verleumdung habe nennen müffen, finde ich 
mich mit dem Gedanken ab, alles ſchweigend über mich ergehen 

zu laſſen. Als Einziger, ober doch unter Wenigen,. von ber 
Heiligen Union durch meine Gegner ausgefhloffen, überfchüttet 


3 Eatllaur, Meine Gefangenichaft. . 33 


mit Verleumbungen, die ſchwanger gehen mit verhängnisvollen 
golgen für mich — dies alles ſeit Ausbruch des Krieges, wäh⸗ 
rend ich mich bei der Armee oder einer Miffion befinde —, ber 
ſchränke ich mic darauf, im März 1915 durch einen offenen 
Brief an meine Wähler mit aller erdenklichen Mäßigung auf bie 
wahnmißigen Angriffe zu antworten, beren Ziel ich bin. 

Man befteht darauf, mich aus ber Negierung zu entfernen. 
Sei's drum! Ich habe Feinen Gedanken als: dienen in aller 
Stilfe, mit meinen Boten zu Hilfe Eommen, über beren. Aus⸗ 
bleiben fich bie jeweiligen Machthaber nie beklagen Eönnen, 
derart dienen, daß ich in dem Halbdunkel, dahinein man mich 
verbannen will, Fein Hindernis bilde für die Entwickelung einer 
Kriegspolitif, die mir gewiß ernfle Befürchtungen einflößt, von 
ber ich aber hoffe, daß ihre Schwächen ber große, freie Wind 

“ fortteagen, hinmegfegen wird, der über die franzöfifche Erbe _ 
bläft. Sch ziehe mich fo weit zurüd, daß ich Fein Minifterium 
berate, daß ich mich fogar hüte, meine Meinung über bie großen 
finanziellen Operationen und. die entftehenden Steuerprobleme 
zu äußern, obwohl ich bie Löfungen, mit denen man an fie 
herantritt, erbärmlich finde, 

Indeſſen kann ich mich nicht des Denkens enthalten. Ich kann 
nicht umhin feſtzuſtellen, daß den Regierungen, die aufeinander 
folgen, trotz dem glühenden Patriotismus, trotz dem Willen zum 

. Guten, der ihre Männer beſeelt, die Organiſation des Krieges 
nicht gelingt, und daß fie ſich ebenfowenig auf die Vorbereitung 
des Friedens verftehen. 

Um den Krieg zu organifieren, haben fie fih am Tage nad 
Eröffnung der Feindfeligkeiten auf das Schlagwort von der 

„Heiligen Union”. geftürzt, das ohne Frage von einer höheren 
Idee getragen wurde, das aber gleichzeitig — fat hätte ich 
geſagt: vor allem — einen Wunſch nach leichten Löfungen, ein 


Bedürfnis nach Ungeftörtheit und Trägheit zum Ausbrud 
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brachte. Eine Formel, die für einen kurzen Krieg hingehen 
mochte, die aber, als fich der Konflikt in die Länge zog, ger 
fährlich wurbe: denn ihr Ergebnis war bie Loslöfung ber Re⸗ 
gierung von den Parteien, das heißt, von der Nation, die Unterz 
drückung der tragenden Majorität und der Fämpfenden Oppo- 
fition, die tatfächliche Aufhebung des Parlaments und infolge 
deſſen das Verſchwinden jeder Kontrolle, und zugleich die Unter⸗ 
ordnung der Macht unter die Herrfchaft der einzigen ebenfo 
lebendigen wie machen Kräfte: die Mächte des Gelbes, des 
Gefchäftslebens und ber Preffe. So hat ſich eine Art Krieges 
monarchie gebildet, eine Monarchie der Gebrechlichkeit, außer 
ande, machtvolle Richtlinien durchzuſetzen —- übrigens auch 
ohne ben Gebanfen daran, denn fie iſt ja nur darauf bedacht, 
die Verantwortung abzufchleben, und überläßt den größten Teil 
ihrer DObliegenheiten einem Großen Hauptquartier, das eine 
Untermonarchie bilbet und fich abrackert mit einer. Verwaltungs⸗ 
tätigkeit, für bie es nicht geſchaffen ift, wobei es feine weſent⸗ 
liche Aufgabe vernadhläffigt. Große Hauptquartiere in ber Rolle 
von Regierungen bringen fo wenig wie möglich zur Entſcheidung, 
greifen niemals durch, fuchen nad) Kompromiffen für die Men⸗ 
fehen wie für die Dinge, bei der Wahl des Chefs wie bei ber 
Oberleitung der militärifchen Operationen, derart, daß fie flets 
Mur zu ungewiffen, fchleppenben und einander wiberfprechenden 
Löſungen kommen, Gleichwohl gehen bie Jahre durchs Land, 


die Menſchen fallen zu Hunderttauſenden in den Schützengräben, 


das Sand fällt in Erſchöpfung, die Ausgaben häufen fi, und 
-. die Schuld wird erbrüdend, 
Denkt man nun wenigftens daran, ben Frieden vorzubereiten ? 
Hat man zunächft einmal über die Folgen des Krieges nach⸗ 
gedacht? Hat man, wie ich zu häufig wieberholten Malen es 
tat — das war eine meiner vornehmften Sorgen bei der Ber 
ſchäftigung mit Staatsdingen —, fein Augenmerk gerichtet auf 
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bas Problem der Geburtenziffer in Frankreich? Hat man wahre 
genommen, daß unfer Land, mit feinem wundervollen Klima, 
feiner herrlichen Fruchtbarkeit, feiner unteren Bodenſchicht, bie 
man für ärmlich hielt und die ınan jeht als eine der reichften von 
der Welt erkennt, bewundernsmert um feiner Geiftigfeit, feiner 
Raffenwerte willen, dennoch in geſchwächtem Zuftande mitten in 
dem großen wirtfchaftlichen und moralifchen Kampfe von Natio⸗ 
nen fteht, der feit Jahrhunderten geführt wird und ſich bie Ins 
Unendliche abwickeln wird, welche Geftalten die Welt auch an- 
nehmen möge — im Schofe BVereinigter Staaten von Europa 
ebenfo wie in der Sternbahn eines Völferbundes —, weil feine 
Bevölferung kaum gewachfen ift feit fünfzig Jahren, weil fie 
beute im Stilfftand verharrt und morgen im Abnehmen begriffen 
fein wird ? Hat man alsdann gefehen, daf Frankreich infolge ber 
geographifchen Lage, die es an die Mündung ber zentralen und 
ber weftlichen Raffen Europas ftelft, die fchmerfte Kriegslaft zu 
tragen berufen ift? Hat man erkannt, wie fehwer auf feinen 
Bufunft die ungeheuerlichen Verlufte an jungen Menichenleben 
laften werben, die es feht eben erdulden muß?, Und wenn man 
fich Dies alles verdeutlicht, wie fommıt es, daß man nicht warnt? 
Weshalb hat man nicht gewarnt? 

Am Tage, an dem Frankreich den herrlichen Marnefieg davon: 
trug, am Tage, wo es biefen Sieg abgerundet hat, indem es 
mit Hilfe feiner engliſchen Verbündeten dem Feinde eine neue 
Niederlage an ber Dfer beibrachte — an biefem Tage hat Franf- 
reich die Partie gewonnen, Sein wohlverftandenes Intereſſe 
— die „heilige Selbftjucht” — erheifchte es, daß man die 
Stunde nußte und (wohlverftanden, in vollem Einverftändnis 
mit unferen Verbündeten) ben ruhmreichen Frieden fuchte, ben 
wir erhalten Eonnten. Die Geldopfer waren unbebeutend, die 
— ohne Frage fehmerzlichen — Menfchenverlufte noch Außerft 
geringfügig. Wäre 1915 der Friede gekommen, fo wäre es für 
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die Bentralmächte allerdings nicht der Henkersfriebe geworden, 
der 1918 Platz griff, doch wenn man die Bilanz zieht aus Hypo⸗ 
thefe und Wirklichkeit, wenn man Die Dinge unter Ausihaltung 
der Leidenfchaft flubiert, nur in der Sorge um die Intereffen 
unferes Landes, dann fieht man ſich doch zu der Feftftellung ge 
zwungen, baf ber Friede nach ber Marne und ber Der der 
einzigen damals fiegreichen Nation, nämlich Frankreich, bie 
Hegemonte eingetragen hätte, die moralifhe Hegemonte, verfieht 
fi. Iſt davon im Jahre 1918 noch die Rede geweſen? Es 
genügt, daß ich die Frage ftelle... Ich fahre fort: 1915 war, 
kraft des Preftiges, das es fich errungen hatte, Frankreich bei 
Schiedsrichter geworden über die Gefchide Europas. Und damals 
hätte von zwei Möglichkeiten die eine zutreffen müffen: ent 
weber wir hätten zu einer internationalen Drganifation gelangen 
können, bie Entwaffnung durchdrücken — mit einem Worte: 
die Demokratie in Europa verwirklichen — ober aber, die Wibers 
fände gegen bie große Menfchheitsbemegung hätten fich noch 
einmal in Deutfchland und Öfterreich erhoben, und die beiden 
nationalen Gruppen hätten weiterhin einander gegenüberges 
ſtanden. Aber dem flegreichen Frankreich wäre bie Führung in 
ber Entente zugefallen, der es nach innen und außen zur Feftis 
gung half. Die Ohnmacht des preußifchen Militariemus, zus 
geftanden bereits durch fein Scheitern im Kriege, hätte ſich er- 
wiefen. Durch die Macht der Ereigniffe felbft, kraft des Ges 
fees, bas den Bufammenbruch der Einrichtungen verlangt, bie 
ihre Aufgabe nicht mehr erfüllen, wäre er eingeſtürzt und hätte 
das Feudalweſen Mitteleuropas mit fich geriffen, deſſen Rüſtung 
er darftellte. Die demofratifche Hochflut hätte ihn überſchwemmt, 
wie die Woge bie ärmlichen Eleinen Sandbeiche verfpült, melde 
die Kinder am Strande errichten. Im einen wie im anderen 
angenommenen Falle wäre Frankreich kraft feiner Siege, feiner 
. Haltung und feiner Mäfigung ber Schugengel ber europäifchen 
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Demokratie geworben, die geboren wäre und ſich ausgebaut hätte 
unter feiner moraliichen Führung. 

Ein Traum, wird man fagen! Ha, ich verftehel Andere 
— Feinde und Freunde — erhoben Anfpruch auf die Hegemonie 
und würben einem Frieden, ber ıms damit belohnt hätte, nicht 
zugeftimmt haben, Haben die Männer der Negierung wenigftens 
über Srankreichs Intereffen gewacht, über dem Intereſſe des 
Frankreich der Nevolution, des wahren, des großen ‚Frank: 
reich, nicht jenes durch einen untauglichen Nationalismus ver 
ſchnürten Frankreich? 

Ich zweifle daran, wenn Ich fehe, in welche Nichtungen fie ihre 
öffentliche Meinung treiben Tiefen, aber ich gehe weiter, da man 
mir fonft fagen würbe, es Fönne fi nur um einen Traum bier 
handeln, um einen Traum, den Nichelieu verwirklicht hätte, denn 
er wußte zu feinen Feinden und zu feinen Verbündeten zu 
ſprechen. J 

Damit war man nun in den Krieg von langer Dauer, mit 
vielfältigen und verwirrenden Epiſoden verwickelt. Ein Jahr 
nad) der Marne und ber Yer, Anfang 1916, ſtürzte ſich Deutfch- 
land mit gefammelten Kräften auf Verdun. Noch einmal follte 
Frankreich allein bie Kultur des Abenblandes retten. Frankreich 
allein bot dem Angreifer die Stirn; im November 1916 feierte es 
feinen endgültigen Triumph, es trug bavon, was ich als ben 
größten Sieg in diefem Kriege betrachte. Während biefer Seit 
aber trat unferem Hauptverbünbeten, eben dem, deffen unverfieg- 
bare Kräfte umd umerfchöpfliches Menſchenreſervoir bie Kurze 
fihtigen in den Himmel hoben, Mißgeſchick über Mißgeſchick ent» 
gegen, während Serbien und Numänien unter ber Flut bes deutz 
[chen Eindringens verſchwanden. Ohne gefährlich zu fein, ohne 
Anlaß zu geben zum Gedanken an eine Niederlage, vor ber Ich 
für meinen Zeil feit dem Marnefieg Feine Angft gehabt habe, 
wurde die Lage dennoch beforgniserregend. 
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Zwei große Ereigniffe traten 1917 ein, die das Bild ber Dinge 


von Grund aus wanbelten: die Revolution brach in Rußland 


aus, die Vereinigten Staaten traten auf unferer Seite in ben 
Krieg. War nicht die Stunde gefommen, wo man fi dem 
Problem des Friedens hätte zuwenden follen? Ohne Trage war 
im Jahre 1917 die Kriegsfarte für die Entente weniger günftig 
als 1915. Aber die Rechnung der Kaifermächte wurde troß ben 
Siegen im Orient, die fie mit vollem Recht unter ihren Aftiven 
‚aufführen konnte, durch ein unermeßliches Soll faliert. Wie 
immer in ber Weltgefchichte, folfte ſich im Weften, auf den Kata⸗ \ 
launtfchen Feldern, wo Aëtius fiegte, das Schickſal Europas ent: 
fheiden, dort mußte, mer den alten Kontinent — für wie lange? 
— in Ketten legen wollte, den entgültigen Sieg erringen. Bu 
zwei Malen waren fie gefiheitert: an ber Marne und vor Ver— 
dun. Der Traum brach zufammen, während fi die Völker 
Mitteleuropas, abgefchloffen von ben Meeren, beraubt ber Heute 
unentbehrlichen Produkte ber neuen Welt, qualooll in einem 
wirtfehaftlichen Elend, das von Tag zu Tag wuchs, durchſchlugen. 
Allerdings hatte Frankreich ſeinerſeits grauſame Verluſte er⸗ 
litten, war ſein Boden verſtümmelt, düngten die Leiber ſeiner 
Kinder die Schlachtfelder — aber es war ſiegreich. Der Feind 
erkannte es an, er geſtand es, wie er im Frühjahr 1917 den Rüd- 
. zug durchführte, den er mit einem aller Bewunderung würdigen 
 Euphemismus als ftrategifche Operation Eennzeichnete. 
Tauchten denn Feinerlei Friedensmöglichkeiten auf? Fühlte 
nicht jeder, daß Rußland umlauert wurde vom Verfall, und fah 
nicht jeder, ber über die Gegenwart hinausblickte, daß um ber 
Zukunft der Welt, Europas, Frankreichs willen, die alle ein 
Gegengewicht im Oſten Deutfchlands nötig haben, das Zer- 
bröcdeln bes großen Landes verhütet werben mußte, das bie 
Zuckungen Afiens im Zaume hält? Konnte man nicht im übrigen 
den Schrecken ausnutzen, den in Deutfchland und Öfterreich ber 
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Hauch der Revolution verbreitete, der aus dem Dften kam, un u 
unter Bedingungen zu verhandeln, welche die Rechte der Völker, 
aller Völker gewahrt, ein Europa, verfchont von ber Anarchie, 


im Sattel gehalten und vollfommen Frankreichs Intereffen ger 
bient hätten? Boten fi nicht dem großen Unterfangen um fo 
günftigere Umftände bar als die amerikanifche Hilfe, die ums 
gerade gefichert worben, einen herrlichen Fonds an Werten dar 
ftellte? Ruſſiſche Nevolution, Einreihung der Vereinigten 
Staaten, franzöfiiher Sieg vor Verdun — alles Trümpfe in 
unferem Spiele, die es vorausfichtlich Frankreich erlaubt haben 
würden, im Jahre 1917 all das zu barer Münze zu machen, was 
es dem Werte nach von ber Schlacht an ber Marne an errungen. 


Und da flemmten fi nun zwei politifche Richtungen gegen. 


einander, 

Während Regierungen von unſcharfem Denken in den Tag 
hineinlebten, fi) durch die Ereigniffe ins Schlepptau nehmen 
ließen, bemüht einzig und allein um die Erledigung ber täg⸗ 
lichen Geſchäfte unter möglichſter Schonung ihrer Verantwor⸗ 
tung, zeichneten ſich in Frankreich und in der Welt zwei große 
Strömungen ab. Beſorgt um den kommenden Tag, im Gedanken 
daran, daß ſich die menſchlichen Schlachtopfer ergebnislos ver⸗ 
vielfachten, ohne daß die Paſſivität der Regierungen ſich davon 
haͤtte erſchüttern laſſen; beängſtigt durch die rieſenhaften 
wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, die — es konnte 
nicht ausbleiben — über Europa hinwüten mußten, 
wenn der Konflikt ſich in die Länge zog; überzeugt, daß die 
große Tragödie nur Trauer, Trümmer und Enttäuſchungen ſäen 


würde, wenn ſie nicht ihr Ziel fände in einer tiefgreifenden 


politiſchen und ſozialen Umgeſtaltung, die in den Grenzen des 
Möglichen künftigen Kriegen vorbeugen müßte, in voller Gewiß⸗ 


heit endlich, daß es an der Zeit war, den Frieden über die Welt 


hin zu organiſieren, ohne Europa aus den Gelenken zu löſen 
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und ohne der Allm acht einiger großer Reiche ewige Weihe 
zu geben, an der Zeit zugleich, den Sturz der Autofratien und.ber 
Hligarchien zu befiegeln, die eingeklemmt waren zwiſchen ben 
weftlichen Demokratien und ber. großen Republik, die in Ruß— 
land erftand — aus allen diefen Gründen heraus dachten die 
meiften hellfichtigen Demokraten, der Augenblick ſei günftig für 
Verſtändigungen von Volk zu Volk, aus denen ber Friebe hervor 
fpringen- mußte, unter der ausbrüdlichen Bedingung, daß die 
menſchheitlichen Prinzipien. der franzöſiſchen Revo— 
lution, die man ſoeben am anderen Ende des Ozeans 
wiederholt hatte, in ganz Europa ihre Aufnahme 
fänden. Die große Bewegung, die in dieſem Sinne ſich ab⸗ 
zeichnete, pflanzte fich fort und breitete fi) aus im Schoße ber 
Parlamente, Wir wollen unferen Bericht nicht belaften durch 
die Erinnerung an das Projekt einer ſozialiſtiſchen Konferenz in 
Stodholm, an die Kammerbebatten und bie Tagesorbnungen, 
über die zwifchen Mai und Auguft 1917 abgeftimmt wurde. 
‚Doch die Chausiniften, die Imperialiften, bie Reaktionäre jeg- 
licher Art Ichnten ſich heftig gegen diefe Tendenz auf. Geſchickt 
in der Ausbeutung der vaterländifchen Idee, erhoben fie leiden⸗ 
ſchaftlichen Einfpruch gegen den „Frieden ohne Sieg” — als 
- würbe ein Einmünden in die Ideenwelt der Revolution von 1789 
nicht den franzöfifchen Sieg an der Marne und vor Berdun erſt 
beſiegeln. Sie waren einig mit den Alldeutſchen, die ſich mit 
einer beſſer gerechtfertigten Wut gegen das erhoben, was ſie 
den „Schmachfrieden“ nannten. Die einen und die anderen be⸗ 
fürchteten in Wirklichkeit die volle Entfaltung der Demokratie 
und waren im Einverſtändnis mit dem, was ein Schriftſteller als 
„Welt⸗Erzhütten⸗Geſellſchaft“ kennzeichnet, mit allen, die — um 
dieſe ſymboliſche Sprache zu erweitern — ein ſchmieriges Inter⸗ 
eſſe verleitete, die Verlängerung der Feindſeligkeiten zu 
wünſchen. Gegen bie Politik des Maßhaltens, die auf Ein 
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ſchränkung der Schlächterei abzielte, auf Schonung ber: wirt: 


ſchaftlichen Kräfte, auf Erſchaffung und gleichzeitige Ber: , 


feifung eines demofratifchen Europa, führten alle diefe Leute 
ihre Auffaffung des unbeugfamen Patriotismus ins Feld mit 
dem uneingeſtandenen Hauptziel, der revolutionären Anſteckung 
vorzubeugen und zu verhindern, daß ein gänzlich von "einer 


bemofratifchen Hochflut durchſpültes Europa aus dem Welt. 


krieg hervorgehe, Eine Politif von Tröpfen! Ein Vergnügen 
daran zu benfen, daß fie mit ihrem Triumph den Aufftieg ber 
gewaltigften fozialen Bewegung erzielt hat — und zwar in Ruß: 
land —, vor ber bie Welt je geftanben iſt. Kein geringeres Ver⸗ 
gnügen, zu bebenfen, daß die geiftige GSeichtigkeit der franzö⸗ 
fifchen Nationaliften ihnen die Wahrnehmung vorenthält, daß fie 
zwangsläufig dem englifchen Imperialismus es ermöglichten, 
zum mindeften prosiforifh auf den Trümmern Europas den 


großen gefräßigen und unwandelbaren Gefchäftsplan durchzu⸗ 


“ führen, ben er feit Jahrhunderten mit wunderbarer Hartnädige 
keit verfolgt, Eine merkwürdige Sorte von Konfervativen! Ein 
prachtvoller Schlag von Patrioten! 


Hinter den Auliffen gerieten die beiden Lofungen aneinander, 


ohne daß bie Völker gänzlich inftand gefeht murben, die Umſtände 
zu erkennen, unter denen, man fich um ihr Los ſchlug. 

Obwohl ich mich feit Auguft 1914 von der Politif fern ge: 
halten habe, wie ich bereits darlegte, obwohl ich felbft den Ner 
gierungen gegenüber jene vitterliche Loyalität beobachtete, die 
viele Leute in Kriegsgeiten für bindende Pflicht halten, obwohl 
ih, was man auch jagen möge, Feinerlei Preſſefeldzüge an⸗ 
gettelte und in vefpeftuollem Verharren vor den Strömungen, 
welche die Völker hinreißen, der Ereigniffe harrte, die während 
großer Landplagen Menfchen und Dinge meiftern: der Wand: 
lungen im Denken der Maffe — fo erfchien ich doch dank meiner 
Vergangenheit und meiner Überzeugung als der Vertreter der 
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zuerft dargelegten Politif, Gleichwohl würde ich fie, wäre 
ich zur Macht berufen worden, nur mit ben zweckdienlichen Ein⸗ 
ſchränkungen ins Werk geſetzt haben, wobei ſich insbeſondere ver- 
ſteht, daß ich in keinem Falle einem Frieden meine Zuſtimmung 
gegeben hätte, der nicht bie reine und vorbehaltloſe Wiederein⸗ 
gliederung Elfaß-Lothringens in bie franzöſiſche Familie ein= 
geſchloſſen hättet). ” 

Herr Elemenceau, dem Weltimperialismus zugewandt, ver⸗ 
förperte die zweite polttifche Richtung, die ich geſchildert. 

Einige Monate lang ſchwankte die Wage des Schickſals zwi⸗ 
ſchen den beiden Auffaſſungen. Die Zunge neigte ſich einer 
Politik der Entſpannung entgegen. Warum? Man wird es 
verſtehen, wenn man die Betrachtungen im Gedächtnis bewahrt 
hat, die ich zu Eingang dieſes Kapitals anſtellte und deren 
Philoſophie ſich den realen Verhältniſſen von 1917 anpaßt. 

Es iſt Kein Zweifel, ich weiß wohl, daß in Epochen weitaus⸗— 
gedehnten Durcheinanders der Sinn der großen Ereigniſſe den 
Zeitgenoſſen bisweilen entgeht. Es kommt mir da gerade ein 
ſchöner Abſchnitt von Guglielmo Ferrero in den Sinn, in dem der 
große Geſchichtſchreiber des antiken Rom bei der Darſtellung 
der inneren Kämpfe, die einige Jahrhunderte vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung in Italien tobten, die Maſſenmorde zeigt, den Ruin, 
die Hungersnot, wie es von einem Ende der Halbinſel bis zum 
anderen hereinbricht; er ſpricht von der Verzweiflung der 
Weiſen, der hellſichtigen Politiker der Epoche, von ihren Klagen, 
aber er meint, alle Völker Italiens hätten ſich jahrelang in dem⸗ 


2) Ich hatte meinen Willen zur Rückforderung Elſaß⸗Lothringens 
wieder einmal ausdruͤcklich verkuͤndet in einer oͤffentlichen Rede, die ich 
am 22. Juli 1917 in Mamers hielt und die mich verantwortlich band. 
Die gleiche Abſicht hatte ich in privaten Gefprächen Fundgegeben. 
Husfage des Herrn Dutreil, eines Abgeordneten der Rechten, vor 
dem Staatsgerichtshof.) 
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felben Elend wälzen müffen, damit ‘die Einigkeit Roms als 
Stammutter einer mächtig erweiterten Kultur babe. erftehen 
fönnen. Manche werben verfucht fein, zu behaupten, die Völker 
bes alten Kontinents..hätten fi Jahre um Jahre zerfleiſchen 
müſſen, auf daß fich in ber einen oder der anderen Form eine 
europälfche Solibarität feftfehe, und daß einzig infolge von wieder: 
holten Kriſen, von fortgefesten und immer wieder erneuerten 
Kriegen aus allgemeiner Ermattung, aus allgemeinem Elend 
der große Triebe hervorgehen Eann. 

Aber war denn Blut nicht zur Genüge gefloffen, und Eonnte 
bie Phaſe ber Zerſtörung, in die wir im Jahre 1914 eingetreten 
waren, nicht 1917 zum Abfchluß gelangen? Muß bie Menſch⸗ 
heit ſich in endloſen Kriegen erſchöpfen, bevor die vernunft⸗ 
gemäßen Löſungen, die ſchließlich doch zur Geltung gelangen 
werden, erreicht werden können, konnte man ſich nicht die neue 
Periode von Wirren, von Gleichgewichtsſtörungen, Verwüſtungen 
und Maſſenmord ſparen, die im Jahre 1917 begonnen hat und 
über die ganze Welt ſich auszudehnen droht, und deren Ende nie⸗ 
mand abſehen kann ? Bleibt denn nichts übrig als bie Annahme, 
daß ber Menfch in feiner Geiftesart fo beichaffen ift, daß felbft 
heute noch nichts Großes anders ſich begründen Tann, als in 
einem Ozean von Blut? Wären im Fahre 1917 die Völker um 
Nat gefragt worden, hätten fie Ihre Stimme vernehmlich machen 
können, fo hätten fie dieſem Verzweiflungswort eine Abfage 
erteilt; fie hätten den Aufftieg der Freiheit, ber Gerechtigkeit 
und der Demokratie erzwungen. Aber man hütete ich, das zu 
tun, In allen Ländern, ganz befonders in Frankreich, war es 
den Chausiniften, biefen „Zührern ber Mailen im Trauer 
marſch“, gelungen, mit ihren Weifungen auf bie Staatsgemwalt 
einen Druck auszuüben. Einen Augenblick irre gemacht durch 
ben Ausbruch der ruffifchen Revolution, rafften fie ſich ſchnell 
wieder zuſammen. Um die Staatsreligion des Patriotismus 
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aufrechtzuerhalten, die fie ſich zurechtgemacht hatten, nahmen 
fie ihre Zuflucht zu dem üblichen Verfahren der Gegenrevohutios 
näre. ‚Republikaner, entfinnt euch deſſen,“ hat Jaurès ein- 
mal gefagt, „daß in unferem Lande flets zwei unteilbare Kräfte 
‚am Werke geweſen find, zwei Synonyme: Gegenrevolution und 
Berleumbung.” Durch Verleumdung und Ausbeutung aus 
geftreuter Skandale erreichten fie das Siel, die große gehobene 
Ideenſtrömung abzulenken, die bereits um ſich griff, brachten 
fie das Komplott zur Auswirkung, das unter ber Agide des 
englifchen Imperialismus, bes zeitweiligen Hauptnußnießers, ſich 
gebildet Hatte, brachten fie die Diktatur Clemenceau auf bie 
Beine und ſchufen fie die Regierung der Rechten; unter dein er- 
zwungenen Stillf_hweigen ber Demokraten bereiteten fie den Ber: 
trägen bas Bett, von benen man hat fagen dürfen, daß. fie die 
Belt dem geringften und befchränkteften Gefchäftlertum aus- 
lieferten, baf fie der Monarchie in Europa ihren Sit bereiteten, 
baf fie neue Kriege und revolutionäre Berkrampfungen nahe: 
zu unvermeidlich machten; von denen man auf jeben Fall und 
von jedem Standpunkt aus zu fagen berechtigt ift, daß fie Frank⸗ 
reich nicht gegeben haben, was es mit vollem Recht von ihnen 
erwarten durfte. 

Die verwegene Minderheit, deren Machenſchaften wir in einigen 
Fällen gezeigt haben, hatte die Wege bereitet. Gie nahm ben 
Kampf auf mit Unterftügung aller Reaktionäre, und hinter ſich 
ber ſchleppte fie die Maſſe der Schmäßer, die müßige leicht⸗ 
gläubige Hammelherbe. 


1917 wird eine royaliftifche Zeitung gegründet. Sie geht zus 
nächft mit anderen Organen gleicher Färbung zufammen; bald 
ſaugt fie alle diefe auf. oder Eontrolliert fie, Zwei Leiter: Leon 
Daudet, ber Sohn des großen Romanfchreibers, von dem Victor 
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Baſch gefihrieben hat, ihm fei „nach Verfuchen in allen Spiel- 
arten, nad) reichlithem Verſpritzen bes Giftes, von dem er die _ 
Taſche voll hatte, auf die Ärzte — feine Meifter —, auf die 
Scheiftfteller und Tournaliften — feine Kollegen —, und auf 
die Freunde feines Vaters — bet feinen vielfältigen Verfuchen 
feine wahre Berufung zu Bewußtfein gekommen: er fei ein 
niebriger Pamphletift geworben, ein Pore Duchene von Thron 
und Altar“; und Charles Maurras, deſſen hohen literarifchen 
Wert alle Welt einmütig:anerfennt, von dem jedoch die einen bez 
haupten, daß „eine phyfiologifche Schteffalsbeftinnmung ihn vom 
Leben der Gegenwart ablenkt“, daß „taub für den Auf der 
Wirklichkeit, er. dem wiberfinnigen Traum nachhängt, feine 
Zaubheit auf ganz Frankreich zu übertragen“, daß er zuerft 
Frankreich in die Anarchie hat flürgen wollen und es nun un⸗ 
bedingt auf den Weg zum Königtum zurückbringen will, ven 
andere, wie zum Beifpiel Herr Joſeph Neinach, für einen Skep⸗ 
tiker halten, ber ſich zum Noyaliften und Katholiken entmwidelt 
haben foll aus ber Laune eines Einfalles heraus nad) dem 
Borbilde von Honoré de Balzar. Auf jeden Fall ftellt Herr 
Charles Maurras in. den Dienft ber Sache, die er unterftüßt 
aus welchen Gründen es audy fei, ein feltenes polemifches Talent 
und eine, fagen mir ruhig unverſchämte Dialektik; er hat das 
Andenken des Dberften Henry mit überſchwänglichen Ruhmes- 
erhebungen überhäuft: „Herr Oberſt,“ fihrieb er im Septem- 
ber 1899 in der „Gazette de France“, „Ihre unglüds 
fälige Fälſchung wird zu Ihren beten Kriegstaten gezählt wer- 
ben.” Er hat es gewagt, zu fagen: „Der Oberft Henry war. 
zugleich unfer Erzieher.” Wenn man ben Gab auf die Gold: 
wage legen wollte, fo müßte man baraus fchliefen, daß der 
Theoretiker der Monarchie fich gebildet hat in der Schule eines 
Offiziers, welcher der Fälſchung überführt, aller Wahrfcheinlich 
keit nach der ſchwerſten Verbrechen ſchuldig ift. Zugegeben, daß 
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er fich an jenem Tage durch die Hitze der Polemik hat hinreißen 
laſſen, fo hat er doch, wie er Dies unglaubliche Wort hinwarf, 
Gelegenheit geboten, einen Zynismus zu ermefjien, ‚von dem man 
zum minbeften fagen kann, daß er bie Grenze bes Wahrſchein⸗ 
lichen überſchreitet. 

Solch unerhörte Kühnheiten werden verhökert in der „Action. 
Frangaise“, einer Beitung, in der man in ben höchften Tönen 
den Sturz der Republik verkündet, in der man neue Methoden 
anfündigt. Es handelt ſich nicht mehr darum, bei ben Wahlen 
die Majorität zu erringen, man verfichert die Notwendigkeit 
eines Gemaltftreihes. Hat Charles Maurras übrigens nicht 
1908 eine Schrift veröffentlicht: „Ob der Gewaltſtreich mög: 
lich iſt?“, und ftößt man nicht in biefem Werk auf folgenden 
bezeichnenden Sag: „Die Urfache ober ber Borwand für die 
Ynwälzung kann Sedan oder Waterloo fein — aber auch Lang- 
fon!” Ein Spruch aller Bewunderung würdig, der bereits 
Heren Clemenceau mit ber. Schußgarde des Königtums vers 
traut macht, der ihm bie Eignung zufchreibt — ober nicht? —, 
fich zu erheben gegen das, was er und feine Freunde den „Der 
faitismus“ nennen, 

Aber man beſchränkt fich nicht aufs Schreiben, man handelt. 
Rings um die Seitung entwickelt fi eine wahre Kampforgani⸗ 
ſation, und wir werden ſehen, ob es nicht am Platze iſt, ihr 
noch einen anderen Namen zu geben. Die Kampforganiſation 
verfügt über mehrere Blätter in Paris und in Frankreich, die 
alle Abzweigungen der „Action Française“ find, ſie nimmt 
wichtige ſtrategiſche Stellungen ein durch die Mitwirkung von 
ihr angehörenden Redakteuren in zahlreichen nationaliſtiſchen 
Zeitungen; ſie beherrſcht ſchließlich die ganze rechtsſtehende 
Preſſe. Später erwirbt ſie Zeitſchriften wie die „Revue Uni- 
verselle“, hat fie ihr eigenes Verlagshaus: bie „Nouvelle 
Librairie Nationale“, ihre Univerfität: das Imftitut ber 
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„Action Frangaise‘, in dem Dom Beſſe den 1. Juli 1914 
in Neben feiern ſoll. Sie foll fich ausbreiten in ber Liga ber 
„Action Frangaise“, in den Komitees royaliftifcher Damen. 
Sie foll ſich verfappen unter zahlreichen Gruppen, von denen 
die wichtigfte die Militärliga ift, welche die royaliſtiſchen Offi⸗ 
ziere zuſammenfaßt. Und um dieſe Inſtitutionen herum ſchwär⸗ 
men in lebhafter Erregung Banden von entſchloſſenen jungen 
Leuten, die „Camelots du Roi“, bereit. zum Aufſtand, den 
man ihnen täglich anempfiehlt und auf den fie ſich in Schläge 
veien fehulen, zu haben für die Befeltigung von Perfonen, die 
man nicht offen zw prebigen wagt, deren Notwendigkeit man 
jedoch durchblicken läßt. Hat Joſeph de Maiftre nicht ges 
ſchrieben: „Mm die Ideen zu töten, muß man die Menfchen 
töten”? und hat 1911 Dom Belle auf die Frage, die eine 
katholiſche Zeitung des. nörhlihen Frankreich ihm ftellte, ob 
man das Recht habe, die Nepublifaner zu töten, die einer 
Wiedereinſetzung der Monarchie fich widerfeen würden — bat 
er nicht geantwortet: „Im gegebenen Augenblick heben fich alle 
Gewiſſensbedenken yon felbft auf. Die Pflicht erfcheint drin- 
gend. Die Erörterungen find in ber Praris müßig. Ich denke 
doch, daß im entfcheibenben Augenblick die. Katholiken in ber 
erften Neihe ftehen werben. Die verwirrenden Einwände einer 
gegenftandslofen Kafuiftif find nicht mehr angetan, den Willen 
zu binden”? (Antwort unter dem Datum vom 7. Juni 1911, 
wiebergegeben im „Bulletin de la Semaine“ vom 4. Oktober 
1911.) Der Wille des Villain hat fi durch die vermirrenden 
Einwände einer gegenftandslofen. Kafuiftif nicht mehr binden 
laſſen. 
Wenn man am Tage nach dem Attentat ſo neugierig geweſen 
wäre, nach der moraliſchen Mitſchuld beim Morde zu ſuchen, 
wenn man geforſcht hätte, was hinter der royaliſtiſchen Zeitung 
ſich verſteckte, dann hätte man mit Leichtigkeit entdecken können, 
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was man 1917 erfuhr; man hätte wiffen können, daß eine 


weit ausgreifende Verſchwörung angezettelt war, und daß bie 
„Action Frangaise“ nicht nur eine Kampforganifation, ſon⸗ 
dern dazu noch eine wahre Organifation für Mord und Bürger 
krieg überdeckte. Als in der Tat Durchſuchungen angeſtellt 
wurden unter Umſtänden, über die wir noch ſprechen werden, 
hatte man ſchnell eine ganze Sammlung von Dokumenten, von 
Briefen und Abſchnitten gefunden, die auf die unbeſtreitbarſte 
Weiſe dartaten, daß im Augenblick des Kriegsausbruches bie 
Royaliſten von der „Action Frangaise“ nicht etwa ins Blaue 
hinein, ſondern mit einer in die geringften Einzelheiten gehenben. . 
Worſorge den Gewaltſtreich vorbereitet hatten, der Philipp VIII. 
auf den franzöfifchen Thron bringen follte, Alles war bis ing 
einzelne hinein geregelt: die Sektionen der „Action Frangaise“ 
follten hier diefen Politiker, dort jenen Beamten — alle waren 
namentlich bezeichnet — bingfeft machen; im übrigen ‚machte 
man Anfhebens von ber Mitwirkung von Offigteren und Negi- 
mentern; bie Umſtände, unter denen dev Prätendent die Grenze 
überfhreiten follte, waren vorgefehen. Der Bürgerkrieg war 
fertig! 

- Aber am Tage nad) dem großen Drama wurde jene Art von 
Gottesfrieden beihloffen, den man Heilige Union genannt hat: 
man entfchleb, daß alle Franzoſen, zu welcher Partei fie auch) 
gehörten, ſich fortan lieben follten wie Brüder, Fühlte man 
fich einen Augenbli lang verfucht, die Revolutionäre „hing: 
feft” zu machen, um in der Sprache ber Camelots du Roi zu 
. Tprechen, fo war doch auch nicht eine Minute lang die Rede 
davon, Maßnahmen zu treffen gegen bie Revolutionäre von ber 
Rechten. Vertrauenspolitif, annehmbar und gefund- unter einer 
Bebingung: daß nämlich die Regierung wachte, daß fie ganz 
im befonderen aufmerfte auf die Machenfchaften ber. Ber: 
ſchwörer, die das Attentat vom 31. Juli 1914, das auf ihre 


4 Eaillaur, Meine Gefangenfchaft. 49 


Eingebungen, faft fühle ich mich verfucht zu fagen: auf ihre 
Aufwiegelung hin unter ben für die Landesverteidigung ver 
hängnisvollften Umftänden verübt worden ‚mar, in ihrer ganzen 
Gefährlichkeit ericheinen ließ. Unglücklicherweiſe vertraten bie 
Kriegsregierungen, die fih vom 27. Auguft 1914 an unabs 
hängig von den parlamentarifchen Negeln bildeten, nicht Die aus 
ber allgemeinen Abftimmung hervorgegangene Kammermehrheit, 
und konnten fie infolgedeffen in den Rammerfigungen feinen feften 
Stützpunkt finden, fondern waren fie darauf angemwiefen, alle 
treibenden Kräfte der Preffe mit Handſchuhen anzufaffen, da fie 
die geringften Seitungsangriffe fürchteten, und mußten fie fo eine 
Politif des Gefchehenlaffens und der Schwäche gegenüber ben 
rechtsftehenben Parteien befolgen, Die Neaftionäre von ber 
„Action Francaise“ zogen daraus ihren Ruben. Unter Be 
rufung auf die nationale Verteidigung und mit der Verficherung, 
daß fie ihre Pläne zurücgeftellt hätten, mit Unterflüßung ber 
Helfershelfer, die fte ſich in allen Polizeiabteilungen gefichert 
hatten, brachten fie .es bahin, die Negierungen einzufchläfern. 
Die einen wurben eingejchüchtert, mit ben anderen bieberten fie 
ſich an, und fo gelang es:ihnen, fich verftohlen in die Vorzimmer 
der Minifterien einzufchleichen und auf die ausübende Gewalt 
Einfluß zu gewinnen. Und während diefer Seit ſetzten fie ihr 
Spiel unter der Hand fort, mit mehr Heuchelei als vor dem 
Kriege, doch mit der gleichen unermüblichen Hartnäckigkeit. Sie 
hielten das Netz ihrer lokalen Organifationen im ganzen Lande 
intaft und behnten es aus, während ihre Seitung Gift und Galle 
fpie und unter dem wohlwollenden Blick der Zenſur verleumbete, 
Eine in ber Gefchichte der Politik faft einzig daftehende Erſchei⸗ 
nung: eine große Partei, ober vielmehr zwei große zufammen- 
gefuppelte Parteien, die über eine ungeheuere Parlamentsmehr⸗ 
heit verfügen und durch allgemeine Abſtimmung eingeſetzt find, 
- in Recht und Pflicht zu regieren, find drauf und dran, fi) aus 
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Schlappheit, aus Furcht vor den Angriffen der Preffe von einer 
winzigen Minderheit von politiſchen Gegnern beherrfchen zu 


laffen, die ihre Stärke einzig aus ber Macht der Exrpreffung 
ſchöpfen. Diefe Leute müffen fich natürlich gegen die Männer 


J wenden, die ſie am meiſten gefürchtet haben. Nacheinander 
müſſen fie fallen; den einen werden fie ermorden, bie anderen 


merben fie verfolgen und verhaften Iajfen, und die Männer ber 
Politik werden bie Wahrheit nicht ſehen wollen. Sie werben in 


- dem Glauben verharren, daß fie fich retten Fönnen, indem fie 


einige der Ihrigen im Stiche laffen ober verleugnen; fie werden 
nicht merken, daß fie ihr eigenes Grab graben, menn fie ihre 


- Führer opfern. 


Dom Tage nad) der Ariegserflärung an griffen bie „Action - 
Froangaise“ und bie rechtsftehenbe Preffe mich gefliffentlich auf 
jede Urt an: fle fehoben mir die außergemöhnlichften Pläne unter, 
ble unüberlegteften, um nicht zu jagen ausfchweifendften Hand⸗ 
lungen. Man hatte zum Beiſpiel behauptet, ich hätte im Augen⸗ 
blick der Marnefhlacht der vepublifanifhen Regierung einen 
Separatfrieden mit Deutfchland vorgefchlagen. Ich follte mit 
mehreren Generälen einig geweſen fein und auf die Bermittelung 
eines frembländifchen Geſandten zurücgegriffen haben. Wohl⸗ 
verftanden: eine Gefchichte, bei der man im Stehen einſchläft — 
aber fie verbreitet fich gleichwohl und ftellt das erfte gewichtigfte 


Gllied dar in der Kette von Legenden, die für die Anklageakte, bie 


man fpäter gegen mich aufftellt, die Unterlagen liefert. Und 
bie tolfften Verleumdungen vervielfältigten ſich; alle kreiſen um 
bas gleiche Leitmotiv: ich werde fortlaufend angeklagt, eine Anz 
näherung zwifchen Frankreich und Deutfchland mit der Spike 
gegen England zu fuchen. Kein Beweis als Stüspunft, wohl- 
derftanden! Nicht einmal ein Verbachtsgrund! Nichts als 
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Unterftellungen oder Gerede, unfähig den Dementis zu 
troßen, die ihnen entgegengeftellt werben! Die „Action 
Frangaise“ und die Leute, die in Ihren Spuren wandeln, fahren 
trob alledem fort. Sie verfteifen fi darauf, mich als einen 
Feind Großbritanniens hinzuftellen, weil ich Im Jahre 1914 in 
der AgadirsKrife die Ungeduld der englifchen Jingoes nicht bes - 
friedigt habe, Sie hüten fich natürlich, zu fagen, daß ich einer 
der täfigften Parteigänger der Entente Cordiale geweſen bin zu 
einer Seit, wo die franzöfifchen Nationaliſten alles, mas englifch 
war, mit Schmähungen übergoffen. Sie wollen nicht fehen, daß 
ich mir felbft und meinen Prinzipien treu geblieben bin und eine 
von größter Bewunderung, faft hätte ich gefagt: von ſtärkſter 
Reidenfchaft getragene Sympathie dem England der For, ber 
Cobden, der Bright und der Gladftone bewahrt habe, dem Eng- 
land Shakeſpeares, Byrons und Shelleys, dem England bes 
großen Liberalismus und der wundervollen Dichtung, und daß 
ich ganz einfach nur auf der Hut bin — welter nichts — vor 
dem britifchen Imperialismus, beffen einziger Gebanfe das Meer 
ist, foll heißen die Welt; vor einem Imperialismus, den ich im 
Intereſſe meines Landes fürchte wie alle Imperialismen ber 
Welt, — und vielleicht ein weniges mehr als die anderen, weil 
ich feine auferordentliche Zähigkeit, feine überlegene Macht 
kenne ... Ich kenne meine Weltgeſchichte ... 

Die Verleumdungen, die ſich häufen, die Fabeln, die ſich auf⸗ 
ſchichten, beſtimmen oder begünſtigen den Hinterhalt, in dem ich 
im Auguſt 1916 beinahe verſchwunden wäre. 

In kurzen Worten die Geſchichte von Vichy ... Ich gehe hin, 
weil die Geſundheit meiner Frau erfordert, daß fie die Kur ge⸗ 
braucht. Am zweiten Tage nad) unferer Ankunft — wir führen 
gerade frieblich im Park des Kurhaufes im Umfreis der Quellen 
die ärztliche Vorſchrift durch — heftet fich eine heulende Menge 
an unfere Serfen, fährt mit Schmähungen auf uns los und 
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zwingt uns, im Hotel des Regierungskommiſſars Zuflucht zu 
fuchen, wo wir dann einer regelmäßigen Belagerung ausgeſetzt 
ſind. Man will das Tor ſprengen, die Fenſterläden einrennen 
und uns abſchlachten. Unaufhörlich praffeln Steine nieder, wäh⸗ 
rend bie wildeſten Mordſchreie ergellen. Die Banden der Anz 
greifer fehen fi) zufammen aus einigen verwundeten Soldaten, 
die feit mehreren Tagen von Damen bes Noten Kreuzes fanatiz 
fiert worden find mit der Verficherung, ich fei ber Urheber des 
Krieges — man ift ſtarr ob folcher Kühnheit der Lüge! —, ind 
befondere aber aus Frauen und jungen Leuten, von denen einige 
die bebeutungsvollen Abzeichen des Sacre Cœur tragen. Wer 
ftand hinter diefem Mordverfuch ?- Eine durch ben allgemeinen 
Sicherheitsbienft veranftaltete Nachforſchung — einige Beamte 
diefes Dienftes wandten damals gleich ihre Wlide der „Action 
Frangaiso“ zu — ſchloß mit der Feſtſtellung, es fei eine ganz 
fpontane Xufwalkung geweſen. Ich will biefen Schlüffen ein 
Bruchſtück aus einem Artikel von Charles Maurras entgegen: 
ſetzen. Man lieſt in ber royaliftifchen Beitung unter dem Datum 
vom 25. Auguſt 1916: 

„Wäre es die erfte Herausforderung des Herrn Caillaux ger 
weſen (es war, fcheint es, eine Herausforderung von meiner 
Seite, nad) Vichy zu Fommen, weil das Bäberhaus ausgebeutet 
wurde durch eine Gefelffihaft, deren Verwaltungsrat ben 
Schwiegervater des Heren Calmette, Herrn Preftat, zum Vor⸗ 
figenden hatte), dann würden wie es für ratfam gehalten haben, 
ſtillſchweigend darüber hinwegzugehen. Da aber frühere Züchtis 
gungen nichts genußt haben (was für welche?), war es an⸗ 
gezeigt, zu einem öffentlichen Mittel feine Zuflucht zu nehmen: 
und wir haben es in einer freiwillig gemäßigten und gemilberten 
Dofis verabreicht... 

Mag nun immerhin das Geftändnis, das in diefem Gate 
liegt, zu wenig klar erfcheinen, mag man auch bie Verfion von 
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der fpontanen Aufwallung hinnehmen, wie foll man ſich aber 
diefem Schluß entziehen, der mit der früheren Entwicelung 
übereinftimmt: daß nämlich die rechtsftehende Preſſe in gewiſſen 
"reifen eine morbluftige Stimmung ins Leben gerufen hatte, 
gleich jener, welche Villain die Waffe in die Hand drückte? 

Die Erneuerung ber. Unternehmung von Vichy fehlen ohne 
Trage gefährlich zu fein. Man befehloß zu anderen Mitteln zu 
greifen. Am 18. Januar 1917 fchrieb Herr Dimier, bie rechte 
Hand der Herren Maurras und Daudet, an ein Fräulein Pilet, 
wohnhaft in Maves (Loir⸗et⸗Cher), die vom nationalen Stand: 
punkt aus verdächtigt war und deren Korreſpondenz infolge: 
deſſen überwacht wurde, den folgenden Brief 1): 

„Ich beftätige Ihnen meine geftrige Sendung. Innerhalb 
von vierzehn Tagen ober drei Wochen, von heute an gerechnet, 

“werben Sie ein Paket deutfche Seitungen erhalten „): die Voſſiſche 
Zeitung‘ und bas ‚Weftfälifche Volksblatt‘, in denen ich Sie 
berauszufuchen bitte: erftens die Artikel von Caillaux, die in 
einer Seitfchrift in Buenos Ayres erfchlenen find und in biefen 
beutfchen Zeitungen wiedergegeben wurben ; zweitens, die Artifel, 
die den deutſchen Seitungen durch die Leute um Caillaux ein- 
gegeben wurden; drittens bitte ich Sie, Die fuggerierten Artikel 
zu überfeßen; viertens, die Artikel von Caillaux nicht zu über: 
tragen, fondern fie nur in den Zeitungen anzuzeichnen; fünf- 
tens, auch die Artikel anzuzeichnen, deren Übertragung Sie uns 
gütigft fenden wollen; fechftens, uns das Paket Beitungen zurück⸗ 
zuſtellen.“ 





1) Die Kopie des Briefes wurde mir durch Herrn Malvy, damals 
Minifter des Inneren, zugeftellt, der mir auch den Charakter der 
Korrefpondentin des Herrn Dimier kennzeichnete. 

2) Wie und durch welche Vermittelung hatte die „Action 
Frangaise“ ſich deutſche Zeitungen verfchaffen koͤnnen, deren Ber: 
breifung in Frankreich verboten war? 
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Da niemals ein Artikel von mir in irgendeiner Beitfchrift in 
Buenos Ayres erſchienen war, blieben Herr Dimier und feine 
merkwürdige Mitarbeiterin (bie vom nationalen Standpunkt 
aus verbächtig war) auf ihren Unkoſten ſitzen. Gleichwohl, bie 
Beit fehreitet fort; die Strömung, bie ich dargeftellt habe, waͤchſt 
fih aus. Herr Leon Daudet ſchreibt am 2. Juni 1917 einen 
Artikel unter dem Titel: „Die Stunde für Caillaux“, ber wohl- 
verſtanden von Schimpfereien und Berleumdungen ſchwitzt, jedoch 
Unruhe verrät. „Rückt Caillaux nicht der Macht nahe?“ — ſo 
lautet das Thema. 

Was kann man tun, um dieſem Aufſtieg vorzubeugen? 

In dieſem Augenblick kommen einige Skandale zum Ausbruch, 
die vorbereitet und auf ein Stichwort hin losgelaſſen zu ſein 
ſcheinen, und deren man ſich bedienen will, um ein übles Licht 
auf die fortſchrittlichen Parteien und ihre Führer zu werfen. Ein 
gewöhnlicher Abenteurer, dem es dank ber Protektion eines ſehr 
hohen Beamten gelungen iſt, mit Politikern, worunter auch ich 
mich befinde, zu verkehren, der fogar unter ganz ſeltſamen 
Umftänben durch die Pforte des Elyſée fchreiten durfte, hat den 
Feind begaunert. Man gibt nun vor, zu glauben, daß biefer 
gewöhnliche Verbrecher die Fäden einer weit ausgreifenden Ver 
ſchwörung gegen das Vaterland in Händen halte. In einer fehr 
radikalen Seitung, in der man ohne Frage gewiſſe zmeifelhafte 
Artikel aufftöbern kann, deren Ausmerzung jebod) Aufgabe der 
‚ Benfur gemefen wäre, hat ein Subjeft Eingang gefunden, das 
beutfche Gelder mitbrachte. Man bildet ſich nun ein, nicht nur 
die Beitung und ihre geſamte Redaktion müffe im Solde bes 
Feindes ftehen, fondern auch mehrere politifche Führer, die ganz 
natürlicherweife zu dem Direktor und den Redakteuren ber Zei⸗ 
tung in Beziehung ftanden, wüßten um die Herkunft bes ver- 
bächtigen Geldes und machten durch Wermittelung bes „Bonnet 
Rouge“ Schiebungen mit Deutſchland. Nicht ein Beweis. als 
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Stütze, wohloerftanden! Aber was macht dag! „Der Beweis? 
Man bringe ben Beweis: beil” rief eines TAges vor dem Revo⸗ 
lutionstribunal ein alter Gerichtspräſideit mit den Abzeichen 
feiner Würde. „Es handelt ſich nicht um Beweis,“ antwortete 
- ihm ber präfibierende Bürger, „Du bift ein Ariftofrat.” — „Cs 
‚handelt fich nicht um Beweis,” rufen die Leute von der „Action 
Frangaise“ und beuten auf bie Republikaner, die fie treffen 
wollen. „Wenn fie keine Verräter find, dann find fie Defai- 
tiſten ·· 

Defaitiſten! Man hat das große Wort gefunden. Ein un: 


edles Wort, wie ich. einige Monate fpäter-auf der Rednertribüne 














der Kammer fagen mußte! Eine ungeheuerliche Anklage! Ich 
bin fiher, wenn man einige Narren ausnimmt (es gibt noch 
welche, außer einem ober zwei Lockſpitzeln), fo hat nicht ein 
einziger von ben hitigen Pazififten der Linken, nicht ein einziger 
unter benen, bie nach Simmerwald oder Kienthal gegangen find, 
gewünfcht, daß Frankreich in dem großen Konflikt unterliege. 
Biele unter ihnen, ja die meiften, wenn man fo will, haben bie 
Niederlage befürchten mögen, Feiner hat fie gewünfcht. Selbft 
diejenigen, ‚bei benen man Verblendung durch die Partetleiben: 
ſchaft vorausfeßen konnte, hatten guten Grund, einen Mißerfolg 
unferer Waffen zu fürchten, der den Zuſammenſturz der Republik 
mit ſich gebracht hätte, bie verantwortlich geweſen wäre für das 
Unheil. Iſt man dagegen deſſen gewiß, daß es auf der anderen 
Seite, nämlich rechts, nicht Leute gegeben hat, welche die Auf- 
: fung Frankreichs mit Wohlgefallen ins Auge gefaßt hatten, 
da fie ber Tradition gemäß ben König hätte wiederkehren laſſen 
auf den Propkäften bes Sremblings? Wie oft Hat man mir in 
meiner Heimat, in unferen weftlichen Departements nicht. Ge 
ſpräche, ja ſelbſt Kundgebungen in biefem Sinne angeführt! 
Und wenn man bie „Gazette des Ardennes“ lieſt, die deutfche- 
Beltung, von der wir noch fprechen werben — flößt man-nicht 


35 






dort auf Briefe,\ auf Artikel son der Hand Fonfervativer Bürger 
weiten. von Angehörigen des Klerus, auf Briefe, deren Schreiber 
aus ihrer Bewunderung für Deutfchland und aus ihrer Vers. 
 achtung für das Frankreich. der Trennung von Kirche und Staat 
. Fein Hehl mahen? Vereinzelte Fälle! Ja, ohne Frage, aber 
ſie deuten auf eine latente Denkweifel Die Leiter der „Action 
.:Frangaise“ und der Rechtspreffe haben diefe Art von Ten⸗ 
denzen nicht ermutigt, haben fie fogar bekämpft? Einver 
ſtanden ... nad) der Marne — aber vorher? Iſt es ein Werk 
des reinen Bufalls, wenn nach Charleroi durch das ganze Land 
das Gerücht von einem Hochverrat von Generälen läuft, die 
= ihrer fortſchrittlichen Anfichten wegen bekannt waren? Viele 
Republikaner. find überzeugt, daß die Reaktionäre dieſe ſtaunen⸗ 
erregende Nachricht in Umlauf brachten in ber verbrecherifchen 
Abſicht, im Angeſicht des Feindes den Sturz der Regierungsform 
vorzubereiten, Es gibt fogar Republikaner, bie behauptet haben, 
da der Marne⸗Sleg das Unternehmen zum Scheitern brachte, 
. ‚hätten bie „Action Frangaise“ und ihre Inhaber mit Geſchick 
Ihre Taktik gewechſelt, und ihr Hauptziel, ihr wahrer Gedanke 
1916 und 1917 fei gewefen, die Republik der Prüfung durch 
einen langen Krieg zu unterwerfen, indem fie, fo hoffte man, 
‚unterliegen würbe, wie auch der Krieg ausgehen mochte. Illuſo⸗ 
riſche Befürchtungen! Beleidigender Verdacht! wird man ſagen. 
Vielleicht 1)1 Die ſolchen Verdacht nährten, ſtanden zum min 
deſten in entſchiedenem Gegenſatz zu allen Hoffnungen auf eine 
J Niederlage Frankreichs. 
1)Man wird inimerhin nicht daran vorbeigehen Eönnen, daß die 
" Beitung „La Verite Frangaise“, die dem Abbé Charles Maignen 
gehoͤrt — gleich Dom Veſſe einer der markanteſten Perſoͤnlichkeiten 
‚der royaliſtiſchen und klerikalen Partei —, im Jahre 1904 die folgenden 
Zeilen veroͤffentlichte: „Ic warte auf die Zeit, wo die Republit, bis 


heute begünftigt durch einen in die Länge gezogenen Frieden, durch 
Me e Pruüfung eined Tangen Krieges hindurchgegangen iſt.“ 
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Macht nichts! Das Wort Defaitiſt iſt in Umlauf gebracht. 
Es fommt zu Anfehen in den Kreiſen von Tärmenden Agita- 
toren, die fi) rings um die „Action Frangaise“ gruppieren 
und in denen man fehnell damit fertig ift, feinen Sinn zu ver⸗ 
drehen. Schnell ift man fertig mit dem Erlaß, daß Defattift 
fein foll, wer auch immer „Sich etwa verfenfen mag in das 
Problem des Friedens”, wer immer es ablehnen mag, alle die 
Glaubensſätze und Niten der Staatsreligion jenes befonderen 
Patriotismus hinzunehmen, den man mit Anſtrengung aller 
Kräfte fabriziert hat. 

Es fehlt inbejfen dem Neo-Boulangismus, der in der Bildung 
begriffen if, ein Kopf, Man findet ihn in der Perfon bes Herrn 
Clemenceau, welcher der Koalition ein Unterpfand ſtellt durch 
ben heftigen Angriff, den er in einer Senatsrede vom 22. Juli 
1917 gegen den Minifter des. inneren, Herrn Maloy, richtet, 
dem ex vorwirft, er „‚verrate die Intereffen Frankreichs, er ſchone 
bie Revolutionäre und die Verräter” 1), Herr Malvy erwibert. 
Aber unter ber heftigen Wucht des Angriffes hat fich die Regie: 
zung Ribot gebeugt. Einen Monat fpäter reicht der Miniſter 
bes inneren die Demiffion ein. Damit ift dann ber Pat ge 
ſchloſſen. Die Leute von der „Action Frangaise“ vergeffen 
die Beleidigungen, mit denen fie Jahre lang Herrn Glemenceau 
überfchüttet, und die unglaublichen Anklagen gegen ihn, die fie 
in Worte gefaßt haben. Er wird ihr Führer, 


1) Here Clemenceau verlegt fic) ganz beſonders darauf, einen Herrn 
Margulies anzufchwärzen, deflen Stantsangehörigkeit nicht feſtſteht 
und den er des Einvernehmens mit dem Feinde bezichtigt. Herr 
Marguliès wird verhaftet, monatelang im Gefängnis in Haft be 
balten, abgeurteilt und freigefpeochen, durch ein Kriegsgericht! Sein 
einziges Verbrechen fcheint gewefen zu fein, daß er feine Mithilfe ver- 
weigerte bei gewillen Transaktionen zum Vorteil .eines bekannten 
Deutfchen, des Herrn Rofenberg, deifen Anwalt Herr Albert Clemenceau 
war, der Bruder des Politikers. „Won Cornelins Herz bis Aofenberg...* 


58 


Trotz alledem ift die Partie noch nicht ganz gewonnen. Die 
Verſchworenen fürchten immer no, der Erfolg Fönnte ihnen 
entſchlüpfen. Vielleicht haben fie in dieſem Augenblick nicht alle 
Sicherheiten von feiten des Elyfee. Schon haben fie daran ge 
dacht, und jet denken fie wieder daran, ihre Pläne von vor dem 
Kriege aufzugreifen. Kavallerie-Regimenter find im Umkreis 
von Paris zufammengegogen zur Verhütung von Wirren. Ein 
feltfamer Sufall fügt es, daß dieſe Negimenter unter dem Befehl 
von Führern ftehen, welche die Drahtzieher der „Action Fran- 
gaise“ als ihren Plänen zugetan betrachten. Die erforderlichen 
Annäherungsarbeiten find wahrfcheinlich vollbracht. Auf jeden 
Fall find fie verzeichnet auf Betteln, auf denen man beifpieles 
welfe folgendes leſen kann: 

„10. Dragoner — werden am 15. Juli in Paris oder In der 
allernächften Umgebung eintreffen — Oberft gut'— würde fein 
Regiment nicht zurückhalten — Hauptmann von P. durchaus zu 
uns gehören — Leutnant R. würbe gewiß alles gefchehen Iaffen 
— Hauptmann de PH... würde handeln, aber mit Mäßigung 
— Leutnant M. würde Feine Widerſtände leiſten“ — und fo geht 
es weiter. Am 5. September 1917 künden die Agenten der 
„Action Francaise“ einen General an in folgenden Yus- 
drücken: „Feind des Parlamentarismus und der Freimaurerei, 
würde gründlich drauf losgehen und fagt: wenn man meiner be 
barf für einen Streich, dann ziehe ich vom Leber. Augenblicklich 
in der Front; aber man wird fhn vielleicht auf Grund feiner 
Talente zurückrufen; energifh und aufrecht,” 

Eine fehwerwiegende Unklugheit, derartige Schriftftüde auf- 
zufegen! Faſt hätten fie das politifhe Unternehmen zum 
Scheitern gebracht, Einer der Statiften verriet die Gruppe, der 
. er angehörte, und brachte In der Tat feft umriffene Enthüllungen 
bei über bie Exiftenz des Komplotts. Die Negierung orbnete 
Hausfuchungen an; man entdeckte ein Waffenlager, von geringer 
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Bedeutung allerdings, deffen Borhandenfein allein jedod in, 
Kriegsgeiten ſchon eine Straftat barftellte; man fand inds 
befondere ben unbeftreitbaren Beweis für einen Romplottplan 
gegen die Sicherheit des Staates, ber vor dem Kriege vorbereitet 
worden war und 1917 wieder aufgenommen wurde, Das Vers 
brechen war offenkundig. Aber man machte an hohem Orte, 
Beamte, deren Namen mir Häufig wieder in bie Feder laufen, 
werben, ein Herr Lescouve, damals Profurator der Nepublif, 
Herr Mornet, damals Negierungsfommiffar am dritten Kriegs: 
gerichtshofe, begegneten fich in der Werficherung, daß weder Ver⸗ 
brechen noch Straftat vorliege, und der Siegelbemahrer jener Tage 
verlieh den Abfolutionsformeln für die „Action Francaise“, 
die ihm vorgeſchlagen wurden, Rechtskraft und Gültigkeit. 
Die Ropaliften waren einer ſchweren Gefahr entronnen. Aber 
fie Tonnte ja neu erſtehen. Man mußte ſich beeilen. Der Sturz 
des Minifteriums Painleve wird befchloffen, Er tritt ein. Herr 
Poincare hatte jahrelang feiner Mißſtimmung gegen Herrn Ele 
menceau freien Lauf gelaffen, der ihn täglih im „Homme 
Enchains“ ing Lächerliche zog; und nun war er feit einigen 
Wochen entichloffen, ihm bie Negierungsgewalt. anzuvertrauen. 
Sweifellos war ber Konſervativismus des Präfidenten der Ne 
publik ängftlich geworben bei dem Gedanken an die große poli- 
tifche Bewegung, die ſich Europas zu bemächtigen drohte, und die 
wie er merkte einen kühn entfchloffenen Demofratismus ins 
Leben rief, der dem Sozialismus ganz nahe fand, Zweifel⸗ 
los hatte ex auch Feine Ahnung von ber ungeheueren politifchen, 
wirtfhaftlichen und finanziellen Verwirrung, die, für das ſoziale 
Sleichgewicht furchtbar bis zum äußerſten, am Horizonte fand. 
Zweifellos jah er nicht die Gefahren, welche für Frankreich ber 
Erfolg des Imperialismus in fi) barg, für ben unfer Land 
inbeffen, das war erfichtlich, der Dumme fein würde. Vielleicht 
erweckte man auch in ihm ben Glauben an eine deutſche Ver⸗ 


60 


ſchwörung, in ber franzöfifche Politiker, an erfter Stelle ich 
felbft, die Drähte gezogen haben follten. So unglaublich es 


auch erfheinen mag, Herr Poincaré hat biefen gigantifchen 


Stumpffinn hingenommen, ber feinen Antipathien 1) oder feinem 
perfönlichen Groll entgegenfam, Es ift ſchließlich auch wahr: 
ſcheinlich, daß er fich entfehte bei dem Gedanken, die unmittel- 
. baren und die weit abliegenden Urſprünge des großen Konfliftes 
könnten ins hellfte Licht gerückt werden, wenn bie Nationen, bes 
fteit son der Unterdrückung und gerichtet auf Loſungsworte 
der Freiheit und Annäherung, in gemeinfamem Einverftänd- 
nis nad) allen fahnden würden, die irgendeinen Anteil genommen 
hatten an ber Entfeffelung des entfeglichen Maffenmorbes. 
Der Präfident der Nepublif nahm affo die Verantwortung 
auf fi) — fie bleibt auf ihm laſten — für die Berufung des 
Heren Clemenceau zur Gewalt, die ohne den geringften Hinz 
weis von feiten des Parlaments erfolgte, im Gegenteil, troß 
allem, was er Über die Denkart und die Vergangenheit diefes 
Politikers wußte, Herr Elemenceau, der unaufhörlih nad) der 
Regierung getrachtet hatte, hatte zuerft darauf gerechnet, fie 
durch feinen leidenfchaftlichen Kampf gegen die Expedition nad 
Salonifi in feine Hände zu bekommen; aber vergeblich hatie 
er darauf gewartet, daß es an den Ufern des Wardar ein neues 
Langſon gebe; da feine ‚defaitiftifchen Hoffnungen — in biefem 
Fall läßt fich der Ausdruck wohl verwenden — enttäufcht wur 
ben, hatte er, um zum Biele zu gelangen, die niedrige Demagogie 
des Gefihreis über Verrat in Anwendung gebracht. Diefes Mal 
gelang es ihm; doch genau wie ber Bauberlehrling, ber ben 
Befen zum MWafferholen an den Fluß geſchickt hat und bas 
Wort nicht mehr weiß, um ihm Halt zu gebieten, genau |» 





1) Man denke an die Depefche des Barons Guillaume, des belgiſchen 
Gefandten, vom 10. März 1944, die ich weiter oben angeführt Babe. 
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„hatte er eine Sturzflut von Schmähungen entfeffelt, die er 
nicht wieber einzubämmen vermochte. Er war im übrigen ber 
Gefangene feiner Truppe, ber Gefangene ber Leute von der 
Rechten und von der „Action Frangaise“, die ihn an die 
Macht trugen. Sie verlangten ihrer Abficht gemäß gebiete- 
riſch, daß unter irgendwelchen Vorwänden der Mann, den 
ſie ſeit Jahren verfolgten, der Mann, deſſen Politik fi den 
ihrigen wiberfeßte, der Mann, ber fo auf bem Gebiet der 
äußeren wie auf dem der inneren Angelegenheiten. ihr ent 
fehloffenfter Gegner war, vor ein Kriegsgericht geftellt werde. 

Herr Elemenceau mußte ihren Einflüfterungen gegenüber um 
ſo gelehriger fein, als er bereits in feiner Seitung einen Felb- 
zug gegen mic, eröffnet hatte, der ſich auf Feen und Schnigel 
gründete, die er mit jenem unglaublichen Leichtfinn hinnahm, 
den ich bereits als einen feiner bezeichnenden Charakterzüge hin⸗ 
geftellt Habe. Zur Hälfte überzeugt, vor allem aber begierig, 
feinen neuen Freundſchaften gefällig zu fein und zugleich der 
trüben öffentlichen Meinung, welche die „Action Frangaise“ 
in Gemeinſchaft mit ihm erfchaffen hatte, eine Befriedigung 
zu. gewähren, durfte er nicht zurückſchrecken vor einem Juſtiz⸗ 
mord. Sch machte mir feine Illuſionen über das, was meiner 
wartete. Feunde entſinnen ſich, daß ich es ihnen. vorausgefagt. 
Aber, gefeftigt durch ein gutes’ Gewiſſen, wollte ich um feinen 
Preis den umlaufenden Verleumbungen auch nur den Schein 
son Stichhaltigkeit geben und faßte ich auch nicht einen Augen- 
blick lang die Neife ins Ausland ins Auge, die man mir liebens⸗ 
würdigerweiſe nahe legte. Sch verharrte auf meinem Sitz im 
Abgeordnetenhaufe in ruhiger heiterer Erwartung der Ereig⸗ 
niffe: 

Und bie Exeigniffe überftürzten ſich denn auch alsbald. 
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Drittes Kapitel. 


Verfolgungen — Die Lurburg-Depefchen — 
DerGeldſchrankvon Florenz — Verhaftung — 
- Dem Kriegsgericht entgegen, 


Ars ih am. 11. Dezember 1917 aus Mamers zurückkam, 
wo ich in einer vaterländifchen Verſammlung den Vorſitz ges 
führt hatte, wurde mir bei meinem Eintreffen auf dem Bahn: 
hof die Nachricht überbracht, Herr Clemenceau habe meine ihm 
mwohlbefannte Abweſenheit ausgenüßt und noch am gleichen 
Tage im Bureau der Kammer einen Antrag auf Ermächtigung 
zu einem Verfahren gegen mich eingereicht. Eine Stunde 
fpäter wurde mir das Schriftftüc übermittelt, Es beſtand aus 
einem Brief des Militärgouverneurs von Paris, des Generals 
Dubail, der an den Unterftantsfefretär für Kriegsgerichtsbar- 
keit gerichtet war und meine gerichtliche Vorführung verlangte 
unter dem Vorwande, es befländen „Verdachtsmomente von 
genügender Schwere, daß ich während. bes gegenwärtigen 
Krieges auf die Serflörung unferer Bündniffe ausgegangen ſei, 
fchon während fich mifitärifche Handlungen im Gange befunden 
hätten, und daß ich fo den Fortfchritten ber feindlichen Armeen 
Vorſchub geleiftet hätte“. Der ganze Verleumdungsſchwall, der 
feit Sahren durch die „Action Frangaise“ verbreitet worden . 
war, war in diefem Satze zufammengebrängt. Der Brief des 
Souverneurs von Paris war durch den Unterſtaatsſekretär für 
Kriegsgerichtsbarfeit aufgefegt worden. Er hat es im Laufe 
einer öffentlichen Kammerfigung zugeben müffen. ‚General 
Dubail war „eingeladen“ worben, feine Unterfchrift unter das 
Dokument zu feßen, beifen Lektüre man ihm gerade noch ge- 
ftattet hatte, deſſen Durchbefprechung mit feinen Dienftftellen 
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ihm aber- nicht zugeftanden wurde, — alfo ohne daß er es hätte 
durch die Leute prüfen laſſen Fönnen, die doch immerhin allein 
die erforderlichen Eigenfchaften befaßen, um ihm die Einleitung 
eines gerichtlichen Verfahrens vorſchlagen zu können. Als Werk 
eines dunklen Polltifers, der den Wunſch hatte, feinem Herrn 
zu dienen, wie ehemals andere Männer Nobespierre durch Anz 
klagedekrete gegen feine politifhen Gegner dienten, war ber 
Strafantrag ein Nährboden für geifernde Unterftellungen; aber 
er erwähnte — und zwar aus guten Gründen — nicht eine 
einzige Tatfache. Er führte Gefpräche ins Feld, bie ih in Rom 
geführt haben follte auf einer Reife, auf der ich „kein Bedenken 
‚getragen haben follte, mich einer verbrecherifchen Propaganda 
hinzugeben, über die volle Klarheit zu ſchaffen unerläßlich 
fehlen“. Diefe Anklage, deren Ausdrucksweiſe ſchon zeigt, auf 
wie unficheren Füßen fie ftand, war durchfegt mit Anfpielungen 
auf Beziehungen, die ich zu Bolo gehabt haben follte und zu 
dem Reiter bes. „Bonnet Rouge“. Böllig nichtsſagende 
Beilen, bie ich an beide gerichtet hatte, wınden mit ſchmunzeln⸗ 
dein Behngen wiedergegeben. Man erklärte wohl, es könne den 
untabeligften Leuten vorkommen, daß fie ſich in ihren Be 
ziehungen täufchen laſſen, und dieſe Dinge gehörten nicht ins 
Gebiet des Strafrechts — aber unter biefen Nebensarten 
ſchimmerte doch der forglich gehegte Wunſch hervor, „Amalga⸗ 
mierung” zu fhaffen. „Die Morbabficht des Progeffes gegen 
Danton trat hervor in der Fünftlichen und heimtüdifchen Anz 
ordnung, die man auf den Bänfen der Angeklagten bemerkte,“ 
fhreibt Michelet. Man urteilte den großen Staatsmann der 
Revolution ab in buntem Gemifch mit Leuten wie Chabot, 
Bazire, Fabre d’Eglantine, Julien de Touloufe und Delaunay 
d'Angers, mit Leuten, die wegen einer Schurferei oder des Dieb- 
ftahls angeklagt ober überführt waren, und ‚mit einigen von 
den Anhängern der Konvention, die man in ber ausbrude- 
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vollen Sprache jener Epoche die „‚Angefaulten” nannte, Saints 
Juſt und Fouquier-Tinville gelang die ‚„‚Amalgamierung“. 

Auch Ignace und feine Mitarbeiter bemühten fi) darum. 
Um die Unternehmung zu verfteifen, verlangten fie von ber. 
Kammer bas Verfahren gegen einen anderen Abgeordneten, 
Louftalot, der fih in Begleitung eines Advokaten, bes Herrn 
Comby, in bie Schweiz begeben hatte, wo er mit dem Ex⸗Khe⸗ 
diven von Ägypten zufammengetroffen war. Ich war bdiefer 
Reife völlig ferngeftanden. Herr Louftalot verficherte es genau 
wie ich, Kein Beweisſtück, fein Zeuge fprach gegen uns, Macht 
nichts! Man ftellte die beiden Beichuldigungen nebeneinander, 
um mid mit einem neuen Verdacht zu belaften, um ber fiber 
zeugung den Weg zu bereiten, die angeblichen Machenfchaften 
bes Herrn Louſtalot in ber Schweiz feien mit mir verabrebet 
worden und fländen in Verbindung mit dem eingebilbeten Feld⸗ 
zug, den Ich in Mom zugunften eines Separatfriebens geführt 
haben follte, 

Die elflöpfige Kommiffion, die im Bureau der Kammer ein: 
gefeßt wurde, um den Antrag auf Aufhebung der parlamenta- 
riſchen Immunität zu prüfen, fühlte fi) der vollfommenen 
Hohlheit der. Anklagefchrift gegenüber einigermaßen beirrt. Sie 
verhörte mich eingehend und verhörte gleichermaßen den Mi- 
nifterpräfidenten. Erſichtlich zauderte fie, und wäre nicht ber 
atmoſphäriſche Druck des Schreckens geweſen, den die Re— 
gierung und die Preſſe der Rechten auf Parlament und öffent⸗ 
liche Meinung ausübten, fo würde fie ohne Frage eine Vor: 
unterſuchung befchloffen haben. Aber ich befreite fie aus ihrem 
Schwanken, indem ich fofort felbft verlangte, vor einen Gerichts⸗ 
hof treten zu dürfen, um mit den Verleumdungen abzurechnen, 
die man gegen mich gefihleubert hatte, und mit denen, glaubte 
ich, eine Unterfuhung äußerſt ſchnell aufräumen würde, Die 
Kommiffion beſchloß in biefem Sinne. Der Berichterftatter, 
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Herr Paiſant, übertrug ihre Meinung. in befonders. überlegte 
und. abgemeffene Ausdrücke: 

„Die Regierung”, fehrieb er, „verlangt eine Unterfuchung, 
Diefe erfheint um ſo erforberlicher, als im Laufe feiner Erz. 
Härungen Herr Caillaux die franzöfifche Gefandtihaft in Nom 
ins Spiel gezogen hat. Sie erfcheint um fo unerläßlicher, als, 
wenn man ber Anklagefhrift Glauben ſchenken darf, bie. ver: 
bindeten Regierungen felbft unruhig . geworben find. Unter 
diefen Umftänden Eonnte Ihre Kommiffion der Regierung nicht 
das Recht verweigern, Klarheit zu fehaffen, und fie. hat es ge- 
währt unter allen. Vorbehalten in der Schuldfrage.” 

Der Berichterftatter gab feinen Bedenken noch fchärferen Aus⸗ 
druck mit folgenden Zeilen: 

„Ihre Kommiffion hat nicht einen Menſchen der Rache über 
liefern wollen, Sie hat eine Anklage der Unterſuchung über⸗ 
liefert.“ 

Im Laufe ihrer Beratungen hatte· die Kommiſſion anderer⸗ 
ſeits von der Regierung folgende Verpflichtung erbeten und er⸗ 
wirkt: falls aus der Unterſuchung, die geführt werden ſollte 
durch den Referenten am dritten Kriegsgerichtshofe, nicht hervor⸗ 
ginge, daß zwiſchen den mir zur Laſt gelegten Vergehen und 
den Anklagen wegen Hochverrates, die auf Bolo oder anderen 
laſteten, ein Zuſammenhang beſtehe, falls, mit einem Wort, 
der Fall durchaus oder in der Hauptſache politiſcher Natur wäre, 
ſo ſollte er dem Staatsgerichtshofe unterbreitet werden, vor 
dem Herr Malvy hatte erfcheinen wollen. Nach heftigen An⸗ 
griffen von -feiten der „Action Frangaise“, bie behauptete, 
der ehemalige Minifter des Innern habe dem Feinde militärifche 
Pläne ausgeliefert, hatte Herr Malvy in der Tat bie Kammer 
‚gebeten, fie möge ihn. unter. Anklage ftellen auf Grund eines 
in Ausführung feines Minifteramts begangenen Verbrechens. 
Die Verſammlung war feinem Wunfche entgegengefommen, und 
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die Erklärungen, die man im Laufe der Erörterung austaufchte, 
führten zu dem Ergebnis, daß der Suträger der Rechten, falls 
er feine Angaben nicht rechtfertigen Eönnte, die Strafe für 
= feine Verleumbungen erleiden follte. Kein Abgeordneter hätte 
in diefem Augenblik annehmen können, was nichtebeftomeniger 
eingetroffen ift: die Anklage ift als derartig unfinnig erkannt 
worden, daß nicht einmal die Staatsanmaltfhaft gewagt hat, 
ſie aufrechtzuerhalten — und bei alledem war nicht einen 
Augenblick lang die Rede davon, den royaliſtiſchen Pamphletiſten 
in feiner Ruhe zu flören, über deffen Haupt ſich die ſchützende 
Hand der republifanifchen Regierung ausſtreckte. 

Die Beichlüffe des Kommiffionsberichtes über meine Perfon 
wurden in der Kammer am 22. Dezember 1917 erörtert, Einige 
Worte des Proteftes von Herrn Louſtalot — und ich ftehe auf. 
der Tribinel Es macht mir Feine Mühe, bie Unzulänglichkeit 
der gegen mid) gerichteten Beſchuldigungen ins Licht zu fegen, 
die Lächerlichkeit der Unterftellungen, die ich mir_gefallen laſſen 
muß wegen meiner Berührungen mit Bolo und meiner Be 
ziehungen zum „Bonnet Rouge“, zudem die üppige Phanta- 
ſtik des Nomans, den die Leute der „Sarriere” anläßlich meiner 
italienifchen Reife gezimmert haben, Da ich vernehme, daß fich 
einer der Vorwürfe, mit denen man mich überflutet, darauf 
gründet, daß ich verfchiedenen Perfünlichfeiten begegnet bin, die 
der Juſtiz in die Hände gefallen find, frage ich mich, ob man 
mir biefe Leute nicht in den Weg geſchoben hat, Ich frage Herrn 
Clemenceau, ob ich denn allein Bekanntſchaften mit Abenteurern 
gehabt habe, und wende ein, den Blick auf ihn gerichtet, daß 
Ih mir wenigſtens die „Hände rein gehalten habe”, Das 
.:,Journal officiel“ vermerkt nach meiner Rede: „Lebhafter 

toieberholter Beifall auf den Bänken der Sozialiften-Partei und. 
bei der Linken. Bei der Rückkehr zu feinem Sitz nimmt der 
Redner die Glückwünfche feiner Freunde entgegen.” Keine Er⸗ 
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wiberung von feiten der Negierung! Herr Clemenceau verharrt 
in Schweigen unter dem Vorwande, daß er als Chef der Militärs 
gerichtsbarfeit mir nicht erwidern dürfe. Die Rechte und die 
Mitte, die mit ihrer Freude nicht hinter dem Berge hielten, 
als der Antrag auf Ermächtigung zur Strafverfolgung ein- 
. gebracht wurde, die Clemenceau ftüßen, — „ehedem ftühten bie 
Nechte und die Mitte Nobespierre” fchreibt Michelet, „ſie 
opferten ihm Danton, Desmoulins, das Leben ber Republik, 
die natürlichen Hemmklötze für die kommende Reaktion — bie 
Rechte und die Mitte fehreden auf bei dem Erfolg meiner 
Rede. Es feheint ihnen, in kurzer Friſt würde ich imſtande fein 
die Regierung zu flürgen, die ihnen and Herz gewachſen ift, 
Und das wäre wahrſcheinlich fo gekommen, wenn Herr Clemen- 
ceau nicht einen furchtbaren Schachzug ausgeſpielt hätte. 
Der Miniſterpräſident ſtellt mit Beſtürzung feſt, daß das mit 
ſoviel Mühe durch feinen Untergebenen aufgebaute Kartenhaus 
jämmerlich eingeftürgt ift, und fest num bie amtlichen Deteftives 
und Poltzeifpigel in Bewegung, deren Mitwirkung für ihn immer 
ein bevorzugtes Neglerungsmittel bargeftellt hat, Vergeblich 
iſt man hinter mir her von dem Tage an, an dem der Antrag 
auf Ermächtigung zur Strafverfolgung eingebracht wurde; ver⸗ 
geblich heften fich die Spürhunde Schritt fir Schritt an meine 
Ferien, beobachten fie die Häufer, in die ich gehe, und Die 
Freunde, bie zu mir kommen; vergeblich hält man in meiner 
Parifer Wohnung am 24. Dezember 1917 Hausfuchung ab; vers 
geblich fehreitet man zu demfelben Verfahren in meinem Haufe 
in Mamers; vergeblich unterzieht Herr Bouchardon, Referent 
am dritten Kriegsgerichtshof, mich einem ernften Verhör — 
außer polizeilichen Unterlagen niebrigften Ranges, bei denen 
er ſich nicht aufzuhalten wagt, hat er nur bie Anklagefchrift des 
Herrn Ignace mit der Unterfchrift des General Dubail in 
- Händen. Das alles ergibt nichts. Wird man anderswo nicht 
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mehr Glück haben? Und in der ganzen Welt feht eine fürchter⸗ 
liche Sarabande von Deteftiven ein. Man flöbert in der Schweiz 
umher, in Stalien und in Spanien. Eine Tatfache unter vielen 
anderen gibt ein Bild von den angewandten Methoden. Am 
3. Januar 1918 befindet fid) der Unterpräfeft Marlio in Madrid. 
Er trifft zum Frühſtück mit dem Marquis d'Aurelle de Pala- 
dines zufammen, dem Sohne des Generals, ber im Jahre 1370, 
fo fagt man, es verhinderte, daß Clemenceau, der als Maire 
vom Montmartre die Generäle Lecomte und Clöment Thomas 
hatte abfchlachten laſſen, erfchoffen wurde, Herr d'Aurelle de 
Paladines, Attach& bei der franzöfifchen Militärmiffion in 
Spanien, ift ein ergebener Agent des Minifterpräfidenten, Er 
fordert Heren Marlio auf zu einer Unterredung, die am gleichen 
Tage um 6 Uhr abends im Hotel Nik ftattfindet, Der Offizier 
bittet feinen Gefprächspartner, ihm gewilfe Briefe auszuliefern, 
die fich In feinem Beſitz befinden und, wie er meint, geeignet 
fein Eönnten, einen fehr exponierten Parlamentarier zu kom⸗ 
promittieren, die es zugleich Herrn Elemenceau, feinem leb- 
haften Verlangen entfprechend, geftatten würden, den Fall 
Caillaux zu befräftigen, indem ınan einen befannten Abgeord⸗ 
neten, der fich ehemaliger Minifterpräfident nennen barf, auf 
den Henkersfarren brachte, Obwohl die Vorſchläge, die ber 
Agent Elemenceaus formuliert und die er für äußerſt verlockend 
hält: ein beliebiger Poften in der Verwaltung ganz nach Wunfch 
ufw,, Keinen Erfolg erzielen, Enöpft ſich dieſer Gelegenheits⸗ 
biplomat doch auf, Er teilt im Vertrauen mit, der Minifters 
präfident habe die Verfolgung gegen Caillaux in zu großer Haft 
‚ aufgenommen, er habe nichts in der Hand, und an ihn, d'Aurelle 
de Paladines, ergehe der Auftrag, Beweife gegen mid) ausfindig 
zu machen, aus denen hervorgehen müffe, daß ich bei meiner 
Rückkehr von Amerika, wo ich im Laufe des Winters 1914 bis 
1915 mit einer Miffion betraut war, in Spanien Halt gemacht 
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habe, um mich dort mit Intrigen zu befaffen — er ſuche den 
Beweis, vermöge Ihn jeboch nicht zu entdecken. Sch glaube das 
ohne weiteres: auf meiner Rückreiſe von Argentinien hatte ich 
Spanien nur mit ber Bahn durchquert, ohne mich irgendwo: In 

einer. Stabt aufzuhalten, ohne den Zug zu verlaffen. 

Nun aber gelangt aus Amerika an die franzöfifche Negies 
rung die Wiedergabe zweier Telegramme, die der Graf Lurburg, 

- ber deutfche Gefandte in Buenos Apres, im Februar 1915 feiner 
Regierung geſchickt hatte, und die ſich auf meine ſüdamerika⸗— 
nifchen Reifen bezogen. Nun findetman in einem Geldſchrank, 
ben ich in Florenz gemietet hatte, als meine Frau fi nach 
‚Italien begab, Papiere, Kleinodien und Werte, 

Die. Telegramme, . welche die Regierung der Wereinigten 
Staaten wahrſcheinlich ſchon fett langem in Händen hält — ift 
es doch fechs Monate her, daß fie die gefamte Korreipondenz, 
die Graf Luxburg durch Vermittelung des ſchwediſchen Gefandten 
mit feiner Regierung austaufchte, entziffert hat —, diefe Tele: 
gramme find belanglos.. Das erfte berichtet über. angebliche, 
ziemlich banale Unterhaltungen, die ich in Argentinien geführt 
haben foll, und die durch Verichterftatter. dem beutfchen Ge 
fandten zugetragen wurden — wohlverftanden in entftellter 
Form, Ich wette, daß Fein Franzofe je mit einer Miffion ber 
traut war, ohne belauert zu werden und ohne in Telegrammen 
gemutmaßter Anfichten oder Abfichten geziehen zu werden. Sum 
Überfluß räumt das zweite Telegramm mit den tenbenziöfen 
Auslegungen auf, die das erfte vielleicht hätte nahelegen können. 
Es wird darin die Abfahrt des Schiffes „Araguaya“ angekün⸗ 
digt, das mich nach Franfreih bringt; es. wird bemerkt, die 
Kaperung des Schiffes fei höchſt wünſchenswert. Es ver 
fteht ſich von felbft, daß, wenn irgendein Einverftändnis zwifchen 
dem Grafen Lurburg und mir beflanden hätte — und wäre bie 
Verbindung auch nur dur einen Vermittler hergeftellt wor⸗ 
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den —, es die erſte Gorge des beutfihen. Gefandten gemefen 
: wäre, ben Kreuzern, die dag Meer beherrichten, anzuempfehlen, 
das Schiff, das mich nad) Europa zurückbringen follte, mit vollen 


Segeln paffieren zu Iaffen, Herr von Luxburg dachte im Gegen 


teil daran, mich abfangen zu laſſen, und wies einzig daraufhin, 
daß ich höflich und zuvorfommend. behandelt werden müßte in 

‚den beutfchen Kerkern, in denen man mid in Ketten zu legen 
‚hoffte, Surchtbar ärgerlich, diefes zweite Telegramm, das alles 
zerftörte, was man bei ‘phantafiereicher und gewaltfamer Aus: 
legung bes Textes aus dem erften hätte ſchließen Finnen! Was 
tun? Ach, du guter Gott, es ift ganz einfach: man muß es 
fälſchen. Man muß ber Preffe einen entftellten. Text liefern, 
An Stelle der Worte: „Kaperung höchft wünſchenswert“ muß 
man fihreiben „Kaperung nicht wünſchenswert“ — und es muß 
folchergeftalt in Erſcheinung treten, daß die Feinde Frankreichs 
mic) fihonen wollen, Eine Fälſchung muß eine Gewalttat recht⸗ 
fertigen, - 

In dem Geldſchrank von Florenz hat man politiiche Papiere 
gefunden und Briefe, die der edle Herr Lipfeher am mich ger 
richtet hatte, von denen ich vor der Kommiffion, bie den Antrag 
auf Aufhebung der parlamentarifhen Immunität zu. prüfen 
hatte, bereits [prach, und bei denen man ſich um fo weniger 
aufhalten darf, als fie in einem Umfchlag liegen, ber folgende 
Aufſchrift von meiner Hand trägt: „Unterredungsvorfhläge 
1915, Meine Abfagen“, und als diefe Abfagen belegt werben 

durch die Kopie eines Briefes von mir an ben nämlichen Lipfcher, 


der ſich in demſelben Aktenumſchlag findet und den ich als ein⸗ 


geſchriebene Sendung (die Poſtquittung iſt angeheftet) auf⸗ 
gegeben hatte: hier wird endgültig eine unbedingte Ablehnung 
» ‚jeglichen Empfanges ben Eröffnungsvorfhlägen entgegengefeßt, 
die man mir gemacht hatte. In dem gleichen Geldſchrank findet 
ſich von mir noch eine Studie über die Schuld am Kriege und 
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eine Arbeit, ober vielmehr eine Sammlung von Notizen, bie 
ſich ineinander verfißen und einander wiberfprechen, über bie 
Reform der Berfaffung und einiger Staatsgeſetze. Ganz perſön⸗ 
liche Arbeiten, wie fie ſich jeder Politiker vornimmt, wie ein jeder 
fie nieberzufchreiben berechtigt iſt! Kein Smeifel: jet verfucht 
man, bie öffentliche Meinung aufzuwühlen durd die Behaup⸗ 
tung, in biefen Papieren fei der Embryo eines Komplottes 
gegen bie Sicherheit des Staates enthalten. Man wird es ſorg⸗ 
fam umterlaffen, zu bemerken, daß fich nichts darin findet, was 


auch nur im entfernteften mit ben aufrührerifchen Papieren ver- 


glihen werben Fönnte, bie in den Näumen der „Action Fran- 
gaise“ entdeckt wurden und bie zu Eeinerlei Verfolgung geführt 
haben. Zugegeben jeboch felbft, daß der Vorwurf begründet 
ſei — wo bleiben die Machenfchaften zugunften eines Separat- 
friebens, bie Intrigen gegen das Vaterland? Wie kann man 
bie öffentliche Meinung paden ? 

Here Barröre, ber franzöſiſche Geſandte in Stalien, liefert 
bie Mittel, In zwei Telegrammen verfichert er, man habe 
neben politifchen Papieren in dem Geldſchrank son Florenz Wert 
papfere entdeckt, bie mindeſtens zwei Millionen ausmachten, und 
Kleinodien im Werte von fünhunderttaufend Franken. Die ele— 
mentare Klugheit würde eine eingehende Nachprüfung gebieten. 
Es kann ein Irrtum vorliegen, vorfäglic, oder nicht. Es ift bie 
Pflicht der. Regierung, zu warten, bevor fie der Öffentlichkeit 
irgendeine Mitteilung macht, bevor fie zu einer fenfationellen 
Verhaftung fehreitet, — zu warten, bis man meine Erklärungen 
entgegengenommen unb eine peinlihe und vollftändige Nach⸗ 
prüfung in meiner Gegenwart vorgenommen hat. Doc in bie 
Numpelfammer mit all diefen Vorſichtsmaßregeln, welche die 
erfte notwendigfte Bürgfchaft für die menfchlichen und bürger- 
lichen Nechte darftellen. Endlih! ruft man im Triumph, bie 
Preffe in Bewegung gefeßt! Senfationelle Überſchriften! 
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Caillaux bat ein fo beträchtliches Vermögen, daß er zwei Mil- 

lionen in Papieren und fünfhunderttaufend Franken in Juwelen 
beſitzen Eönnte, Frankreich, und mit ihm die ganze Welt, foll 
erfahren, daß ein ehemaliger Minifterpräfident Millionen ges 
häuft hat, die ihm nicht gehören können und bie ihm ohne Frage 
durch den Feind zugekommen find, Es ift der Lohn für den 
Verrat! Man hat den Politiker am Widel! 

Am 14. Januar 1918 verhaften mich um neun Uhr vor⸗ 
mittags, wie ich gerade aus meinem Toilettenzimmer heraus: 
komme, ein Polizeilommiffer und Inſpektoren bes Sicherheits⸗ 
bienftes; fie dringen in das Badezimmer ein ohne Rüdficht auf 
meine Frau, die in ihrer Badewanne liegt, und ſchleppen mich 
nach einigen Formalitäten zur Sante, wo ich zwei Stunden 
fpäter eingefperrt werde. Ich hätte eigentlicd ber Behandlungs: 
form für politifche Häftlinge teilhaftig werden müffen, da bie 
Kammer bie Aufhebung der parlamentarifchen Immunität aus: 
ſchließlich für politifche Verbrechen genehmigt hatte, Der von 
mir angeführte Bericht Paiſant war in unmißverflänblichen 
Wendungen gehalten. Was aber hatten die Befchlüffe der aus 
ber allgemeinen Abftimmung hervorgegangenen Abgeordneten: 
verfammlung für die Herren Glemenceau und Ignace zu be 
deuten, die ſich darauf verfteift hatten, mich einem Bolo zu feiten 
vor das Kriegsgericht zu flellen? „Sie nahmen von ihren 
Wünfchen etwas vorweg, indem fie mich der Behandlungsweife 
unterwarfen, bie für gemeine Verbrecher nach dem bürgerlichen 
Recht beftimmt war. 

Bei meiner Ankunft in dem büfteren Gefängnis burchfucht 
man mic bis auf die Haut. Man beraubt mich nicht allein 
meines Geldes, meiner Schmudfachen, ja meiner Uhr, — man 
nimmt mir auch meine Hofenträger meg, meine Kravatte, meine 
Nagelſchere, felbft meinen Schuhfnöpfer! Man bringt nid) 
unter in dem Flügel für. allerftrengfte Überwachung, in dem die 
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Schalterfenfter der Bellen ftändig geöffnet find und die Wächter, 
die unaufhörlich Hin und her gehen, die Weifung haben, bie 
geringften Bewegungen. ber Gefangenen zu beobachten. Die 
ganze Nacht hindurch: bleibt das elektrifche Licht eingefchaltet, 
und es mar eines der fehlimmften phyfifchen Leiden, die ich zu 
erbulben hatte, daß ich nicht im Dunkeln ausruhen konnte. 
Unter den moralifchen Leiden war das fhlimmfte das Kunterbunt 
meiner Umgebung. Wenn ic} die Selle, die man mir angemiefen 
bat, verlaffe, um einen Eurzen Spaziergang zu machen auf einer 
von aller Luft abgefehloffenen Wiefe, wobei ich, wohlverftanden, 
esfortiert werde von einem Wächter, der mich fo menig: wie 
mein Schatten verläßt, wenn ich, fändig ‚begleitet von einem 
’ Wärter, ins Sprechzimmer gehe, um ben einen oder andern 
meiner Nechtsanmälte zu treffen, fei es Mailtre Demange, ſei es 
mein bewunderungswürdiger Freund Pascal Ceccaldi, der mir 
monatelang Zag für Tag den Troſt feiner Wachſamkeit und 
feines glühenden Vertrauens bringt, dann gehe ich an den Bellen 
vorbei, die an die meinen grenzen, in denen bei meinem Anblick 
Diebe und Mörder höhnen und fpötteln, wie zum Beifpiel 
Guerrero, der einige Monate fpäter fein Haupt- auf das 
Schafott legen foll, weil er ein Kind vergewaltigt und dann er⸗ 
morbet hat, Er ift.mein nächfter Nachbar. 

In demfelben $lügel, dem Flügel für ſtrengſte Überwachung, 
liegen bie Zellen für die zu Tode Verurteilten. Durd) die ſtändig 
geöffneten Gucklöcher hindurch fehe ich jene Unglüdfäligen, auf 
die ſchon der Pfahl in Vincennes ober die Guillotine lauert, fo 
oft ich nur aus meinem Gemach heraustrete. Es kommt vor, 
daß ich einigen von ihnen in den Weg laufe, wenn fie mit Hand⸗ 
{hellen vom Spaziergang zurückkommen, eingefchloffen zwifchen 
zwei Wörtern, und ich werde ewig die Blicke im Gedächtnis be 
wahren — die unbefchreiblichen Blicke! —, die einer unter ihnen 
auf Menfchen und Dinge warf, auf einen ärmlichen Feken Him⸗ 


‚74 


mel, den ex burch ein halbgeöffnetes Klappfenfter hindurch ges 
wahrte. Meiner Belle gegenüber find bie Verſchläge, das, was 
man im Sefängnisjargen „Kabuff“ nennt, wo man die Häft⸗ 
linge einfperrt, die gegen das Reglement verſtoßen. Und tage 
lang, nächtelang, hallen die Schreie der oftmals halb wahn⸗ 
finnigen armen Teufel wieder, die aufheulen ober fich gegen 
die Wände dieſer gepolfterten Zellen werfen. ' Ich höre noch die 
herzzerreißenden Klagen, welche Marokkaner in ihrer rauhtönen- 
ben Sprache ausfließen, und das ſchmerzliche Stöhnen son Anna⸗ 
miten, das an fchleppende orientalifche Weiſen erinnert. 
Wochen hindurch, find alle Befuche verboten, Nahezu andert- 
halb Monate müffen verfließen, bevor mir erlaubt wird, meine 
Frau zu fehen. Sie foll die Schwelle des Gefängniffes erft 
an bem Tage überfchreiten, an dem ich das Opfer eines feltfamen 
Unglüdsfalles geworden bin. Gegen Ende Februar 1918 werde 
ich nach einer Mahlzeit von einem ſo heftigen Magenkrampf mit 
berartigem Erbrechen gepadt, daß man nach dem Urſprung 
diefes feltfamen Unmohlfeins fragt, dem ich fonft durchaus nicht 
unterworfen bin. In Eile herbeigerufen, verfichern die Ärzte, 
es Liege fein Vergiftungsverſuch vor, und ich will es glauben, 
Ich vermerke nur ganz einfach das Lnbeftreitbare: da ber Ges 
fängnisdireftor die weife Anordnung trifft, daß von dieſem Tage 
an bie Körbe-mit ven Mahlzeiten, bie ein benachbartes Reſtau⸗ 
rant mir liefert, verfchloffen merden, und daß ich allein die 
Schlüffel des Vorlegefchloffes in Händen halte, habe ich ſeitdem 
niemals mehr den geringften Anfall diefer Art gehabt, Ich 
mache noch darauf aufmerkfam, daß man In den nationaliftifchen 
Kreifen ftändig vorausfagte, ich werde meinem Eörperlichen Bus 
ftand nach nicht in der Lage fein, dem Gefängnisleben Wider 
ftand zu leiften, ich werde nad) Ablauf einiger Monate in all 
gemeine Lähmung verfallen. Es gibt Übelmolfende, die vielleicht 
verfucht fein könnten, zu denken, irgendein neuer Villain könnte 
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ſich bemüht haben, die fo liebenswürdig vorausgeſchaute Auf⸗ 
löſung zu beſchleunigen. 
Die Beſuche meiner Frau verſetzen mich endlich in die Lage, 
Nachrichten von den Meinigen zu erhalten. Bis dahin ſchreibe 
ich, aber es vergehen mindeſtens fünf Tage, bevor eine Antwort 
mich erreicht. Die Briefe, die ich abſende oder empfange, müſſen 
dem Reglement gemäß durch bie Hand bes Unterſuchungsbeamten 
gehen; er verfährt mit fo ſyſtematiſcher Langfamfeit, daß es 
ihm in ber Tat gelingt, jeglichen fortgefekten Gedankenaustauſch 
zu lähmen. Es wird mir endlich erlaubt, meine Frau zu ſehen, 
ſowie die ganz wenigen Freunde, denen die Genehmigung, mich 
zu beſuchen, nach und nach gewährt wird; man räumt mir das 
Vorzugsſprechzimmer ein und verſäumt es nicht, den. Vorzug, 
den man mir gewährt, geltend zu machen, ohne dabei zu ber 
merken, daß er der Mehrzahl der Häftlinge von geſellſchaftlichem 
Rang zuteil wird. Man vergißt den Zuſatz, daß die Wärter, 
die beauftragt find, meinen Unterhaltungen — und' eben nur 
den meinigen — beizumohnen, angemwiefen find, auf alles zu 
horchen, alles zu belauern und einen umftändlichen Bericht über 
jede Unterhaltung anzufertigen. Die meiften unter diefen 
Wärtern find kreuzbrave Leute, die, um mit einem von ihnen 
zu fprechen, „ſich des Gewerbes fchämen, zu dem man fie 
zwingt”, Viele unter ihnen fagen mir, daß das fogenannte 
Vorzugsregime nur eine Falle iſt, die man mir ftellt, und daß 
man im Laufe einer Unterhaltung ein Wort, eine Erwähnung, 
ben Zipfel einer vertraulichen Mitteilung zu erhaſchen hofft, um 
daraus Fingerzeige für die Behörden zu gewinnen. Die ſchlimm⸗ 
ſten unter den übeltätern, die unter der Anklage der haßwürdig⸗ 
ſten Verbrechen ſtehen, ſehen ohne Frage die Glieder ihrer 
Familie nur an beſtimmten Tagen und nur durch ein Gitter⸗ 
fenſter hindurch; doch iſt wenigſtens niemand beauftragt, in 
einem Berichte die Worte zu verzeichnen, die gewechſelt werden. 
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Und das Ganze foll länger als neun Monate dauern! 

Nichtsdeſtoweniger gelangt man fehr bald zur Gewißheit über 
den Wert der amerikanifchen Telegramme. Nach Ablauf einiger 
Wochen müffen fi) auch die Millionen aus dem Geldſchrank 
von Florenz in Dunft auflöfen! 

. „Am 15. Germinal des Jahres II erſchien Herault de Se⸗ 
Selles, durch den Konvent unter Anklage geftellt, auf das Ber 
langen des Wohlfahrtsausfchuffes vor dem Nevolutionstribunal. 
Er war angeflagt, die Geheimniffe des Wohlfahrtsausfchuffes 
den fremden Mächten ausgeliefert zu haben. Der Präfident 
verlas Auszüge aus einer diplomatifhen Korrefpondenz, die an . 
Bord eines feindlichen Schiffes aufgegriffen worden mar. 
Herault war darin erwähnt als Abfender ber Auskünfte für 
die fremden Mächte. Der Präfident legte. die Originale nicht 
vor, Diefe Dokumente liegen im Nationalardiv. Der Name 
Hörault kommt darin nicht vor. Der Präfident Hermann war 
alfo ein Fälſcher. Er war ohne Frage hinausgegangen über das, 
was Nobespierre von ihm verlangte, der ihm bie Dokumente 
übermittelt hatte. Diefe Briefe waren im übrigen nichts als 
elendes Gefchwäß, nicht wert, ernft genommen zu werben, und 
es gehörte ſchon der gallfüchtige Geift eines Robespierre und 
jene Manie allgemeinen Mißtrauens, von der er befeffen war, 
dazu, um Gtoff zu finden, der ihn berechtigt hätte, Verräter 
im Schoße bes Wohlfahrtsausſchuſſes zu ſuchen.“ (Henri 
Martin.) 

Die Gefchichte wiederholt fich. Die Lurburg-Telegramme ent- 
halten genau wie die im Jahre II an Bord eines feindlichen 
Schiffes aufgegriffenen Briefe nur „elendes Geſchwätz, nicht 
wert, ernft genommen zu werden”, Wenn ſich mein Name 
darin ausgefprochen findet, während der Name Herault in dem 
Briefmechfel, den man an Bord des feindlichen Schiffes fand, 
nicht erwähnt war, fo entlaftet mich doch der Satz: „Kaperung 
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höchſt wünſchenswert“ vollftändig, indem er den Willen der 
Deutfchen bemweift,fich meiner Perfon zu bemächtigen. Nur bat 
man, genau wie man den Namen Hérault de Söéchelles ein: 
fügte, den Ausdruck umgeworfen, beffen der feindliche Diplomat 
fich bediente, um mich abfangen zu laffen. Doc der Betrug 
kann nicht Stich halten. Obwohl man vor dem britten Kriegs: 
gericht auf die Idee kommt, das Nevolutionstribunal zu Eopieren, 
tollen fich die Dinge im Jahre 1918. doch nicht fo einfach ab 
wie im Jahre II. Herr Ignace verfügt nicht über ‚die gleichen 
Erleichterungen wie der Präfident Hermann. Gezwungenerweiſe 
muß man nad Verlauf einiger Tage der Öffentlichkeit den 
wahren Text ausliefern, und ſeitdem können alle Spitfindig- 
feiten nicht auffommen gegen bas, mas drei einfache Wörter an 
Har Erfichtlichem in’ die Breite tragen, 

Die Millionen aus dem Geldfehranf von Florenz! Schon am 
erften Tage erhebe ich Einfpruch, Ich erfläre und laſſe durch) 
meine Anwälte auseinanderfesen, daß meine Frau, die nad) ben 
Zwifchenfällen von Vichy, die ihr einen gerechten Schred ein: 
gejagt, die Abſicht bekundet hatte, lange Monate hindurch in 
Italien zu weilen, alle ihre Schmuckſachen ‚mit fich genommen 
hatte und nur einen Teil unferes Vermögens, damit fie, im 
Falle daß militärifche oder politifche Ereigniffe mir Ihre Ber 
forgung erſchweren follten, fih Barmittel verfchaffen könnte 
durch Angreifen der Kupons. Ich gebe den annähernden 
Kapitalsmert diefer Papiere an, die nur einen Zeil unferes Ver⸗ 
mögens barftellen: einhunberttaufend bis fünfhunderttaufend 
Franken allerhöchftens. Dazu gebe ich an, daß die Juwelen 
ſämtlich Familienſchmuck und Erbftüce find, und daß ihr Ge 
famtwert ungefähr den zehnten Teil des Wertes beträgt, den 
man Ihnen zumift. 

Vielſtimmiges Leugnen in der gefamten Regierungspreffe! 
Man höre doh! Wen will man diefe Albernheiten aufbinden ? 
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Der frangöfifche Gefandte in Italien hat telegraphiert, es lägen 
zwei Millionen in Papieren und fünfhunderttaufend Sranfen in 
Kleinodien in dem Geldſchrank von Florenz. Die Millionen find 
ſicherlich darin wie auch die Perlen: oder Diemantenhalsbänder, 
die ohne Frage der deutſche Kaiſer überreichte. Unruhe: bes 
mächtigt fi) meiner. Sollte man nicht neben die Papiere, bie 
mir gehören, Paketchen mit Werten in meinen Geldſchrank gelegt 
haben, ber meinem wiederholten Einfpruch zum Trotz 
ohne meine Anmwefenheit, ohne die Anweſenheit einer 
mit meiner Bertretung beauftragten Perfon geöffnet 
worden if. Man hat mir fpäter verfichert, dies fei in der Tat 
die Abficht zum mindeften der einen unter ben italienifhen Amts- 
perfonen gewefen, des Herrn von Robertis 1), der feither von 
der Zuftiz feines Landes wegen einer von ihm fehlieflich eine 
geftandenen Unterſchlagung von Gerichtsaften zur Nechenfchaft 
gezogen worden iſt. Nur fo kann man fi) ben monu— 
mentalen... Irrtum erklären. Aber bie Militärdiftatur, die 
zu jener Seit in Stalien genau wie in Frankreich wütete, war 
immerhin nicht mächtig gemig, um Herrn von Nobertis und 
feiner Gefolgſchaft die Durchfuchung eines von mir gemieteten 
Geldſchrankes ohne die... ärgerliche Anmefenheit der Bank— 
direftoren zu geftatten. Man mußte ein genaues Protokoll über 
die Prüfung der Papiere aufnehmen. Die Partie war verloren, 
wenn fie in ber Tat in diefer Abficht gefpielt wurde, was ich 
nicht genau belegen kann. Man mußte den wirklichen Inhalt 
des Geldſchrankes nach) Paris bringen und einen Sachverfländigen 
zur Prüfung der Werte einfegen. Damit bricht alles zuſammen. 
Der Sachverfländige Doyen fieht fi) gezwungen, auf gewiffen- 
haftes Stubium hin die peinlich genaue Richtigkeit meiner An⸗ 


2) Herr von Robertis ift im Jahre 1918 zum Ritter der Ehren 
fegion ernannt worden. 
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gaben in vollem Umfange feftzuftellen. Ein glückliches Geſchick 
fügt es, daß alle die im Gelpfchranfe von Florenz niedergelegten 
Titel Nummer für Nummer aufgeführt find in authentifchen 
Akten, Ehefontraft und Erbfehaftserflärung, die aus der Bor: 
friegszeit flammen, und daß mir infolgedeffen die Geſetzlichkeit 
der Eigentümerſchaft nicht beftritten werben Fan. Ihr Geſamt⸗ 
wert iſt genau ber von mir aus dem Gedächtnis angegebene. Ein 
Sachverſtändiger, der zur Prüfung der Schmuckſachen beftellt 
ift, beftätigt feinerfeits in allen Punkten meine Behauptungen. 

Aber... Wochen find darüber hingegangen. Die abſcheu⸗ 
liche Sage von den im Geldſchrank von Florenz aufgeftapelten 
Millionen ift in die Welt geſetzt. Clemenceau und feine Ge 
hilfen haben fie über die ganze Welt verbreitet. Sie macht 
allen Dementis zum Troß ihren Weg. Noch Ende 1919 niftet 
fie fi in großen amerikaniſchen Zeitungen ein. Zweifellos ift 
fie auch. zur Stunde noch nicht geftorben, obwohl fich in der 
Hauptfigung des Staatsgerichtshofes die mit der Unterfuchung 
gegen mich betrauten Beamten vor meiner peinlichen Rechtlichkeit 
haben neigen müffen. Was macht es, wenn man bie haß— 
‚würbigfte ber Verleumdungen ins Publikum gefchleubert hat? 
Sie allein fonnte eine Einkerkerung rechtfertigen, die man fo 
glühend erwünſchte. Man Hat fie durchgeführt, Freiheit und 
Ehre eines Mannes, moralifhe Gefundheit eines Landes, 
Trübung feines Antlitzes vor der Welt durch die Behauptung, an 
den Fingern eines feiner ehemaligen Negierungshäupter Elebe 
Sündenlohn, Verrätergeld — all biefes zählt nicht für bie 
„Patrioten“, die direkt oder indireft über dem Schickſal bes 
Landes thronen. 


Erſt einige Zeit, nachdem der Inhalt des Geldſchrankes von 
Florenz ausgepackt war, begannen die Verhöre, die von Herrn 
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Bouchardon, einem einberufenen Beamten, geleitet wurben, der 
bamals berichterftattender Hauptmann beim dritten Kriegs⸗ 
gerichtshof ward), 

Ein kleiner Raum in einem Winkel des Juſtizpalaſtes! Haupt⸗ 
mann Bouchardon geht von einem Ende zum anderen auf und 
ab, eingefchnürt in eine Uniform, für die Sauberkeit nicht eben 
das hervorſtechende Kennzeichen ift. Maupaffant fchreibt in 
einer Erzählung von einem Dorfpfarrer: „Er war lebhaft, von 
mittlerer Beleibtheit, niemals rafiert und felten gewaſchen.“ 
Diefes Bildnis eines normannifchen Priefters kommt mir jedes: 
- mal in den Sinn, wenn ich an Boucharbon benfe, mas mir bis: 
. weilen noch begegnet, — Ich trete ein, geleitet von zwei In⸗ 
Ipeftoren des Sicherheitsbienftes, die mich in der Sant& abgeholt 
haben und mich wieder hinbringen werden, ohne auch nur um 
die Breite einer Fußfohle von mir abzurüden. Ein kurzes Kopf- 
nicken von beiden Seiten, und ‘ber Beamte beginnt mit dein 
Verhör. 

Das ungeheuerliche Verfahren vor den Kriegsgerichten ge⸗ 
ſtattet es dem Unterſuchungsrichter, ſeine Fragen in Abweſenheit 
des Anwalts zu ſtellen, ohne dem Beſchuldigten die Aktenſtücke 
vorzulegen. Bouchardon macht reichlichen Gebrauch von den 
„Erleichterungen“, die das Geſetz ihm bietet. So läßt er mich 
in einem der Fälle, an die er ſich nun feſtzuklammern verſucht, 
in Unkenntnis über Aktenſtücke, die mich völlig entlaſten und 
mit ben vieldeutigen Unterftellungen aufräumen, mit denen man 
gegen mich arbeiten Fönnte. Ein reiner Zufall klärt mich über 
ihr Vorhandenfein auf. Man ftellt das Verhör über diefen 
Gegenftand ein, fobald man mir diefe Schriftftüce nicht mehr 


1) Herr Bonchardon, Richter am Seinegerichtshof, wurde im, Fahre 
1918 zum Gerichksrat am Appellationsgericht ernannt und zum Dffigier 
der Ehrenlegion befoͤrdert. 
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verheimlichen Tann, von benen ich bei einem einigermaßen 
menſchlichen Verfahren ſchon am erſten Tage Kenntnis gehabt 
hätte. 

Wie dem auch ſei, Hauptmann Bouchardon verhört; er ſtellt 
zu einem einzelnen Punkte eine lang erwogene Frage, die er 
faſt ſtets vorher niedergeſchrieben hat; er trommelt dabei gegen 
die Fenſterſcheiben; beim Anhören der Antwort kaut er an den 
Fingernägeln; iſt er enttäuſcht durch die Erwiderung, dann dreht 
er ſich kurz auf den Abſätzen herum und geht zu einem anderen 
Gegenſtand über, um den Patienten aus dem Gleiſe zu bringen, 
und immer geht er kreuz und quer auf und ab, immer trommelt 
er gegen die Fenſterſcheiben, immer kaut er an den Fingernägeln. 
Er verhört mit Geſchick und hinterhältiger Liſt, er bemächtigt 
ſich des geringſten Wortes, um ein Sprungbrett für das Verhör 
zu ſchaffen, um den Beſchuldigten aus dem Sattel zu heben. 
Eeccaldi fagt von ihm, er fei befeffen vom „Sadismus der 

Unterfuhung“ ; auf jeden Fall beherrfcht er fein Handwerk mit 
bemerfenswertem Verſtändnis und bringt für die Ausübung 
feines Amtes eine einzigartige Leidenfchaft mit, die Leidenſchaft 
des Jägers oder des Wilderers. Eine deutlich erkennbare Hitze 
treibt ihn gegen mich. Ich habe ihm eines Tages geſagt, er 
müſſe ein eingeſchworener Leſer der „Action Frangaise“ fein. 
Er hat es ausdrücklich in Abrebe geftellt, und ich muß ihm 
‘glauben, aber er iſt ficherlic, ein glühender Nationaliſt. Er hat 
den ganzen Wortſchatz eines folchen. Wörter, die nur ärmliche 
Ideen dedfen, möblieren fein Gehirn, deffen äußere Schale man 
nur zu betrachten braucht, um zu erfennen, daß es leicht zu 
füllen iſt. Er iſt bis ins Mark hinein’ durchtränkt mit ber 
Staatsreligion — ich habe gezeigt, wie Fanatiker und gefchicte 
"Macher biefe Neligion aufgebaut haben. Sie genügt ihm. Er 
halt fich für einen großen Patrioten, weil er möchte, daß alle 
Frangofen, zunächft aber die Staatsmänner, deren ganz be⸗ 
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fonders genrtete Verantwortlichkeit er nicht erkennt, ohne Wider: 
rede das enge Glaubensbefenntnis annehmen, mit dem er 
gurgelt. "Er würde feinem Lande zu dienen glauben, wenn er 
“ alle Andersdenkenden verbrennen ließe, alle, die ber Anficht 
. find, daß das Formular, unter das er feine Unterfchrift gefeht 
hat, der großen Idee wiberfpricht, die fie fi von Frankreich - 
.; machen, von bem Frankreich eines Nabelais, eines Voltaire, von 
dem Frankreich der Revolution, dem Frankreich, das Gambetta 
die Nährmutter der führenden Ideen der Welt genannt hat. 
Wie viele Male ift es mir doch vorgefommen, als ich feine 
Fragen anhörte, als ich ihn nach dem Bipfelhen einer Tatſache 
haſchen fah,.die es ihm erlaubt hätte, die Leidenfchaft eines 
modernen Inquiſitors zu befriedigen, daß ich an den Scheiters 
haufen des Johann Huß denken mußte! Wie viele Male habe 
ich nicht das „Sancta Simplieitas“ ‚gemurmelt, das ber 
große Keberführer ausſprach, als er jene alte Frau fich be 
kreuzigen und ein Reiſigbündel in die Glut legen ſah. 

Doch wir leben in einer Seit, in ber es troß allem ein Ge- 
ſetz gibt, in der juriftifche Vorfchriften beftehen, deren Mißachtung 
gefährlich ift, da die Rückſchläge des Schickſals nicht auf ſich 
warten laſſen. Und dann bleibt man doch auch ein ehrenfefter 
Mann, ein Mann von vollendeter Ehrenhaftigfeit, und ich hin 
- überzeugt, daß man, mas ich hierüber auch babe hören müffen, 
ein hochentwiceltes Amtsgewiſſen fi bewahrt hat. Man wird 
‚alles tun, was man kann, um den-Politifer auf einem Fehl 
tritt zu ertappen, deffen Ideen man um fo glühender haßt 
“als man fie nicht verfteht; aber man wird boch nicht einen 
Hermann ober einen Fouguier-Tinville fpielen wollen. Es 
ift nur gerecht anzuerkennen, daß dies ein großes MWerdienft 
iſt, denn ich bin ficher, mich nicht zu täufchen, wenn ich fage, 
daß man durch eine andere Perfünlichfeit vorwärts getrieben 
"wird, von der jedermann im Juſtizpalaſt laut und vernehmlich 
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behauptet, daß Gewiſſensbedenken ſie nicht erſticken, durch Herrn 
Mornet, Regierungskommiſſar am dritten Kriegsgerichtshof. 
Mornet, der vor dem Kriege Sozialiſt war und offen das 
Glaubensbekenntnis eines leidenſchaftlichen Pazifiſten und Anti⸗ 
militariſten ablegte, iſt mit Schlußſprung ins entgegengeſetzte 
Lager geſprungen, und in ihm brennt die Glut des Neubekehrten. 
In den ſogenannten großen Prozeſſen — unter Leitung des 
Herrn Ignace — zur Unterſuchung berufen, hat er ſich ein 
Syſtem zurechtgezimmert, das täuſchend an die Theſe gemahnt, 
bie Herr Leon Daudet alltäglich in ber „Action Frangaise“ 
aufftellt: „Es gibt nur Verratsaffären,” ruft er aus. Er will 
mit aller Macht darauf hinaus, daß ein grofies Komplott gegen 
Frankreich angezettelt ift, daß Leute wie Bolo, wie Duval, wie 
Lenoir, nur Statiften find, nur die Agenten einer hochgeftellten 
Perfönlichkeit, die man monatelang den großen Herrn X ge 
nannt hat und der man jebt ihren wahren Namen gibt. Zola 
bat in ber „Beſtie im Menſchen“ einen Unterfuchungsrichter 
untergebracht, der ein ganzes Dramenfzenarium aufbaut, um 
Fälle des bürgerlichen Rechts zu Hären und miteinander zu ver: 
binden, mit benen er betraut ift, und der, wenn bie Tatfachen 
ihm ein Dementi verfeßen, ſtets das Mittel findet, fo fein. zu 
vernünfteln, daß es ihm gelingt, feine Hypotheſe aufrechtzuer⸗ 
halten. Der Regierungsfommiffar am dritten Kriegsgerichtehof, 
ber zu jener Zeit ein Subftitut des Generalprofurators ift I), ver⸗ 
fteift ſich gleichfalls darauf, mit Faufthieben alle Hochverrats⸗ 
affären in den großen Fall Caillaux hineinzutreiben. Welcher 
Ruhm für ihn, wenn Ihm die „Amalgamierung“ "gelingt, wie 
fie ehemals, Danton gegenüber, Fouquier-Tinville und Saint⸗ 
Juſt gelang! Welch ein Rieſenprozeß in Sicht! Welch ein 


1) Here Moruet wurde im Jahre 1918 zum Generalflantsanwalt 
ernannt und zum Ritter der Ehvenlegion befördert. 
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ſtaunenswertes unterſuchungsmaterial ſieht er vor ſich, wobei 
er gleichzeitig den ganzen Wert des Dienſtes wahrnimmt, den er 
zu feinem Glücke wird erweiſen können! 

überdies muß man noch geſtehen, daß eine große Logik 
in biefer künſtlichen Konftruftion bes Geiftes Viegt, Wenn 
Caillaux im Einverftändnis mit dem Feinde geweſen ift, wenn 
er, um das Kind beim Namen zu nennen, Agent Deutfchlands 
gewefen ift, dann fteht außer Zweifel, daß er alle Unterneh⸗ 
mungen gegen Frankreich geleitet hat. Wenn aber im Gegen 
tel erwieſen wird, daß dieſer Politiker von den Machenfchaften 
eines Bolo nichts gewußt hat, dem es gleichwohl gelungen war, 
fi in feinen Bekanntenkreis einzufhleichen, wenn feftgeftellt 
wird, daß er ohne Kenntnis war von den verbrecherifhen Unter⸗ 
nehmungen eines Lenoir ober eines Duval, der ihn geftreift hat, 
wie foll man dann an feine Schuld glauben? Wie kann man 
“annehmen, baf ein Staatsmann von feiner Bedeutung nad) 
feinem Übertritt in den Dienft einer. fremden Macht nicht Bug 
für Zug das Spiel diefer Macht überwacht hat? 

Mornet und Bouchardon nehmen fo deutlich die Unabweis- 
barkeit diefes Dilemmas wahr, daß alle Bemühungen ber Unter: 
ſuchung fi fortan darauf richten, bie Glieder der Kette zu 
ſchmieden, welche bie Hochverratsaffären untereinander zu⸗ 
ſammenſchweißen follen. Ohne Frage muß man auf alle Büſche 
Elopfen, zweifellos muß man mit Caillaux von Argentinien 
fprechen, von Italien, von Lipſcher, von. ben Dokumenten aus 
dem Geldſchrank von Florenz; — aber das find Vorfpeifen, die 
alferhöchftens zu unbeflimmten politiſchen Anlagen führen 
Fönnen, zu einem Durchſchnittsprozeß vor dem Staatsgerichtehof. 
Das ift es nicht, was man will. Was man will, ift das Kriegs 
“gericht, ift der Frühgang nach Vincennes, dem Mornet bis zu 
Ende voranzuſchreiten hofft — er hat «s ſelbſt gefagt —; 
was man will, iſt dieſes: die Diktatur Clemenceaus und der 
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Leute von ber „Action Frangaise“ auf lange Zeit feftigen 
und fihern. Man wird dahin Eommen, wenn bie Freunde der 
Koalition, Negierende, rechtsftehende Journaliften, Beamte, ſich 
brüften können mit einem unermeßlichen Dienft, den fie dem 
Lande erwiefen haben, wenn es beweisbar feſtſteht, daß die 
einen und bie anderen mit gegenfeitiger Unterftüßung die uns 
geheuerlichfte Hochverratsunternehmung aufgedeckt und vereitelt 
haben. Eine Unternehmung, die um fo fehwerer wiegt, als fie 
durch einen Staatsmann aufgezogen fein foll, der an der Spike 
einer großen Partei ſteht. Mit dem gleichen Hieb wird biefe 
Partei, wird die Republik getroffen werben! Was ftehen doch für 
Siege am Horizont! 
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Viertes Kapitel. 


Die Hochverratsverfuhe — Bolo, Duval, 


Gavallini — Man fuht mich damit in 
Verbindung zu bringen — Vollftändiger 
Mißerfolg. 


Bolo! Ein armſeliger Abenteurer, nicht würdig einem Cor⸗ 
nelius Herz. die Schuhriemen zu löſen. 

Dem iſt es nicht allein gelungen, zum Frühſtück oder zum 
Diner Politiker zu empfangen: er hat auch mit einem von ihnen 
gearbeitet und ihm, wenn man den Worten glauben ſoll, die 
er ſelbſt zu Henri Rochefort geſprochen hat, vier Millionen für 
feine Seitung „La Justice“ geſpendet („Intransigeant“ vom 
6. März 1906). „Bu wieberholten Malen”, fchreibt Rochefort 
in demſelben Artikel, „hat Cornelius Herz mir gefagt, Elemen: 
ceau gehöre ihm, er verfüge über ihn mie über fein Eigentum.” 
Aller Wahrfeheinlichkeit nach ift in biefen fummarifchen Auße⸗ 
rungen viel Aufſchneiderei. Indeſſen, es hat doch irgend jemand 
dieſen internationalen Agenten in eine gewiſſe politiſche Ge⸗ 
ſellſchaft hineingeſchoben, bei der er im großen und im kleinen 
Eingang fand; irgend jemand hat dieſen vorgeblichen Geldmann 
deutſchen Urſprungs mit dem General Boulanger in Verbindung 
gebracht, deſſen Aufſtieg zur Gewalt Cornelius Herz begünſtigt 
hat, wenn nicht er, er allein, der beſtimmte Faktor geweſen iſt, 
wie ich zu wiſſen glaube; irgend jemand hat dieſer Perſönlich⸗ 
keit, der die Mitel ohne Frage durch das Wohlwollen einer 
fremden Macht zufloffen, die Würde eines Grofoffiziers ber 
Ehrenlegion verleihen laſſen. Minifterkrifen in ftetiger Häufung, 
die Stantsmänner der Republik auf den Kehricht geworfen, Ge: 
neral Boulanger an der Spike, yon mo aus er Frankreich in 


87 


die fchmerfte Gefahr bringen. follte: das find einige der Ergeb: 
niffe, die Cornelius Herz erzielte, v 

Bolo mar ganz einfach ein geiler genußgieriger Schubiak, 
der die Macht der Verführung, die er wirflich befaß, nur zu 
Gaunereien verwandte. Auch er hatte einen Bürgen, von ge⸗ 
tingerem Kaliber zwar als der große Politifer war, mit dem 
Cornelius Herz prunkte, dafiir aber im Beſitz vollfommener 
Gewähr für Nuf und Anfehen. Ein enges Verhältnis hatte fich 
swilchen Bolo und Herrn Monier entfponnen, der nacheinander 
Profurator der Republik, Gerichtspräfident von der Seine und 
Oberpräfident am Parifer Appellationsgericht war. Der hohe 
Beamte war wahrfeheinlich durch ben äußerſt verfänglichen 
Sauber des Mannes eingewickelt worden; er blieb nicht nur taub 
gegen die Warnungen, die man ihm zukommen ließ, er teilte 
ſeine Taubheit auch allen mit, denen ſich Bolo zu nähern ſuchte 
und bei denen er ſich auf einen der erſten Beamten Frankreichs 
berufen konnte. Allen ſetzte Herr Monier die gleiche Formel 
vor: „Ich ſtehe für Bolos Ehrenhaftigkeit ein wie für meine 
eigene.“ Im November 1911 weigere ich mich trotz dem 
. Drängen bes Herrn Ajam, des Abgeordneten von der Sarthe, 
eine Perfönlichkeit zu empfangen, vor ber mich zwei polizeiliche 
. Wine gewarnt haben. Der Präfident bes Sivilgerichtshofes 
von ber Seine, an den ich mich auf die Aufforderung des Herrn 
Alam hin wende, hat ſchnell meine Smeifel zerftreut, und ber 
Sa, den ich angeführt habe und der den Abſchluß unferer 
Unterhaltung bildet, fegt meine lebten Bedenken hinweg. 

Gleichwohl bin ich nicht darauf erpicht, mit Bolo zu verfehren, 
weil ich ihn in allerlei Gefhäfte verwickelt glaube und den Arge 
wohn kenne, der um Politiker Freift, Erft im Mai 1914 laſſe 
ich mich herbei, in ſeiner Wohnung in der Rue de Phalsbourg 
zu fpeifen, zufammen mit dem franzöfifchen Gefanbten Louis, 
ehernals Botfchafter in St. Petersburg, der Bolo Fannte und 
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ihm den Wunſch zu erkennen gegeben Hatte, nit mir zuſammen⸗ 
zutreffen. Ich hatte die größte Hochſchätzung für ben hervor: 
tragenden Diplomaten, für ben glänzenden Diener Frankreichs, 
als den ich Herrn Louis kannte. Seine Gegenwart an einer Tafel 
war mir Verficherung genug, daß ich mich daran nieberlaffen 
fonnte, Sie verftärkte noch die Bürgfchaft des Präfidenten Monier. 
Herr Louis gab übrigens an, daß er fi) mit mir über einen 
ernften Gegenftand zu unterhalten wünſche. In der Tat fpricht 
mir ber Gefandte fofort von den Kriegsgefahren, die Europa 
bedrohen, er zählt mir alle Gefahren der Politif auf, bie 
Poincaré unter Mitwirkung von Paleologue und Iswolski in 
Rußland verfolgt. Er verfichert mir, daß die Reiſe nach 
St. Petersburg, die der Präfident der Nepublif für ven nächften 
Juli vorhat, folgenfchwanger fein muß, und er bittet mich, ich 
möge mich ihr widerfeßen. Ich ermibere Ihm, ich fehe Feine Mög. 
lichfeit dazu, die Lage, In der ich zurzeit mich befinde, fchließe mich 
minbeftens für den Augenbli von ber aktiven Politik aus, und 
ich fehe im übrigen nicht ab, wie ich einen Beſuch des Präfi- 
denten der. Republik beim ruſſiſchen Kaiſer verhüten Eönnte 
— es fei denn, ich fände an der Spite ber Negierung — und 
auch dann noch! Sch geftehe übrigens, daß ich, wie flarf auch 
mein Vertrauen auf Herrn Louis fein mochte, immerhin glaubte, 
‘ber Gefandte übertreibe und fei zu peffimiftifh. Die Ereigniffe 
haben mich eines anderen belehrt, Aber ich will in diefem Buche. 
die Frage der Schuld am Kriege nicht anfchneiben. Ich gehe 
weiter... u 

Einige Wochen fpäter bittet mich Bolo, mit dem Khediven 
son Ägypten zu fpeifen, der gerade in Paris ift. Ich Eenne 
Abbas Hilmi ;unjere Beziehungen find nicht immer bie beften 
gewefen; ich babe allen Grund, einen Verſuch zur Entfpannung 

zu machen, Ein Frühftüd in der Gefellfchaft wird mir dazu Ge⸗ 
legenheit geben, Ich nehme an. 
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Kaum einen Monat fpäter bricht der Krieg aus, und ich 
bleibe nahezu ein Jahr lang ohne jebe direkte oder indirekte Bes 
rührung mit Bolo. Erft im Mai 1915 fehe ich ihn mieder, 
bin ich bei ihm mit einem meiner Kolfegen von ber Kammer, 
und erft im Oktober 1915 begegnet Frau Caillaux zufällig in 
Ouchy, wohin familiäre Verpflichtungen fie gerufen hatten, 
Heren und Frau Bolo, die fie nicht kannte, fo daß alfo 
die Beziehungen meiner Familie zu der Familie aus ber Rue de 
Phalsbourg: Feine zwei Jahre gedauert haben. Nein gefell: 
Ichaftliche Beziehungen! Beziehungen des Parifer Lebens! Ber 
ztehungen, befchränft auf die Bigarre und das Gläschen Likör! 
Bolo, bei dem ich Abgeordnete, Beamte, Diplomaten und Offi- 
ziere getroffen habe, deren Lifte, wenn es in meinem Geſchmack 
läge fie aufzuftellen, eine Seite füllen würde, erfcheint mir als 
liebenswürdiger Wirt mit glänzender Tafel und ausgezeichnetem 
Weinkeller, der zu alledem auf durchaus vernünftigen Fuß 
Icht, in einem Stil, der durchaus im Einklang zu ſtehen feheint 
init dem beträchtlichen Vermögen, das feine Frau ihm in bie 
Ehe mitgebracht hat. Im Jahre 1916 deutet er mir unbeftimmt 
an, er babe Kapitallen im „Journal“ angelegt, ohne mir 
jeboch den Betrag anzugeben; auf meinen Einwurf hin, daf es 
fi hier um eine wenig glänzende Anlage handele, erwidert er 
mir, ex werde ſich an Ntebengefchäften'erholen; er läßt mich ver: 
ftehen, daß die Anlage ein Mittel iſt, um ſich Bequemlichkeiten 
zu erwirken, die den Kommanbitiften der großen Nachrichten: 
blätter ununterbrochen zufließen. Eine ach nur zu geläufige 
Auffaffung! 

So falle ich denn auch aus allen Wolfen, wie ih im Fer 
Bruar 1917 erfahre, Bolo habe zur Einleitung eines Unter: 
fuchungsverfahrens Anlaß gegeben. Minifter, mit denen ich 


darüber fpreche, beruhigen mich: die Sache fcheint ihnen nicht 


ganz ernft gemeint; „man will Charles Humbert treffen, viel- 
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feicht auch Sie“. Nichtsdeſtoweniger ftelle id) meine Sufammenz 
fünfte mit dieſem Individuum ein, das im Grand Hötel unter 
Überwachung fteht. Doc wie man ihm wieder uneingefchränfte 
Freiheit läßt, wie der mit der Unterſuchung betraute Herr 
Bouchardon ihn ermächtigt, fich nad) Biarritz zu begeben, nur 
einige Schritte von der fpanifchen Grenze entfernt, wie ich er? 
fahre, daß die Parlamentsmitglieder, die Beamten, die Diplo: 
maten, bie ich bereits bei ihm getroffen, ihn wieder auffuchen, 
wie endlich zu meiner Kenntnis gelangt, daf der Oberpräfident 
Monier weiterhin als Bürge für feine Ehrenhaftigkeit auftritt 
— da ſcheint mir, es wäre ein wenig feige, wenn ich nım meiners 
feits einen Mann nicht mehr fennen wollte, auf dem ein Arge 
wohn Iaftet, den er nach allem, was ich höre und fehe, nicht zu 
verdienen fiheint. Ich ftelle jeden Umgang mit ihm erft im 
Auguft ein, wie er zum zweiten Male aufgefordert wird, ſich 
im Grand Hötel unter Überwachung zu ftellen. Man fieht: 
ganz alltägliche Beziehungen von geringer Dauer! 

Nichtsdeſtoweniger verfteift fich die Unterfuchung Darauf, nad) 
Beweifen für eine Gemeinfchaft des Handelns zwifchen mir und 
Bolo zu fahnden. Sie entdeckt nichts, aus guten Gründen. 
Dabei hat der Abenteurer alfe Briefe aufbewahrt, die ihm von 
mir oder anderen gefchrieben wurden, bis zu den belanglofeften 
Kärtchen, bis zu den geringfügigften Papierſchnitzeln. Hätte 
irgendeine Intereffengemeinfhaft beftanden zwifhen ihm und 
mir, ja hätte ich mir auch nur die geringfte Unvorfichtigfeit ges 
feiftet, fo fände fi) — das veifteht ſich von felbft — eine 
Spur davon in einem Briefwechfel, in einem Notizbuch; der 
Burfche würde mit allem Bedacht die Unterredungen, die etwa 
ywifchen uns ftattgefunden, die Auskünfte, die ich ihm etwa ger 
geben, ja, die Worte, die mir vielleicht entſchlüpft wären, ver- 
zeichnet haben. 

Doch er war — ih kann es nicht oft genug wiederholen — 
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nichts als ein Inbuftrieritter. Bei Ausbruch des Krieges ruiniert 
— das wurde durch Sachverftändige feftgeftellt —, hat er es 
äußerſt geiftreich gefunden, Deutfchland um Millionen zu bez 
ſchwindeln. Er hatte fie ohne Frage erhalten, um damit eine 
beutfchfreunblihe Propaganda zu organifieren, er hatte wahre 
ſcheinlich Verſprechungen gemacht, aber fich wohl gehütet, fie zu 
halten, Ich bin überzeugt, er hatte nicht einen Augenblid daran 
gedacht. Es fällt mir nicht ein, ihn verteidigen zu wollen! Ich 
betrachte es ſchon als abfcheulih, wenn man den Feinden des 
Baterlandes Geld abfehwindelt und im gleichen Atemzuge über 
die moralische Verfaſſung des eigenen Landes Borftellungen 
unter ihnen verbreitet, die dazu angetan find, fie zu ermutigen. 
Organifierter Verrat jedoch, politifches Komplott, weit aus: 
greifenbe internationale Intrige — nicht ein Schatten davon! 
Diefes Individuum war nicht danach zugefchnitten, machte fich 
auch nichts daraus, Hatte er die Annäherung an Männer ber 
Öffentlichkeit gefucht, fo hatte er es getan nit um fie zu be 
dienen, fondern um fich Ihrer zu bedienen, um — mit den Worten 
bes Strafgefegbuches gefprochen — ſich mit einem auf Ein 
bildung beruhenden Krebit zu brüften. Nun Iegt mir mein 
Gerechtigkeitsſinn noch die Verpflichtung auf, anzuerkennen, daß 
er meinen Namen Feineswegs ausgefpielt zu haben fcheint. Wie 
er ſich zwifchen 1914 und 1915 mit dem Khebiven ins Ein- 
vernehmen jet, durch deſſen Vermittelung er eine Million 
— vielleicht gar zwei — von Deutfchland Ioseift, ſpricht er 
von Herrn Clemenceau, deſſen Zeitung — eine merkwürdige 
Einzeltatfache — er zum Ankauf vorfhlägt, ſpricht er in un- 

beftimmten Wendungen von Herrn Barthou — es ift ihm ges 
lungen, ſich ihm bei Gelegenheit vorftellen zu laſſen —, kaum 
aber von mir, der ich Übrigens in ber Ferne weile. Wie er 
nad) Amerika reift und vom Grafen Bernftorff die Millionen 
erhält, die er teilmeife für die Erwerbung des „Journal“ ver- 
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wendet hat, da fihiebt er feinen Vertrag mit Charles Hum⸗ 
bert vor, Der Deutfche Pavenftedt, damals fein Mittelemann, 
berichtet in einer Ausfage, der ein auffallender Akzent innerer 
Wahrhaftigkeit das Gepräge gibt, über alle Schiebungen, die 
vollzogen wurden. Mein Name wird nicht hineingezogen. Viel: 
leicht hat Bolo fi} dem oder jenem gegenüber feiner guten Bes 
ziehungen zu mir gerühmt — das ift alles, Wohl aber ſprach 
er einem New Vorker Zeugen von „feinen Freunden Briand und 
Poincare” | j 

Um die wahre Phyſiognomie diefer Perfönlichkeit nicht zu erz 
kennen — allen meinen Xefern muß es in die Augen fpringen, 
daß ich fie in meiner Beichnung richtig umreiße —, muß man 
wirklich von Leidenfchaft umnebelt fein. Sie tritt fo flarf in 
Erfcheinung, daß man ſich zu der Frage gedrängt fühlt, ob 
gewiffe Leute nunmehr nicht die Enttäufhung empfinden, die 
jedermann erlebt, wenn er den Bufammenbruch eines lange er- 
wogenen und durchdachten Unternehmens herannahen fühlt. 
Schmwerwiegende Wortel ich weiß wohl; aber wie foll man 
es fich erklären, daß Bolo alle Wege geebnet fand zum Umher⸗ 
reifen in ber Schweiz; in Amerika, zu einer Seit, da bereits die 
Aufmerkfamkeit der Behörden auf feine Machenfchaften gelenkt 
worden war? Im Juli 1915 tritt ein Abgeordneter an den 
Präfidenten der Republik heran mit einer von einem Mittels- 
mann herrührenden Anzeige, in ber, allerdings ziemlich ins 
Blaue hinein, über Bolos Verhandlungen mit dem Khebiven 
berichtet wird mit der Behauptung, er fei mein Agent, Sofern 
man nicht eine Falle zu flellen gedachte, war es doch Grund- 
gebot, von diefem Augenblid an einem zum mindeſten ver⸗ 
dächtigen Individuum ſämtliche Auslandspäffe zu verweigern. 
Einen Monat fpäter gewährt man ihm einen Paß für bie 
Schweiz, fechs Monate fpäter einen für Amerika. Im Septem- 
ber 1916 übermittelt der Außenminifter . dem Minifter bes 
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Innern ein Schreiben, das er gerade von einem unferer Konfuln 
in der Schweiz erhalten hat, und der fpäter, im Januar 1917, 
eingefandte Bericht des franzöfifchen Gefandten in Bern, der 
als Grundlage für die Strafverfolgung dienen foll, bedeutet 
nichts als die Wiedergabe diefer Notel), Die Regierung 
ift alfo in ihrer Auffaffung feftgelegt feit September 
1916. Sie hält alle Grundlagen für das gerichtliche Einfchreiten 
in Händen. Wenn fie es für angebracht hält, zu einer Ab: 


) Zwei Aktenſtuͤcke zur Rechtfertigung meiner Behauptungen: Das 
erjte ift ein Brief mit Stempelnummer 905 und Datum vom 27. Sep- 
tember 1916, den der Minifterpräfident und Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten (Leitung der politifchen und. kommerziellen Gefchäfte) 
an den Minifter des Innern (Allgemeiner Sicherheitsdienſt) fchrieb. 
Er ift folgendermaßen abgefaßt: 

„Im Anſchluß an meine Depefche vom 29. Mai, unfer Bezug: 
nahme auf Ihre Mitteilung vom 24. Juni des letzten Jahres beehre 
ich mid) Ihnen beigefchloffen die Kopie einer Note des Herrn Grant 
Duff, des englifchen Gefandten in Bern, zu überreichen, die fich auf 
die Beteiligung des bewußten Bolo an dem Plan eines Zeifungskaufg 
durch Deutſchland bezieht.“ 

So Forrefpondieren alfo feit mehreren Monaten die beiden Mini- 
ferien untereinander Über Bold. Was iſt das jebt aber für ein 
Schreiben von Mr. Grant Duff? Das zweite Aktenſtuͤck, das ich her- 
fege, ſoll unfere Auffaſſung feſtlegen. Es iſt ein Auszug aus dem 
Bericht über den Fall Bolo, den Herr Mornet am 3. September 1947 
für den Militaͤrgouverneur von Paris verfaßte: 

das grundlegende Aktenſtuͤck indem Material zum Fall 
Bolo“, fhreibt der Regierungskommiſſar beim dritten Kriegsgericht, 
„befteht aus einem Bericht ohne Unterfchrift, der dem Außenminifter 
am 25. Januar 1917 duch Herrn Beau, den Gefandten in Bern, 
uͤbermittelt wurde . .. Eine vertrauliche Note ohne Unterſchrift, datiert 
vom 24. Auguſt 1916, gerichfet an dem englifchen Gefandten Grant 
Duff, die bei ven Akten liegt, if nichts. als Die faft big in die 
letzten Einzelheiten hinein gefrene Wiedergabe des 
oben erwähnten Berichtes)". 
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rundung der Nachforſchungen zu fchreiten, noch vor Ber 
anfpruchung der Militärgerichte, dann hat fie doch zum minde⸗ 
ſten allen Grund, das Individuum, das ihr dieſes Mal mit 
unzweideutiger Beſtimmtheit angezeigt wird, engſtens mit Miß⸗ 
trauen zu umgeben. Jedoch — im Oktober 1916 wird Bolo 
im Elyſée empfangen; ein perſönlicher Freund des Präfie 
denten der Republik bringt ihn hin; er feht dem Ober: 
haupt des Staates einen Plan auseinander, den er gefchmiebet 
bat: zufammen mit Charles Humbert will er fi zum König 
von Spanien begeben. Niemand wird gewarnt, nicht einmal 
Alfons der Dreizehnte, man läßt die Dinge laufen, [haut zu, 
wartet — und hofft, ohne Frage. 

Je weiter aber die Unterfuchung fich abrollt, um fo gründ⸗— 
licher fieht man dieſe Hoffnungen zufammenbrechen. Nichts!. 
„Bolo wird vor dem Kriegsgericht fich erklären,” fo fehreit man 
in den nationafiftifchen Kreiſen. Der.dritte Kriegsgerichtshof ver: 
urteilt im Februar 1918 den Abenteurer zum Tode, ohne daß 
im Laufe der Verhandlungen ber geringfte Zwiſchenfall fich er⸗ 
eignet hätte. „Er hat noch nicht zu ſprechen gewagt,“ fällt 
der Chor der Sylophanten, der Angeber und Zuträger, ein, 
„denn er hofft noch, Caillaux werde mit Hilfe ſeiner Be— 
ziehungen, ſeines Einfluſſes, der Macht, die er tief aus dem 
Gefängnis heraus ausübt, ihn retten. Er wird alles ſagen, 
wenn er ſich einmal deſſen bewußt wird, daß es kein anderes 
Mittel gibt, um der letzten Sühne zu entſchlüpfen.“ Und hinter 
den Mauern der Sants rollt ſich ein ſcheußliches und geheimnis- 
volles Drama ab. Stimmen gellen aus dem Schatten: „Sprich, 
ſprich,“ fagt man dem Unglüdfäligen. „Liefere uns den Mann 
aus, den wir haben wollen. Das ift der Kaufpreis für bein 
Leben.” Vergebens! Inzwifchen find alle in der Rechtsord⸗ 
nung vorgefehenen. Möglichkeiten der Berufung gegen ein 
Kriegsgerichtsurteil erjchöpft worden. Bleibt nur noch das Ber 
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gnadigungsgeſuch. In einer der großen Seitungen ericheint eine 
Notiz, die befagt, daß, falls der Präfident der Republik ſich 
unerbittlich zeigt, Bolo fein Leben verlängern kann — nur 
wenn feine Beugenfchaft für die gerade anhängigen großen Pro⸗ 
zeſſe weſentlich ſcheinen ſollte. Diefe Einladung wird dem zum 
Tode Verurteilten vor Augen gehalten — der den Vor: 
ſchriften zuwider, infolge höherer Befehle, die Erlaub: 
nis hat, in feiner Zelle Zeitungen zu leſen. Saft zur gleichen 
Beit trifft die Entfcheibung des Präfidenten ber Republik ein, 
Und während die Traditionen, im Einklang mit ber Menſchlich⸗ 
keit, verlangen, daß die Verweigerung einer Begnadigung dem 
Verurteilten und ſeinen Rechtsanwälten erſt einige Stunden 
vor der Hinrichtung zur Kenntnis gebracht werde, melden nun 
die Zeitungen, daß Maitre Albert Salles feinen Beſuch im 
Elyfee gemacht, und daß das Staatsoberhaupt dem Verteidiger: 
Bolos mitgeteilt habe, die Gerechtigkeit werde ihren Lauf neh⸗ 
men, Der Unglücfälige lieſt diefe Nachricht in den Blättern, 
bie man ihm bringt; fein Advokat gibt die Erläuterungen, 
Wird er nun fprehen? Tal Jal „Ein ungeheurer Fall, 
— Bolo madt Enthüllungen.” Von neuen fenfationellen 
Überfchriften folcher Art wimmelt es über ben Zeitungen. Bald 
aber muß man den Zon bämpfen. Der Abenteurer ftößt nichts‘ 
als gehäffigen Stumpffinn hervor, nicht eine einzige von feinen 
Ausfagen hält dem Widerfpruch ftand; die Zeugen, die er an- 
ruft, ſtrafen fie allefamt Lügen, Nicht für einen Augenblick 
behauptet er übrigens, Deutfchland gegenüber ber Agent irgend: 
einer Perfönlichkeit gemwefen zu fein, Und das Ganze verfidert 
‚im einem inhaltlich derart niedrigen und albernen Geftammel, 
daß bie Behörden fich gezwungen fehen, Aſche zu freien über 
diefen Kothaufen. Immerhin möchte man weiter hoffen, aud) 
ohne den geringften Hoffnungsfchimmer, Man bleibt dem armen 
Teufel dicht auf der Pelle, die Ohren offen, um ein Wort zu 
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erhafchen, die Hand am Telephon, um den Befehl zu noch. 
maligem Auffchub ber Hinrichtung gleich weiterzugeben. Nichts! 
Die Erpreffung mit dem Tode iſt mifglückt! 

Wird man glücklicher fein bei der Sache mit dem Duval- 
She, die man mit Behagen den Fall „Bonnet Rouge“ ge 
nannt hat? 


„Bonnet Rouge“! Duval! Die Neaktionäre haben ihre 
ganze Geriffenheit aufgeboten, um eine Zeitung, beinahe eine 
ganze politifche Partei und einen Mann in den gleichen Miß- 
kredit einzufpinnen, in ein und dasſelbe hochverräterifche Unter 
nehmen einzubeziehen. Einige Worte zur Erinnerung an die 
Tatfachen. Dusal, Faufmännifcher Verwalter bes „Bonnet 
Rouge“, zu dem einer feiner Freunde, Herr Marlon, ihn 
gebracht hat, kommt im Mai 1917 aus ber Schweiz 
zurüc, Bel der Durchfuchung an der Grenze wird er im Beſitz 
eines auf Paris ausgeftellten Scheds gefunden, der zunächft 
zurücbehalten, dann aber, nach verfchiedenen Zwiſchenfällen, 
zurücerftattet wird. Die Negierung wird benachrichtigt und 
ordnet eine Nahforfhung an, deren erfle Ergebniffe zu der _ 
Annahme führen, das Geld fei ungefeglichen Urfprunges. Duval 
wird verhaftet, des Handels und fpäter des Einvernehmens mit 
‚dern Feinde bezichtigt. Einige Wochen fpäter wird Almereyda, 
der Direktor des „Bonnet Rouge“, feinerfeits verhaftet, weil 
man — ein einfacher Vorwand — bei einer Hausfuchung in 
feinem Bureau Aufzeichnungen über die militärifche Lage einer 
unferer Armeen entdeckt hat, wie fie zu jener Seit in allen Re- 
daftionsftuben fih herumtrieben. Almereyda, ſchwer Trank, ftirbt 
in ber Kranfenftube von Fresnes einige Tage nach feiner Ein- 
ferferung, ohne in ber Lage gemefen zu fein, fich in Nebe und 
Gegenrebe über die Umſtände auszufprechen, unter denen Duval 
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ihm feine Mitwirkung zur Verfügung geftellt hat. In den 
Monaten September und Oktober 1917 werben nacheinander 
Marion, der Freund Duvals, und die Publiziften Landau und 
Goldsky, ehemalige Redakteure am „Bonnet Rouge“, feft: 
genommen, die eine Zeitung, die „Tranchee Republicaine“, 
gegründet haben, der Duval nad Ausfage der Anklage bie 
mäßige Summe von zehntaufend Franken zur Verfügung ger 
ſtellt Haben foll. Faſt gleichzeitig Bezichtigt man Heren 
Leymarie, ehemaligen Direktor des Allgemeinen Sicherheits: 
dienftes und perfönlichen Freund von Malvy, der Mitſchuld am 
Handel mit dem Feinde, weil er Duval die Erlangung eines 
Paſſes für die Schweiz erleichtert, insbefondere jedoch, 
weil er dem Oberften Goubet, dem Chef der II. Abteilung, ge⸗ 
raten haben foll, ben in Bellegarbe beichlagnahmten Sched 
zurüczuerftatten. In der Tat, ein feltfames Vorkommnis — 
hütet man ſich doch, vom Oberſt Goubet Nechenfchaft zu vers 
langen, ber den Schedf zurücigegeben hat und für den Vorgang 
verantwortlid, ift. Ein feltfames Vorkommnis — noch feltfamer 
vom rechtlichen Standpunkte aus, Daß Leymarie in Ausübung 
feiner Amtstätigkeit aus Unvorfichtigkeit Fehler gemacht hat, 
ift fehr wohl möglich, wenn nicht ficher. Mit vollem Recht hat 
er zu feiner Verteidigung darauf hingemiefen, daß ein mit 
Arbeit überhäufter Minifterialdirektor Irrtümern diefer Art 
leicht zum Opfer fällt. Daß ſolche Fehler Bußen auf dem Ber: 
waltungswege nach ſich ziehen können, verfteht fich von felbft. 
Daß aber ein Gerichtshof je befugt fein kann, ſich damit zu 
befaffen, wird niemand zugeben, der das Verwaltungsrecht. und 
das öffentliche Recht beherrfcht, niemand, der den Artikel 75 
der Verfaffung vom Jahre VIII Eennt, die Gefeße der Revo⸗ 
Iution, die noch immer in Kraft find und es ben Gerichte- 
behörden ausdrücklich „bei Strafe für Pflichtverletzung“ 
vermehren, von Akten der Verwaltung Kenntnis zu nehmen. 
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Würde der Grunbfaß, den man hier zum erften Dale zur Gel 
tung zu bringen vermochte, wirklich, angenommen, dann würde 
es in unferem Lande feine Regierung mehr geben, da die 
Serichtshöfe fi) doch das Recht anmaßen fünnten, die Beamten, 
die fie etwa unvorfichtiger Handlungen, begangen in Aus⸗ 
übung ihres Amtes, für fchuldig erachteten, vor ihre Schranfen 
zu rufen und zu verurteilen; da es ihnen auf diefe Weife ges 
lingen würde — genau wie den Parlamenten der vergangenen 
Regierungsform —, Verwaltung und Regierung des Landes 
unter ihre Kontrolle zu bringen. Eine Parenthefe, zweifellos; 
aber eine Smwifchenbemerfung, die man fich nicht erfparen Tann, 
wenn man zeigen will, in welch leidenfchaftsbeherrfhter Aimo- 
ſphäre ſich die Sache mit dem Scheck anbahnte und abfpielte! 
Ein Fall, verwidelter als ber Fall Bolo, aber gleichwohl 
ihm einigermaßen ähnlich, Freilich ift Fein Vergleich möglich 
zwifchen dem niedrigen Abenteurer, deffen Bilpnis ich umriffen 
habe, und dem hochwertigen Menfchen, als der nach dem Aus: 
fagen aller, die ihm nähergefonmen find, die ihn gehört haben 
— wozu ich nicht gehöre —, Duval zu gelten hat. Beibe haben 
indeffen frangöfifchen Zeitungen beutfches Geld zugetragen. Es 
ift mir wohl bewußt, daß Duval bis zum Ende in erfchütternden 
Sätzen feine Unfchuld beteuert hat, ich halte mir vor Augen, daß 
er in prachtsoller Haltung in den Tod gegangen ift, und daß 
ich Menfchen von höchſter Gemwiffenhaftigkeit Fenne, die an feine 
Schuld nicht glauben. Auch ſtehe ich der Einficht offen, daß 
ein Juſtizirrtum leicht vorfommen kann, und daß man Duval 
gegenüber nicht fo unbedingt fehlüffige Bemeife in der Hand 
hat, wie fie Bolo gegenüber die amerifanifchen Telegramme in 
Fülle Tieferten, insbefondere aber die Sachverſtändigenberichte 
und die Kapitalverfchiebungen bei Banken, Aber fo fehr ich 
auch darum beforgt bin, in biefem Buche, in dem ich aufſtehe 
gegen die Verlegung von Necht und Billigkeit, nichts zu ſchrei⸗ 
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ben, womit ich irgend jemandem, wer es auch fei, Unrecht tun 
könnte — nicht eine Zeile, nicht ein Wort —, fo Fann ich doch, 
ich geſtehe es, nicht annehmen, daß Duval in feinen Auseinanber- 
feßungen der Wahrheit treu bleibt, wenn er, fei es durch uns 
wahrfcheinlihe Gewinne aus einem ebenfo verfchroßenen mie 
totgeborenen Gefchäft, dem Unternehmen von San-Stefano, fei 
es durch finanzielle Operationen, die dem gefunden Menfıhen- 
verftand zumiberlaufen, die Herkunft der Million rechtfertigen 
zu Fönnen vorgibt, die durch feine Hände ging und bie er von 
dem Mannheimer Bankier Marx erhielt, einem ausgemachten 
Agenten der Wilhelmftraße, zu dem er vor dem Kriege in Bes 
ziehungen fland und den er feit Eröffnung ber Seindfeligfeiten 
noch öfter traf. 

Diefe Machenfchaften treten in eine Analogie, die aufs Ganze 
greift, zu denen des Bolo, wenn der Geſchäftsfreund jenes 
Mary in der Preſſe, die er ſubventionierte, keine Mittäterſchaft 
gefunden hat! Nun, nichts vermag zu beweifen, daß Almereyda 
die Herkunft der Kapitalien gekonnt hat, die ihm gebracht mur- 
ben, und die nur einen verfchwindenden Bruchteil der Summen 
ausmachten, die er erntete, Nichts vermag zu bemweifen, daß 
Landau und Goldsky, die ein hartes Urteil traf, die aber Opfer 
find, in der Tat für ihre Seitung „La Tranchee Repu- 
blicaine“ von Duval Geld erhalten haben. Bor allem ift 
nicht erwieſen, daß fie die geringfte Kenntnis gehabt haben von 
den Bedingungen, unter denen ihr vorgebliher Kommanditär 
ſich mit Geld verforgte. Und das allein ift von Belang. 

Allein, es lag im Intereſſe der Nationaliften, die höher 
binaufzielten als auf Landau, auf Goldsky, ja, als auf 
Almereyda, den Glauben zu ermeden, „Bonnet Rouge“ 
fei eine Werkflatt des Verrats geworden, Sie bemühten fich 
darım, indem fie aus der Vergangenheit des Almereyda, aus 
der Berrüttung feines Privatlebens Kapital fchlugen. Eine Ver⸗ 
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gangenheit, die unbedingt zu verteidigen iſt: wenn man eine 
Verurteilung nad; dem Strafgefeßbuch beifeite läßt — und 
was iſt das für eine Verurteilung! wegen der Summe von 
zwanzig Franken, die der Sohn feines Meifters den Eltern unters 
fihlagen und die er im Alter von fünfzehn Jahren angenommen 
hatte, um feine Miete zu zahlen! —, fo war fa diefe Vergangen⸗ 
heit ganz einfach die eines Herv&Schülers. Für den Worfämpfer 
des Antimilitarismus angemorben, hatte Almereyda biefelben 
politifchen Verurteilungen über ſich ergehen Iaffen wie fein 
Führer. Serrüttung im Privatleben dafür nicht zu leugnen 
— doch habe ih mir fagen laſſen, daß es in Paris 
eine gemiffe Anzahl son Leuten gebe, darımter fogar einige 
Direftoren konſervativer Seitungen, bie in dieſer Hinficht feinen 
- Grund gehabt hätten, Almereyda zu beneiden. Wie leicht iſt 
es, die öffentliche Meinung zu bluffen, einen ungünftigen Eins 
druck hervorrufen, wenn man groß Aufhebens macht von folchen 
Tatfachen, wenn man auf den Splitter in des Nächten Auge 
weiſt! Das ift nicht die Frage, auf die es anfommt, Was 
gibt es für Beweisgründe zur Rechtfertigung der nationaliftifchen 
Ausfagen? Was war „Bonnet Rouge“? 

Als Blatt der fortgefchrittenen Linfen predigt es vor dem 
Kriege bie beutfchsfrangöfifche Annäherung wie viele andere auch 
— die Seitung Guftave Hervés voran; nad) der Kriegserflärung 
zeigt fi} „Bonmet Rouge“ glühend patriotiſch, felbft mili- 
tariſtiſch — bis zum März 1916, Von diefem Augenblide an 
biegt die Linie der Seitung ein, das ift unverkennbar. Doch 
die pazififtifchen Artikel, die fie gelegentlich veröffentlicht, find 
nicht fchärfer betont als andere, die in anderen Blättern vor 
diefer Seit erfcheinen und bis zur Einftellung ber Feindſeligkeiten 
weitererſcheinen. Ohne Frage veröffentlicht Duval, der damals 
bei der Zeitung eintritt, in ihr unter dem Pſeudonym „Mon- 
sieur Badin“ Gloffen, von denen die Benfur ein gut Teil hätte 
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ausmerzen follen, aber diefe Artikelchen mit ihrer zugleich beifen- 
ben und verfchleierten Ironie, zu fein gefchrieben, um das große 
Publikum berühren zu können, find ohne Tragweite. Sie find 
bei der Redaktion unbemerkt durchgeſchlüpft. Sie erfcheinen 
heute als taftende Verſuche. Duval fondierte mit Vorſicht das 

Terrain, Er bereitete die Wege für den Tag, an dem Ihm ge 
länge, was ficherlich feine Abſicht war: fi) des „Bonnet 
Rouge“ zu bemächtigen. Inzwiſchen fein durchgeführter Feld- 
zug auf dem Gebiet ber äuferen Politifl Kein Feldzug mit 
dern Biel nationaler Zerſetzungl Nichts, was fi) mit der 
methobifchen Anfchwärzung der Machthaber vergleichen ließe, 
die „U’Homme Enchaine“ fortgefeßt unternimmt, zur großen 
Freude der „Gazette des Ardennes“, wie wir noch fehen 
werden. Nichts, was ſich mit ben Quertreibereien bes Herrn 
Clemenceau gegen die Erpedition nach Saloniki vergleichen ließe, 
die ſolche Beforgnis erregten. Die Zeitung ift ein Potpomri, in 
dern es von Artikeln wimmelt, die einander widerfprechen. Man 
fühlt, daß fie ohne Leitung ift, daß fie, in der Ausdrucks⸗ 
weife geſprochen, deren fich mehrere Beugen vor der Schranke 
bebienten, eine Schießbude geworden If, in der in Abweſenheit 
bes feit 1916 leidenden Amereyda alles mit großem Halloh bunt 
durcheinander fehießt! 

Mrur auf dem Gebiet der inneren Politif hat „Bonnet 
Rouge“ eine Richtlinie. Es befämpft mit Leibenfchaft. bie 
„Action Francaise“, Nach der Ausfage eines Zeugen, der 
viel mit ihm verkehrte, hat Almereyda, nachdem er der „Heiligen 
Union“ fein Opfer gebracht, fich fehr bald aufgelehnt gegen das, 
was er einen Betrug nannte, da, wie er fagte, die Republikaner 
vom erften Tage an davon ausgefchloffen wurden. Er gehört 
zu den Leuten, die glauben, daß bie „Action Francaise“ ihre 

- gegen die NRegierungsform gerichteten Abfichten unter der Maske 
eines überſchwänglichen Patriotismus verfolge; daß ihre Ver⸗ 
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fechter daran gedacht haben, am Tage nach Charleroi die Rep 
blik zu ſtürzen, unter Betörung des Landes durch die falſche 
Nachricht vom Verrat, den Generäle von notoriſch republika⸗ 
nifcher Gefinnung begangen haben follten; daß fie im Jahre 
1916 nicht den Erfolg unferer Waffen erftreben, fondern bie 
Erſchöpfung der Nation, aus ber, denken fie, das Königstum 
als heilende Macht fich erheben wird. Wahrſcheinlich über⸗ 
treibungen — ich habe es ſchon betont —, doch was will das 
heißen! „Bonnet Rouge“ zieht wütend gegen die Royaliſten 
zu Felde. Gemilfe Leute, die mit Almereyda verkehrt haben, 
verfichern fogar, daß er infolge eineg Rückfalls in feine anardhi- 
ftifche Denkart einen Handftreid) gegen die „Action Frangaise“ 
plante. Er foll zu jemanden, der mir kürzlich darüber ge⸗ 
fehrieben hat, gefagt haben: 

„Nach Beendigung des Krieges wird fofort die ‚Action 
Frangaise‘ burd einen Akt bünbiger Vorftabtjuftiz verſchwin⸗ 
den. Sie wird auf einen Hieb für den Mord an Jaurds, für 
die gefamte Vergangenheit und bie geſamte Gegenwart zahlen.” 

Diefelbe Perfönlichkeit bemerkt dazu: 

„Für mich, der ich aufmerkfam den umerbittlichen Zweikampf 
> zwoifchen der ‚Action Frangaise‘ und dem ‚Bonnet Rouge‘ 
verfolgt habe, liegt e& auf der Hand, daß die Royaliften gegen 
Almereyda die Entfcheidungspartie fpielten und daß fie dieſe um 
jeden Preis vor Kriegsende gewinnen mußten. Dank dem Fall 
Duval, der zu guter Stunde zum Klappen fam, dank dem Ein- 
greifen des Herrn Clemenceau, der fi darauf vorbereitete, bie 
Zügel zu ergreifen, und das ganze Anklagefyftem bes Herrn 
Daubet auf eigene Rechnung übernahm, hat die ‚Action Fran- 
gaise‘ diefe Partie zu gewinnen vermocht.“ 

Was man auch von dieſen Behauptungen halten mag, wie 
man auch die Kabbalgereien zwifhen „Bonnet Rouge“ und 
„Action Frangaise“ beurteilen mag — in denen ich meiner: 
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ſeits ernſtliche Unzuträglichkeiten ſah, und zwar ſo aus⸗ 
geſprochen, daß ich zu wiederholten Malen An den Wandel⸗ 
Hängen der Kammer gefagt habe, ich wiürbe, wenn ich die Re⸗ 
gierung wäre, auf der Stelle diefe Zeitungen alle beide big zur 
Beendigung des Krieges verbieten —, was Eonnte bei alledem 
zu bem Schluß berechtigen, daß „Bonnet Rouge“ eine Werk: 
. flatt des Verrats ſei? Wo maren bie Tatſachen, die dem 
Schluß zur Stüße dienen Eonnten, daß bie Unternehmung unter 
ber Führung desjenigen Politifers ftehe, den man treffen wollte? 

Nicht ein einziger Beweis als Stütze, wohlverſtanden. 
Immerhin hat jener Politiker mit Almereyda in Briefwechſel 
geſtanden. Nichts als belangloſe Billets! Die Redakteure des 
Blattes ſollen von ihm Anweiſungen erhalten, zum mindeſten 
Wind von ſeinen Abſichten gehabt haben? Kein einziger von 
ihnen weiß etwas davon. Der Redaktionsſekretär verſichert 
ſogar, der Einfluß des Herrn Caillaux habe ſich im, Bonnet 
Rouge“ niemals fühlbar gemacht, habe keinerlei Druck auf 
Almereyda ausgeübt. 

Hat er — dieſer unangreifbare Politiker — denn wenigſtens 
Duval gekannt? 

Zu meinem Glück hat er dieſer Perſönlichkeit mit Mißtrauen 
gegenübergeſtanden, ſeit er im Auguſt 1916 von ihrer Exiſtenz 
erfuhr, nicht etwa aus Argwohn wegen der Schiebungen in der 
Schweiz — von denen er nichts ahnte —, ſondern weil er ein 
unſauberes Geſchäft witterte in der Unternehmung von San⸗ 
Stephano, in die er, wie jedermann, Duval verwickelt wußte, 
und auch weil er ihn politifch im Verdacht hatte, da ibm wohl 
befannt war, daß er lange Zeit hindurch den nationaliftifchen 
Kreifen angehört hatte. 
“ Im April 1917 hat man biefen Mann überrafchend in feiner 
Wohnung in Mamers eingeführt, und er hat feine Mißftim- 
mung darüber durch eine bewußt angenommene Pofe an den 
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Tag gelegt, indem ex nicht ein einziges Mal an den Gefhäfts- 
fühter bes „Bonnet Rouge“ das Wort richtete; biefer hat 
denn aud) feinem Unwillen darüber in befonders heftigen Worten 
vor Zeugen D Ausdruck gegeben. 

Aufgemerkt! Trotz allem aufgemerkt! Es ift zum Ver⸗ 
zweifeln! Landau und Goldsky müffen zwiſchen Caillaux und 
Duval vermittelt haben. Man fucht. Nichts. Man entbedt 
nur, daß jener Politiker, als er Ende Auguft 1916 von ben 
bedenklichen Gerüchten unterrichtet wurde, die über. „Bonnet 
Rouge“ in Umlauf gerieten, höchft natürlichermeife von Landau 
und Almereyda Aufklärung verlangt und dem Leiter der Zeitung 
geraten hat, fich mit dem Minifter des Innern und bem Minifter 
präfidenten auszufprechen, um jegliches Mißverſtändnis zu zer⸗ 
freuen, 

‚„Bonnet Rouge‘ war alfo Ihr Organ?” fragt man ihn. 

Und er gibt zur Antwort: „„Reineswegs, aber es verteidigte 
mich, wenn die Preffe der Reaktion mich angriff, — zuvörderſt 
aus Dankbarkeit (vor dem Kriege hatte ich es pekuniär unter 
ftüßt, was mein gutes Recht war), insbefondere aber, weil ich 
ein Mann ber Linken bin, und weil Almereyda, ſowohl aus 
Überzeugung wie auch aus taftifhen Gründen, fich jedesmal, 
wenn ein Mann von republifanifcher Gefinnung durch die reaf- 
tionäre Preffe in Händel gegerrt wurde, für ihn ins Mittel 
legte. Ich mache mir burchaus klar,“ fagt ex weiter, „daß man 
darauf abzielt, mich mit Schmub zu befprigen durch den Hin 
weis auf meine vorgebliche Solibarität mit dem ‚Bonnet 
Rouge‘, aber diefe Solidarität ift für die öffentliche 
Meinung fabriziert worden durd die Verficherung, 
daß fie wirklich beftehe, die gemwiffe Seitungen” Tag 
für Tag wiederholten. Wahr ift, daß diefes Blatt oftmals 
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meine Verteidigung übernahm der ‚Action Francaise‘ und 
der rechtöftehenden Preffe gegenüber, daß ich infolgebeffen alles, 
was bie fragliche Zeitung betraf, aufmerkfam verfolgte, Darum 
forſchte ich auch im Auguft 1916 nad, ob es an ihrer Leitung 
nicht doch etwas auszufehen gebe. Aus dem gleichen Grunde 
aber rüdte ih — da die rebaftionelle Schwenkung des Blattes 
mir nicht entgangen war, noch weniger das Auftauchen wider⸗ 
ſpruchsvoller und unausgefprochener Beiträge — allmählich 
immer weiter von ihm ab, fo daß Almereyda im April oder Mai 
1917 bem interpräfeften Romani gegenüber — diefer hat 
darüber ausgefagt — bemerken fonnte, Malyy und ich ließen ihn 
im Stiche, wir fuchten das Weite. Habe ich denn übrigeng, wie 
viele Parlamentarier e8 taten, für ‚Bonnet Rouge‘ gefchrieben ? 
Steht mein Name auf der Mitarbeiterlifte der Seitung? Sie 
machen mir — ober man macht mir — Beziehungen zu Al- 
mereyda zum Vorwurf. Aber wie hätte ich benn den Direktor 
einer Iinfsftehenden Zeitung nicht Eennen follen, wo hier meine 
Sympathien mit denen einer großen Partei zufammentrafen? 
Wie hätte die Tür meines Arbeitszimmers ihm verfchloffen 
bleiben können, während fie doch den Direktoren oder ben Re⸗ 
dafteuren ber Seitungen jeglicher Schattierung offen ſtand? 
Überdies hat er ſich niemals an meiner Tafel niebergelaffen. 
Niemals habe ich anderen Umgang mit ihm gehabt als den im 
‚politifchen Leben unvermeiblichen, der in den Wanbelgängen 
der Volfsvertretungen, in den Arbeitszimmern der Männer bes 
öffentlichen Lebens fich abfpielt. Und dann, um fehließlich den 
Kreis ber Überlegung weiter zu ziehen, wären ſelbſt gewiſſe 
Artikel meiner Eingebung entfprungen — welche denn? ich 
fordere Sie heraus, machen Sie Angaben —, hätte ich gar ber 
Zeitung ihre Note gegeben — mas benn für eine? wieſo? 
unter welchen Umftänden? Sie ftehen vor der Anmöglichkeit, 
es zu fagen —, dann hätte ich doch nur von einem Rechte Ge= 
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brauch gemacht, das ich als Politiker beanfpruchen darf. Habe 
ich um die Rolle gewußt, die Duyal fpielte? Habe ich die Her . 
Eunft feines Geldes gekannt? Sie fönnen es nicht behaupten. Sie 
wagen es nicht. Und das ift die Frage, um bie alles fich dreht.” 

Keine Antwort natürlih. Immerhin, man muß zum Schluß 
fommen damit. Man kann die Unterfuchung nicht endlos hin- 
ſchleppen. 

Der Tag des Verhörs kommt. Herr Caillaux wird von der 
Verteidigung als Zeuge hineingezogen. Man verſucht mit einigen 
Jämmerlichkeiten zu trödeln und zu kramen. „Sie haben der 
„Pranchée Republicaine‘ 600 Franken gegeben,” ſagt man 
zu Ihm, „Ganz richtig. Sch habe einer Seitung ber Linken, 
die in der Entftehung begriffen war, einen Obolus gefpenbet, 
wie es oft bei mir vorgefommen iſt, daß ich Blättern bei ihrer 
Gründung einige hundert Franken gab, Herr Parfon bat, 
‚als Vertreter bes Herrn Loucheur, ber ‚Tranche&e‘ 6000 
Sranfen gegeben.” Keine Ermiderung. „Als Sie im Auguft 
1916 Landau zu. fich beftellt Hatten, haben Sie ihn gefragt: 
‚Wer ift dieſer Duval, der den Mannheimer Mare kennt?‘ 
„Niemals habe ich mit Landau oder mit irgend jemandem fonft 
von Mary aus Mannheim gefprochen, um deſſen Eriftenz ich nicht 
wußte.” „Niemals,“ fäll Landau ein, „hat Herr Caillaux mir 
von Mare aus Mannheim gefprochen.” 

Vorhang! Der zweite Akt der Tragödie ift aus, Noch 
einmal ift die „Amalgamierung” mißlungen;. man wagt nicht, 
es mit der Erpreffung durch Todesfurcht zu verfuchen, beren 
Fruchtlofigkeit man vorausſieht. Wo foll man nun einhafen? 
Iſt es wirklich fo ganz unmöglich, eine Verbindung herzuftellen 
zwifchen bem Politiker, auf den man jagt, und irgenbmelchen 
Hochverrätern? Ah! Die italienifche Affäre! Cavallini ... 
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Eines Tages im Nougmber 1916 faßt einer meiner Kol- 
legen, Herr Xouftalot, Abgeordneter von Les Landes, mich im 
Vorübergehen in ver Salle des Pas-Perbus ab und bittet mich, 
einmal mit ihm in Gefellfchaft eines Stalieners zu fpeifen, : 
eines bedeutenden Wiürdenträgers ber Freimaurerei, der mehrere 
Legislaturperioden hindurch Abgeorbneter gewefen und aufs beſte 
empfohlen fei, namentlich durch den ehemaligen Minifter Mar: 
tini, Es heißt, man bedürfe meiner Natfchläge für eine fran- 
zöftfcheitalienifche Bank, die man zu gründen gebenfe, und bie 
für beide Länder von allgemeinem Intereſſe fein foll, Am 13. 
" November fpeife ich im Neftaurant Larue mit den Herren Caval- 
lini und Louftalot. Zwei weitere Perfönlichkeiten — von denen 
ich die eine, Heren Arturo Leni, niemals, die andere, Herrn Paul 
Comby, erft in der „Sants“ wiebergefehen habe — laſſen fich 
an ber gleichen Tafel nieder, Unterhaltung alltäglich, das 
übliche Parifer Tiſchgeſpräch. Zwei Worte von Herrn Caval⸗ 
lini über ein Projekt: eine zweifprachige Seitung „Paris-Rome“, 
Man fragt mich um meine Anficht, Ich zude die Schultern. 
Gegen Ende der Mahlzeit wird „bankgeſimpelt“. Ich glaube 
wahrzunehmen, baß mein Partner bei der Unterredung auf 
dieſem Gebiete höchſt unzulänglich bewanbert if, Ih — — — 
made mid aus dem Staube. 

Zwei Tage fpäter gewahre ich in der Kammer im Saal ber 
Vier Säulen, in den bie gewöhnlichen Sterblihen nur felten 
eindringen, Herrn Cavallini im Gefpräcd mit Abgeordneten, Er 
kehrt nach Nom zurück, wo meine Frau sereinfamt und leidend 
weilt; er weiß es; er läßt mich durch Heren Louſtalot um ein 
Wort zur Einführung bei ihr bitten. Ich meigere mich zunächft, 
überlege mir dann, daß mir für Herrn Cavallini, der mir als 
Finanzmann einen höchſt mittelmäßigen, als Mann von Welt 
aber einen äußerſt liebenswürdigen Eindruck gemacht hat, einer 
meiner Kammerfollegen gutgeſagt hat, daß ich ihn im Gefpräch, 
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mit anderen Kollegen fehe — und ich befinne mich "halb und 
halb eines anderen: „IH will an meine Frau fihreiben. Sie 
wird Ihn empfangen, wenn fie will. Wenn fie nicht will, wird 
fie ihn nicht empfangen.” Die Briefe, die ich aus Rom erhalte, 
Yaffen mich wiſſen, daß Frau Saillaug den Befuch des Major 
Savallini gehabt, der ihr verſchiedene Perfönlichkeiten vorgeftellt 
hat: die Marcheſa Nicci, bie Marcheſa di Eaftel Delfino, ben 
Fürften Sciarra Eolonna, den Major Billa Ceinen ſehr hohen 
Beamten) und ben. Major Re Riccardi, den ich einmal im 
Arbeitszimmer bes Hexen Clemenceau getroffen habe. 

Wie ich) am 11. Dezember meine Frau in Italien wieder auf 
ſuche, überraſcht es mich nicht, daß am Bahnhof von Turin 
Herr Ne Riccardi mich begrüßt, ber auf der Durchreife ſich 
in ber Hauptftabt bes Piemont aufhält, ebenfowenig, daß Herr 
Savallini mich in Nom auf dem Bahnhof erwartet, wie es in. 
Italien üblich. ift. Ih rechne indeſſen nicht mit einem Aufent- 
halt in Nom. In unferem vertraulichen Briefwechſel haben 
wir, meine Frau und ich, bie Trage erörtert, ob ich mid) 
nicht geradenwegs nach Neapel begeben ſoll, deſſen Klima auf 
meine Geſundheit günſtig einwirken muß. Ich habe mich für 
einen Aufenthalt in Rom entſchieden, um der ermattenden 
Wirkung einer zu ausgedehnten Reiſe aus dem Wege zu gehen. 
Ich möchte gern am nächſten oder am übernächſten Tage weiter⸗ 
reiſen. Man ſtellt mir vor Augen, die geſellſchaftliche Schick⸗ 
lichkeit verbiete es mir, ein Diner abzulehnen, das Herr 
Cavallini mir geben will, und ein Frühſtück, zu dem mich Herr 
Me Riccardi einlädt. Ich ſtrecke die Waffen vor dieſer höchſt 
einfachen und gerechten Erwägung. Ein Diner, ein Frühſtück 
oder zwei — im Verlauf dieſer Mahlzeiten verlege ich mich 
darauf, immer wieder zu ſagen, was mein innerſtes Empfinden 
iſt: daß eine enge Vereinigung ʒwiſchen Frankreich und Italien 
unerläßlich ſei, und dieſes Thema auszuſpinnen —, ein Geſpräch 
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mit Heren Martini, zu dem ich. mich auf Zureden eines gewifjen 
Herrn Brunicarbi, eines ehemaligen Abgeordneten, hin bereit 
finde, der mir durch Herrn Eavallini vorgeftellt wird und ber 
mir verfichert, daß ber geweſene Kolonialminifter im Kabinett 
Salandra ven Iebhafteften Wunſch hege, mich Fennen zu lernen — 
das iſt die Bilanz meiner Durchreife durch Nom. 
In Neapel, wo ich acht Tage fpäter bin, denke ich nur 
daran, meine Eurzen Parlamentsferien durch Ausflüge auszu: 
nutzen. Ich fehe mich allerdings veranlaßt, Herrn Scarfoglio 
bei mir zu empfangen, den Direktor der neapolitanifchen Seitung 
„Il Mattino“, der meiner Frau Bei Gelegenheit in Rom vor: 
geftellt wurde, und einmal bei ihm zu fpeifen. Ohne Frage 
war Herr Scarfoglio Neutralift — aber er ift zugleich ein Schrift: 
fteller, wie man felten einen findet, und ber größte Journaliſt 
bes. zeitgenöffifchen Italien, Ich habe durchaus Keinen Grund 
zur Grobheit ihm gegenüber, und eine folhe wäre es gemefen, 
hätte ich mich geweigert, ihn zu empfangen. und mich einige 
Augenblide bei ihm zu Tiſche zu feßen, was zu nichts ver⸗ 
pflichtet, "Eine Höflichkeit — heute erwiefen, morgen vergeffen! 
In Neapel fuchen mich ferner Herr Cavallini mir der Marcheſa 
Rieci und Herr Brunicardi auf. Eine hartnäckige Beharrlich- 
feit, die mir ein wenig zu weit zu gehen fiheint, aber jeder von 
ihnen findet einen einleuchtenden Vorwand für feinen Beſuch. 
So falle ich denn aus den Wolfen, wie ich erfahre, daf ein 
wüſter Preffefeldzug gegen mich einfeßt, daß man mir irgend» 
welche unfinnige Machenfchaften zugunften eines Sonderfriedens 
vorwirft — ber liebe Gott mag wiffen, ob ich jemals von einem 
ſolchen gefprochen! Ich merke wohl, mo die Intrigue ihren Herd 
bat. Um ihr entgegenzumirfen, reife ich in aller Haft wieder 
ab, nicht ohne vorher telegraphifch und brieflich dementiert zu 
‚haben. u . 
Bei meiner Durchfahrt durch Rom, auf ber Rückreiſe nad) 
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Frankreich, warnt man mid) vor Herrn Savallini und feinen 
Freunden. Man ftellt ihn mir als Nteutraliften, vor allem aber 
als wurmftichiges Subjekt dar. Ich führe dagegen feine franz 
zöfifchen Beziehungen ins Feld und wende ein, daß er unmittel- 
‚bar nad) meinem Eintreffen in Italien gemeinfam mit Herrn 
Re Riccardi ben Polizeipräfekten, den Direktor des öffentlichen 
Sicherheitsbienftes, bei mir eingeführt hat. Ich kann mir nicht 
vorftellen, daß diefer hohe Beamte, der Kommandeur Vigliani, 
ſich als Bürge für unerwünſchte Elemente hergeben würde. Zu 
alledem verlange ich Beweiſe. Man gibt mir keine. Wohl 
gibt man noch an, Herr Cavallini ſtehe in Beziehungen zum 
Ex⸗Khediven von Ägypten — doch iſt mir dabei eingefallen 
(und man beſtreitet das nicht), daß ſeine Beziehungen zur 
Khediven⸗Familie älteren Datums find und daß er mit Abbas 
Hilmi während feines Aufenthaltes in der Schweiz nur in vollem 
Einvernehmen mit der italieniſchen Regierung zufammen- 
getroffen ift, die ihn mit Miffionen bei dem entthronten.Herricher 
- betraut hatte. Immerhin fehe ich mich nunmehr gezwungen, an⸗ 
zuerfennen, daß der Ruf des Herrn Savallini in gemiffen po⸗ 
Yitifchen oder geſchäftlichen Kreifen recht fragwürdig ift, und es 
fheint mir nicht ratfam, in freundfchaftlicher Verbindung mit 
ihm zu bleiben. Da er fich aber mir und befonders den Meinigen 
gegenüber immer nur von ber liebenswürdigſten Seite gezeigt 
hat, da ich ihn in Gefprächen niemals auch nur bei einem zwei⸗ 
deutigen Worte, einer einzigen verbächtigen Außerung überrafcht 
habe — das Gegenteil ift der Fall —, da ich ihm alles in allem 
nichts vorzuwerfen habe, abgefehen von einer Verfehlung gegen 
den gefellichaftlihen Takt, bei der ich mic) nicht aufhalten will — 
erachte ich einen fehroffen Bruch als meiner nicht würdig. Da 
bietet ſich eine Gelegenheit, die Beziehungen zu „lockern“, die 
ich als zufällige Bahn und Babeortbefannfchaft anfehe. Ich 
beeile mich, diefe Gelegenheit zu ergreifen. Frau Caillaux muß 
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im Mai 1917 die Quellen von Montecatini in der Nähe von 
Florenz gebrauchen. Ich fehreibe an Heren Eavallini und bitte 
ihn, mit meiner Frau während ihres Aufenthalts in Italien in 
keinerlei Verbindung zu treten. Er antwortet mir ziemlich kühl, 
und jeglicher Briefwechfel bricht ab. 

Das ift in ſummariſcher Sufammenfaffung jene berühmte ita⸗ 
lieniſche Reife mitfamt ihren Folgen, um die man fo viel Gefchrei 
gemacht hat. In einem anderen Kapitel werde ich bei Dar- 
ftellung des politifchen Prozeſſes, mit dem ſich die Vertreter 
der Anklage zum Schluß doch zufrieden geben müſſen, bie er- 
ſchrecklichen Narrenſpäße des Puleinello-Nomans beleuchten, ber 
gegen mich aus verſchwommenem Klatſch von Diplomaten zu: 
fammengebraut wurde, die fi für die „Karriere“ rächen 
wollten, deren Größe ich offenbar 1911, im Falle Agadir, ver: 
kannt hatte, bie vor allem aber ihr Parteimütihen an mir fühlen 
wollten, 

Doch im Augenblick handelt es ſich noch nicht um einen poli⸗ 
tiſchen Prozeß. Worauf man fahndet, was man finden will, das 
iſt der Hochverratsverſuch. Da entdeckt man nun, daß Cavallini 
mit Bolo in Verbindung fand, und daß er ihm am 1. April 1915 
die Millionen des Khebiven von Ägypten brachte. „Ganz ein 
fach die Nüderftattung einer Summe, bie ich Abbas Hilmi am 
Vorabend des Krieges geliehen hatte,” verfichert Bolo, der dabei 
bleibt, ex habe nur eine Million erhalten. Kindifcher Erklärungs⸗ 
verſuch — um fo lächerlicher, als Bolo, bevor der Zufall einer 
Beugenausfage darauf führte, von biefem vorgeblichen Darlehen 
— beffen Beſchaffung ihm beträchtliche Schwierigkeiten bereitet 
haben würde — niemals gefprohen hat. Ein um fo weniger 
zuläffiger Erklärungsverſuch, als der Abenteurer, ber alles 
Schriftliche aufbewahrt, nicht ben geringften Brief vorweiſen 
kann, der feinen angeblichen Schuldanfpruch an den Khebiven 
glaubhaft machen könnte. Wie Cavallini fpäter vor dem Kriegs: 


112 


. gericht in Nom vernommen wird, erklärt er, er habe an Bolo 
auf Heller und Pfennig bie Summe übermittelt, die der Khe⸗ 
dive ihm anvertraut habe und beren Herkunft ihm ebenfo un- 
befannt geweſen fei wie ihre Beſtimmung. Erft einige Wochen 
fpäter, fagt er, ſollte er Bolos Rolle durchfchauen, und er ver⸗ 
fihert, er babe die Machenfchaften des Abentenrers augen: 
blicklich ſowohl nach Frankreich und England wie auch in Stalien 
gemeldet. Kein Gegenüberftellen Cavallinis mit Bolo; Feine Er- 
Srterung mit Nebe und Gegenrebe vor einem Gerichtshofl Caval⸗ 
lini wird in Frankreich unter Anklage geftellt, während er in 
Stalten im Gefängnis fit, er wird in contumaciam gleichzeitig 
mit Bolo durch den dritten Kriegsgerichtshof zu Tode verurteilt. 

Inzwiſchen werben nicht allein gegen Cavallini, fonbern auch 
gegen die Marcheſa Nicei, gegen Brunlcarbi, gegen Ne Nic 
cardi uſw. durch die italienifche Militärgerichtsbarkeit Verfol⸗ 
gungen aufgenommen, und zwar auf Antrag der franzöſiſchen 
Regierung, wie ein Brief beweiſt, ben Mre. be Moro-Giafferie im 
Laufe feines Plaivoyers vor dem Staatsgerichtshof verlas und 
ben ich wörtlich wiebergebe. 


MINISTERIUM DES ÄUSSEREN . 
Paris, den 28. Dezember 1917 


DIREKTION DER 
ADMINISTRATIVEN UND TECH- 
NISCHEN ANGELEGENHEITEN 


ADMINISTRATIVE STREIT- 
SACHEN 


3. BUREAU u e 
Der Minifter des Außeren an den 


Herrn Unterfkaatsfefretär für Kriegs- 

gerichtöbarkeit. (Kabinert deg Unter: 

. ſtaatsſekretariats Nr. 2115. Kabinetf.) 

In Beantwortung Ihres Briefes vom. 20. November 
d. 38,, von beffen Inhalt die italieniſche Negierung alsbald 
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“in Kenntnis gefeßt worben ift, beehre ich mich, Sie gemäß 
“ einer Mitteilung unferes Botfhafters in Rom davon zu unter: 

richten, daß das Königliche Minifterium bes Auswärtigen 
feinen Behinderungsgrund kennt für die Eröffnung eines 
Strafverfahren gegen Cavallini auf franzöfifhem Boden, . 
wegen Einvernehmens mit dem Feinde. 

Im übrigen ſcheint es dem Baron Sonnino, die Initiative 
zu Verfolgungen, die einzuleiten find auf Grund urkund⸗ 
lichen Materials, das die frangöfifche Juſtiz be— 
reitgeſtellt hat, könne mit einigem Vorteil in Italien 
ergriffen werden. Doch behält er ſich vor, vor ſeiner offiziellen 
Antwort an Herrn Barroͤre den Miniſterpräſidenten zu Rate 
zu ziehen. 

Bei Eintreffen einer Nachricht werde ich ſofort Sorge 
tragen, Ihnen die Meinung der Königlichen Regierung mit⸗ 
zuteilen. 


Für den Miniſter, im Auftrag: 
Der Bevollmächtigte Miniſterialdirektor 
Maurice Herbette. 


Das Verfahren, das mich und andere Politiker treffen ſoll, 
wird alſo an den Haaren herbeigezogen. Man besichtigt alle ober 
doch faft alle Perfonen, mit denen ich bei meiner Durchreife in 
Italien zufällig zufammengetroffen bin, des Hochverrats und 
will damit in den Augen der öffentlichen Meinung alles jo hin 
ftellen, als habe ich bei meiner Durchreiſe in Italien nur mit 
Verrätern verkehrt. Im gleichen Zuge ſchlägt mar Beugenaus- 
fagen nieder, die für die Anklage unbequem geweſen wären. 

So fängt es an! Die Folge erhofft man ſich fo: 

Genau wie Savallini in Frankreich unter Anklage geftellt und 
in contumaeiam verurteilt worden ift, fo foll ich meinerfeits — 


114 


darauf rechnet man — por bas Kriegsgericht in Nom geftellt 
und in Abmwefenheit abgeurteilt werden; dann wird man mur 
noch bei einem Kriegsgerichtshof mit Si in Paris bie Beſtäti⸗ 
gung des Todesurteils zu beantragen brauchen, das in Italien 
gefällt worden iſt, ohne daß ich, der ich in Frankreich im Kerker 
ſitze, mich habe verteidigen können. Dieſen Plan gibt Herr de 
Robertis an — halb und halb geſteht er ihn ein —, jener 
italienifche Beamte im Kriegsbienft, der das Amt eines Unter 
fuchungsrichters in Nom verfieht und in veffen Methoden wir 
bereits einen Einbfi gegeben haben. Bor Hauptmann Bou- 
charbon berufen, um über Die Umftände auszufagen, unter denen 
mein Geldſchrank in Florenz geöffnet worden ift, gibt er an, 
ich würde ohne Trage aufgefordert werden, vor ber italienifchen 
Gerichtsbarkeit Nechenfchaft abzulegen, genau wie Savallini es 
vor der franzöftfchen Juſtiz tun mußte, 

Doch wieder einmal bricht alles zufammen. 

So lebhaft die italientichen Behörden auch ermuntert fein 
mögen — ihr Gemiffen verbietet ihnen, den Anregungen zu 
folgen, die aus der Ausfage bes Herrn de Nobertis überdeut⸗ 
lich hervorgehen. Die Abteilung für Anklagen vor dem Krieges 
gericht in Rom beihlog im Mai 1918 Savallini, Brunicardi, 
Re Riccardi ufw. vor Gericht zu ftellen — die alle des Hoch⸗ 
verrats bezichtigt waren. Ich werde nicht allein aus dem Spiele 
gelaffen: in der Anklagefhrift wird ausdrücklich und ausführ⸗ 
lich dargelegt, daß gegen mich nichts ermittelt worden ſei, daß 
ich im Verlauf meiner italieniſchen Reiſe das Spielzeug einer 
Bande geweſen zu ſein ſcheine, die „ein Intereſſe daran hatte, 
mich als einen Rekruten hinzuſtellen, den ſie für Deutſchland 
geworben, und mich von Stadt zu Stadt ſpazieren zu führen 
als ſchönſte Trophäe ihrer Propaganda, ihrer Tätigkeit im 
Solde der Mittelmächte”. Was bleibt beſtehen von dieſen Ein— 
[häßungen, bie nicht gegen mich — man ftellt mich als ge: 
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leimten Gimpel bar, was gewiß ärgerlich iſt, was aber Feines- 
wegs bie Ehrenhaftigkeit befleckt —, ſondern gegen bie Bes 
ſchuldigten fich richten? Der Cavallini⸗Prozeß beginnt im Des 
zember 1918 vor dem Kriegsgericht, er läuft fieben oder acht 
Monate lang, und mit dem Fortfchreiten der Werhöre, mit ber 
Häufung ber Ausfagen wird, während faft täglich Zwiſchen⸗ 
fälle, darunter. gewiffe befonders ſchwerwiegende eintreten, das 
Gebäude rifjig, das die Anklage aufgezimmert hat. Bald droht 
es in Trümmer zu fallen. Man warnt. Dem Kriegsgericht 
wird durch ein Geſetz die Zuftändigfeit entzogen. Die Beklagten 
werben vor die Strafkammer gefchiet. Eine neue Unterſuchung 
wird eingeleitet. Sie endet mit der Einftellung des Verfahrens 
gegen alle Beichuldigten, die größtenteils fchon viele Monate 
vorher vorläufig auf freien Fuß gefebt worden find. Man 
richtet es allerdings fo ein, daß biefe Einftellung erſt eintritt 
nah dem Spruch des Stantsgerichtes gegen mich. Doc das 
wird Stoff Bieten fir Darlegungen in einem anderen Kapitel. 
Im Augenblik genügt mir die Feftftellung, daß die Verräter, 
mit denen man mich zuerft in einen Topf hat werfen wollen, 
daß die Schurken, bie jene Bande bilbeten, deren Spielzeug ich 
gewefen fein foll, vor der Juſtiz ihres Landes fir unfchulbig er- 
Elärt werben. 

Dies neue Unternehmen, beffen Umriß die Anklage gab, 
fiheitert Eläglich — und es war eins von den gefährlichiten; zielte 
es doc) auf nichts Geringeres ab als Darauf, mir die Möglichkeiten 
zur Verteidigung zu rauben. Die „Amalgamterung” gelingt in 
Stalien ebenfowenig mie in Frankreich. 

Trotzdem: noch eine letzte Anſtrengung! 


Der Abgeordnete Louſtalot hat ſich im Januar 1917 in die 
Schweiz begeben in Begleitung des Herrn Paul Comby, der ihm 
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Sefretärbienfte leiftete — um ausjufpüren, ob es nicht 
möglich wäre, mit ber Türkei zu einem Sonberfrieden zu ges 
langen, fie durch Vermittelung des Khediven den Mittelmächten 
abfpenftig zu machen. Cavallini erwartet den Abgeordneten von 
Les Landes in Laufanne und bringt ihn mit Abbas Hilmi in 
Verbindung. Nach einer kurzen Unterhaltung ftellen die Herren 
Louſtalot und Comby feft, daß ihr Unterfangen utopiſch ift. Sie 
Echren nach Paris zurück. Louftalot erklärt, er habe den Minifter- 
präfidenten — damals war es Briand — von vornherein über 
feinen Reifeplan und über bas Biel, um das er ſich bemühte, 
unterrichtet. Er gibt zu, daß der Chef der Regierung ihm von 
einer Sufammenfunft mit dem Khebiven abgeraten habe, ohne 
ihm eine foldhe zu unterfagen — doch hält er feſt an der Ber 
hauptung, er habe Herrn Tiſſier, den Kabinettsbirektor des 
Minifterpräfidiums — ber allerdings die Tatfache beftreltet — 
von, feiner Abficht verftändigt, den erhaltenen Warnungen zus 
volder zu handeln, und habe ihm das Datum feiner Abreife im 
voraus angezeigt mit bem Hinweis darauf, daß die Regierung, 
falls ſie in diefem Verſuch ernfthafte Unzuträglichkeiten erblickte, 
ihm ja einfach die geforderten Päffe verweigern könnte. Weiter 
fagt ber Abgeorbete von Les Landes. aus, er habe bei feiner 
Rückkunft der Regierung mündlich über ſeine Reiſe Rechenſchaft 
abgelegt N, 

1) Diefe Reife ftand zugleich mit dem Projekt einer franzoͤſiſch⸗ 
talienifchen Bank im Sufammenbang, von dem man mir gefprochen 
hatte, und von dem ich abgeruͤckt war. Louſtalot benuste feinen Be— 
fuch beim Khediven ald Gelegenheit zu einer Konferenz mit Cavallini 

über diefen Plan. 8wiſchen dem Abgeordneten von Les Landes und 
dem ehemaligen ifatienifchen Abgeordneten entſpann ſich ein ‚Brief- 
wechfel iiber diefen Gegenftand. Wohlverflanden, von mir ift dabei 
nicht die Rede geweſen. Es hätte auch von mir nur gefprochen 
werden fönnen, wenn man mit meinem Namen ein Spiel hätte 


117 


„Lückenhafte und unzuläſſige Erklärungsverſuche,“ bedeutet 
die Anklage den Beſchuldigten. „Sie ſind im Intereſſe des 
Herrn Caillaux in die Schweiz gegangen.“ — „Herr Caillaux“, 
ſagt Louſtalot, „iſt nicht im entfernteſten in dieſe Angelegenheit 
verwickelt geweſen; er hat nichts von ihr gewußt.“ — „Ich 
habe Herrn Caillaux in meinem Leben nur einmal geſehen,“ 
ſagt Herr Comby, „und zwar bei dem Frühſtück im Reſtaurant 
Larue. Er hat mich nicht ins Geſpräch gezogen.“ — „Aber“, gibt 
die Anklage zurück, „es iſt doch undenkbar, daß man Im Ver⸗ 
lauf diefes Frühftücks nicht von dem Khediven gefprochen hat 
und von ber Reiſe in die Schweiz, die doch bereits geplant war.” 
— „Fragen Sie alle Teilnehmer an. der Mahlzeit,” wird er- 
wibert, Und alle Teilnehmer beflätigen nun die Behauptungen 
der Herren Louſtalot und Comby, die völlig mit den meinigen 
übereinflimmen. Cavallini bringt zum Überfluß noch ſcharf und 
Har zum Ausdrud, daß er mir niemals von der geplanten Zur 
ſammenkunft mit Louſtalot in Laufanne gefprochen hat. 

„ber hören Sie doch! Das iſt ja nicht Ihr Ernſt,“ fagt zu 
Louſtalot der Leutnant Jouſſelin, in deffen Händen die Unter: 
fuchung liegt. Und fpäter hat in meiner Gegenwart ber Ab- 
geordnete von Les Landes dein Senator Heren PeEres, dem Vor— 
figenden der Unterfuchungsfommiffton beim Gerichtshof, aus 
einandergefegt, wie monatelang der Beamte, der mit der Unter: 
fuchung für den britten Kriegsgerichtshof betraut war, Ver 
ſprechung auf Verfprechung häufte und ihm unmittelbare Ein- 


treiben wollen, und das kann ich nicht glauben. Herr Louſtalot hat 
in der Tat anerkannt, daß ich von all diefen Verhandlungen nichts 
gewußt habe. Ein einziges Mat, im April 1917, fpielte er in den 
Wandelgängen der Kammer mir gegenüber auf einen Brief aus 
Italien Über diefe Bankaffare an, den er foeben erhalten Kaffe — _ 
und nad) feinem eigenen Geſtaͤndnis wehrte ich die Sache in un⸗ 
gewoͤhnlich heftigen Ausdruͤcken von mir ab. 
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ſtellung des Verfahrens zuſicherte, fowie eine verbindliche Ber 
fcheinigung und Feftlegung dieſer Einftellung, wenn er nur 
zugeben wollte, daß er mein Abgefandter in der Schweiz ge⸗ 
weſen ſei. Da er dies nicht zugibt, hält man ihn weiter im 
Gefängnis feſt. 
Man wendet ſich nun Herrn Comby zu, der, durch falſche 
Auskünfte verwirrt, in der Furcht vor einer Bloßſtellung durch 
ein Abenteuer, in dem er nur die Rolle eines ſtummen Zuhörers 
geſpielt, lange bevor er unter Anklage geſtellt wurde, Angaben — 
übrigens ganz unbeſtimmter Art — über die vorgeblichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Louſtalot und mir gemacht hat. Comby, der 
ſpäter anerkennt, daß er ſich hat irreführen laſſen, kann natür⸗ 
lich nichts Beſtimmtes ſagen zu all dem gewöhnlichen Geſchwätz, 
auf deſſen Wiederholung er ſich beſchränkt hat. Jouſſelin in⸗ 
deſſen läßt nicht locker. Ich entnehme dem abſchließenden Verhör, 
dem Comby am 9. Oltober 1918 unterzogen wurde, bie folgenden 
Stellen: 
Frage: „Hat Abbas Hilmi nicht im Laufe des Geſprächs die 
Frage geftellt, ob Louſtalot gut mit Sailfaur bekannt fei — und 
hat Cavallini nicht geanwortet: ‚Aber, Exzellenz, Louſtalot ift 
gleihfam Caillaux in Perſon?‘ Louſtalot Teugnet, daß dieſe 
Hußerungen in feiner Gegenwart gewechſelt wurden,” 
Antwort: „Der Khedive hat von ben frangöfifhen Poli: 
tifern gefprochen. Er meinte, Painleve würde Minifter werben, 
und das hat mich außerordentlich verblüfft. Dann hat er in 
der Tat irgendwann zu Louftalot geſagt: ‚Kennen Sie Cail- 
laux?“ Savallini ift ihm haſtig in die Rede gefallen mit ben 
Worten: ‚Sal Ia, er fennt ihn gut! Mir fchien es, als habe 
- Savallini ein Intereffe daran, ein neues Aushängeſchild zu finden 
für Zouftalot, der gerade matt gefeßt worden war, denn ber Khe⸗ 
dive hatte eben erfahren, daß er nicht der Abgeſandte Briands ſei. 
Der Khedive ſagte dazu: ‚Ihr Caillaux ift recht unpopulär!‘” 
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Stage: „Wir erinnern Sie an den Wortlaut Ihrer Er⸗ 

klärung vom 6. Februar, die von der abweicht, die Sie uns 
heute abgeben. Nach allem, was Sie damals ſagten, ſoll der 
Khedive an Cavallini die Frage gerichtet haben: ‚Kennt Herr 
Caillaux Louſtalot näher ?““ 
Antwort: „Um Ihnen einen Gefallen zu tun, habe 
ich Ihnen das geſagt, haben Sie mid) doch zu wieder— 
holten Malen aufgefordert, Ihnen zu ſagen, was ich 
irgend Nachteiliges über Caillaux wüßte, den ich ja 
gar nicht kenne.“ 

Frage: „Ich habe Sie in jeder Hinſicht und namentlich 
im Hinblick auf Herrn Caillaux aufgefordert, mir die volle 
Wahrheit zu fagen.” 

Was hat es zu fagen, ob ber Khedive an Louſtalot oder an 
Cavallini die Trage nach meiner Belanntfchaft mit dem Ab: 
geordneten von Les Landes gerichtet hat? Höchſt natürlich, diefe 
Neugierde — im Augenblif, wo man von ben frangöfifchen 
Politikern fpricht, von Briand, von Painleve, Die Ermägung 
meiner geringen Popularität, die Comby dem Abbas Hilmi in 
den Mund legt, beweift im übrigen, bis zu welchem Stade ich 
diefer ganzen Gefchichte fremb gegenüberſtehe. Das aber fleht 
nicht in Frage! Das gerabegu Unfaßliche iſt biefes: daß ein 

. Protofoll aus einem Verhör die Antwort eines Beſchuldigten 
an einen Richter wiedergeben kann, die ich hervorgehoben: „Um 
Ihnen einen Gefallen zu tun, habe ich Ihnen das gefagt” — ver- 
ſichert Comby —, „Haben Ste mich doch zu wiederholten Malen 
aufgeforbert, Ihnen zu fagen, was ich irgend Nachteiliges wüßte 
über Caillaux, den ich ja gar nicht kenne.“ Noch unglaublichen 
ift jedoch, daß ber Beamte fich Faum dagegen wehrt, daß feine 
Antwort ein halbes Geftändnis einfhließt: „Ich habe Sie in 
jeber Hinficht und namentlich im Hinblid auf Herrn Gall: 
laux aufgefordert, mir die Wahrheit zu fagen.“ 
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Comby bleibt vierzehn Monate lang im Gefängnis, Louſtalot 
bleibt fiebenzehn Monate lang eingefperrt. Man febt fie provi- 
ſoriſch auf freien Fuß und gewährt ihnen dann bie Gunft einer 
Einftellung des Verfahrens, wie man ſich gezwungen Tieht zu ber 
Seftftellung, daß man nichts Nachteiliges über mich aus ihnen 
herausquetichen Tann, 


Unmöglich, mich zuſammenzukoppeln mit Bolo, mit Duval 
oder auch mit Cavallini und Genoſſen, mit irgendeinem von 
dieſen wirklichen oder vorgeblichen Verrätern. Unmöglich, die 
„Amalgamierung“ zu bewerkſtelligen. Unmöglich die Behaup⸗ 
tung, ich hätte Sendlinge zum Khediven geſchickt. 

Und. ich faſſe nun wieder das Dilemma ins Auge, 

Entmeber ich bin mit den Deutfchen in Verbindung getreten, 
bin ihr „Mann“ gemefen — ich erröte bei dieſen Zeilen —: 
dann muß Ich notwenbigermeife auf dem Laufenden fein über alle 
Unternehmungen, welche die öffentliche Meinung für einen 
teutonifchen Frieden präparieren follen: dann fee ich Bolo in 
Bewegung, faffe ih Fuß im „Journal“ durch feine Ver 
mittelung; dann wirke ich durch Duval auf „Bonnet Rouge“ 
ein, gebe ich Cavallini die Richtung. Vergebens jedoch erfchöpft 

man alle Formen der ordentlichen und außerordentlichen Frage: 
ſtellung, vergebens nimmt man ſeine Zuflucht zur Ausübung 
jeglicher Art von Druck, zur Erpreſſung mit dem Tode. Nichts! 
nichts! nichts! 

Die zweite Möglichkeit in dieſem Dilemma drängt ſich dem 
Denken auf: bin ich nicht auf dem Laufenden geweſen über das 
Aus- und Eingehen dieſer ober jener Leute beim Khediven — 
ganz gleich, ob es verbächtig ift ober harmlos —, dann ſtehe 
ich damit auch außerhalb der Partie, die Deutſchland fpielt. Daß 
man mic ausgefpielt hat, daß Abenteurer Mißbrauch getrieben 
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Haben mit. meinem Namen — möglich, obwohl aud) das nicht. 
erwiefen ift. Daf man mir Fallen geftellt hat, das ift gewiß. 
Was aber aufer Smeifel fteht, ift, daß ich. in keinem Falle auf 
den Leim gegangen bin, würde man bod) fonft eine. Spur ent 
decken in ben laufenden großen Progeffen — und man findet 
nicht den Schatten davon. Wie Tann man num noch behaupten, 
ich fei „der geometrifhe Ort des Verrats“? Und ſowie ich das 
nicht mehr bin, was bleibt dann noch übrig? 
Es bleibt das eine, fagt die Anklage, daß Deutichland auf 
Heren Caillaux gezählt haben foll, in dem Beitreben, für ſich 
einen günftigen Frieden zu erwirfen. Es bleibt noch dieſes: 
daß Deutfchland ihm. gegenüber Annäherungsverſuche gemacht 
hat, Es bleibt ſchließlich, daß biefes Vertrauen ‚wachgerufen 
worden durch „feine Haltung”. 

So fteht denn der politifche Prozeß am Horizont, der Projeß 
wegen Geſinnung und politiſcher Richtung. 

Nach der Hinrichtung Bolos und Duvals, nach der Ent⸗ 
ſcheidung des Kriegsgerichts in Rom, die mich aus der Cavallini⸗ 
Affäre hat ausſcheiden Iaffen, nad) vergeblichem Hin⸗ und Her 
wenben ber. Herren Louſtalot und Comby auf dem Folterroſt 
der Verhörs werden die Amtsperſonen des dritten Kriegsgerichts 
gewahr, daß ſie ſich mit dieſem mageren Ergebnis begnügen 

muüſſen. Zweifellos leiſtet man nun noch nicht völlig Verzicht. 
Zweifellos muß das leidenſchaftliche Verlangen nach Aufdeckung 
des großen Verrats noch weitere krampfige Bewegungen hervor 
rufen, die im Prozeß gegen Lenoir und in feiner Hinrichtung 
auslaufen. Doc, das können nur noch Zuckungen im Todeskampf 
ſein. Der große Fall iſt tot. Man geht Schritt fir Schritt dem 
Geſinnungsprozeß entgegen. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Die Schwenfung in der Unterfuhung— Die 
öffentlihe Meinung in Deutfchland— Meine, 
vorgeblichen politifhen Unterredungen — 
Die argentinifche Geſchichte — Die Sache 
Lipſcher und ihre Folgen — Einftellung des 
Verfahrens oder Staatsgericht. 


„Deutichland hat auf Herrn Caillaux gezählt in dem Be 
ftreben, für fi) einen günſtigenzFrieden zu erwirken,“ fagt die 
Anklage. In diefer Formulierung ſtimmt das nicht. Eine Richtige 
ftellung ift erforderlich. Daß die Sozialiſten, die Liberalen, ſelbſt 
gewiſſe gemäßigte Konſervative von jenſeits des Rheins, ja, zum 
Teil ſogar die hohen Zivilbeamten des Reichs — abgeſehen 
natürlich von den Alldeutſchen — gehofft haben, meine Rück⸗ 
kehr zur Macht würde die Möglichkeit für einen Verſöhnungs⸗ 
frieden ſchaffen, der allerdings — das machten ſie ſich klar — 
Zugeſtändniſſe von ſeiten Deutſchlands, Opfer jedoch — mit 
dieſem Gedanken ſchmeichelten ſie ſich — nur in gewiſſen 
Grenzen mit ſich bringen würde: dies alles iſt wahr. Nicht 
minder wahr iſt jedoch, daß die einen wie die anderen ſich in 
meiner Denkart getäuſcht haben. 

Hätte die Strömung in ber öffentlichen Meinung, bie ſich 
im Jahre 1917 abzeichnete und faſt den Sieg davon getragen 
hätte, mir wirklich das Steuer in die Hand gedrückt — mein 
Wunſch war es nicht, erſtrebt habe ich es niemals —, dann würde 
ich mich bereit gefunden haben einen Srieden ins Auge zu faſſen 
nur unter ber Bedingung, daß biefer Friebe ſich aufgebaut hätte 
auf dem breifachen Grundſatz: feine Annerionen, Feine Kriegs: 
entfchäbigung als Strafmaßnahme, Selbſtbeſtimmungsrecht ber 
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- Bölfer. Um Schluß zu machen mit jeglicher Zweideutigkeit, hatte 
ich zum Überfluß noch Sorge getragen, zu verfhhiedenen Malen 
öffentlich in aller Schärfe zu erklären — ich habe das bereits be: 
tont —, baß Feine Erörterung mehr zuläffig fei über Elſaß— 
zothringen, das glatt und ſchlichtweg Frankreich wieder einver- 
leibt werden müffe. Ich hatte gleichfalls in Reden, die ich 1916 
und 1917 hielt, durchblicken laffen, daß die Vorbedingung für 
einen dauerhaften Frieden die Demokratifierung Europas unter 
der moralifchen Führung Frankreichs fei. Ein Friede der Ver 
nunft, ein Sriede der Mäßigung, der notwendigerweiſe hinaus- 
gelaufen wäre auf die Aufrechterhaltung eines organiſch ge- 
orbneten Europa, der ein riefenhaftes Anfchmwellen der Im: 
perialismen ausgefchloffen haben würde, zum größten Vorteil 
für mein Vaterland; ein Verföhnungsfriede, wenn man fo will 
— jeber Friede, ber nicht auf beiden Selten eine Bemühung um 
den Ausgleich mit fich zieht, ift ja in Wirklichkeit nur ein Waffen- 
ftilfftand, bringt es nur zu zeitweiliger Einftellung der Feind⸗ 
feligfeiten —; ein frangöfifcher Friede auf jeden Fall — hätte er 
doch dauernd den Intereffen meines Landes entſprochen —; ein 
Triebe, grundverſchieden von dem Srieben, wie ihn bie breite 
Maffe in Deutichland — felbft in ihren den Allbeutfchen fern- 
ftehenben Teilen — fich erhofftel. 

Wie Fonnte man mir nun Abfichten unterftellen, bie auch nur 
um einen Deut von ben bezeichneten abwichen? Leicht erklärlich: 
die nationaliftifche Preffe hatte aus mir ein Phantom gemacht, 
das mit meinem Weſen nichts zu tun hatte; im Intereffe der 
Partei hatte fie mit reichlichem Aufwand von Verleumbungen 
eine Legende geichaffen und mich darin eingemwicelt. Im Jahre 
1911 hatte die Sagenbildung zu blühen begonnen, im Gefolge 
ber Krife von Agadir, Aber gewiß hatten fich die Ereigniffe in 
jener Zeit doch nicht zum Vorteil für die Deutfchen gewandt! 
In meinem Buche über Agadir habe ich dargeftelft, wie ſehr die 
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Vereinbarung vom 4, November fie ernüchterte und enttäufchte. 
Ich habe gefprochen von ber lange nachhallenden Entlaffung des 
Unterftantsfefretärs für die Kolonien, von ben leidenſchaftlichen 
Angriffen auf den Kanzler im Reichstag, von ber Wut der All⸗ 
heutfchen. Doch wie man jenfelts des Rheins gewahrte, daß in 
‚Frankreich die Nationaliftenpartei losbrach gegen den Urheber 
des Vertrages, da griff höchſt natürlichermeife bei. den Deutfchen 
eine Reviſion des Urteils Plab, nicht zwar in Hinficht auf den 
Vertrag felöft, wohl aber feinem Wegbereiter gegenüber. Die 
gleiche Wandlung würde bei uns fich vollzogen haben beifpiels- 
weife dem Fürften Bülow gegenüber, wäre diefer infolge ber 
Algeciras⸗Akte zur Demiffion gezwungen und troß ber ſcharfen 
Gegnerfchaft, mit der er feine Partie gefpielt hatte, mit Strenge 
gefälligen Verhaltens und gegenüber geyiehen worben. Die Kom: 
mentare, denen meine Haltung zwiſchen 1911 und 1914 in ber 
rechtöftehenden Preffe unterzogen wurde, beftärkten Deutſchlands 
öffentliche Meinung in der überzeugung, ich verfolge eine Politik 
der Vereinigung unferer beiden Länder, mährend ich doch — 
ich werde es unermünblich wiederholen — mich ſchlichtweg be⸗ 
mühte, die PolitiE europäiſcher Verföhnung zur Geltung zu 
bringen, die meine Vorgänger in ber Regierung geübt hatten 
und die mir allein geeignet fchien, dem Konflikt vorzubeugen, den 
ich an ber Blickgrenze auffteigen fah. Der Eindruck, den man von 
meiner Denfart aus der Vorkriegszeit hatte, wurde in ben Jahren 
1914 und noch 1915 noch gefeftigt durch die Veröffentlichung 
einerfeits der fogenannten „Belgifchen Dokumente”, anberer- 
feits der letzten Unterredung zwifchen Jaurös und Konrad Hauß⸗ 
mann, dem Reichstagsmitglied und Parteiführer. 
Wie man weiß, beſchlagnahmten die Deutſchen bei ber Ber 
feßung Brüffels die vertraulichen Berichte, die Belgiens Gefandte 
in Paris, London und Berlin von 1904 bis 1914 an das bel- 
giſche Auswärtige Amt gerichtet hatten, Sie brachten fie un 


\ 125 


verzüglih zur Weröffentlihung, überglüdlih, feftftellen und 
kundtun zu können, daß die Abgefandten Belgiens ſämtlich ihre 
Regierung auf die Gefahren hingewiefen hatten, mit denen ihren 
Anficht nad) die Politik der Poincare, Delcafie uſw. in Franke 
reich und Iswolskis in Rußland den Weltfrieden bedrohte, Unter 
diefen Dokumenten, deren Inhalt ich Feiner Würdigung unter⸗ 
stehen will, finden ſich Berichte des Baron Guillaume, des bel⸗ 
sifchen Gefandten in Paris, in benen meine Politik in Gegenſatz 
geftellt wird zu derjenigen, die man dem Präfidenten der Ne- 
publik und feinen Freunden zufchreibt. Hier folgt ein Auszug 
aus den wichtigften diefer Berichte, 


Maris, den 16. Januar 1914. 


Baron Guillaume, belgifcher Gefandter in Paris, an Herrn 
Davignon, Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten. 


. €8 fcheint mir ‚gewiß, daß es fir uns von größerem 
Intereffe wäre, wenn wir einen Erfolg ber Politik bemerften, 
bie Caillaux 1) verfolgt — und mit ihm die Radikalen und die 
Radikal⸗Sozialiſten. Ich habe bereits bie Ehre gehabt, Ihnen 
zu fagen, daß Poincare, Deleaffe, Millerand mit ihren Freunden 
die Erfinder und Macher der nationaliftifchen und chauviniſtiſchen 
Kofardenpolitif find, deren Wichtigkeit wir feftftellen mußten. 
Das ift eine Gefahr für Europa und für Belgien. Sch fehe 
darin die größte Gefahr, die heute den europäifchen Frieden bes 
droht, nicht etwa, weil ich mich berechtigt fühlte, bei der Ne 
gierung der Republik Geneigtheit zur überlegten und abfichtlichen: 
Sriebensftörung sorauszufeßen — ich glaube vielmehr an das 
Gegenteil —, fondern meil bie. Haltung, die das Kabinett Barthou 
angenommen hat, meiner Anficht nach die entfcheibende Urfache 
ift für ein Anwachſen militariſtiſcher Tendenzen in Deutſchland. 


1) Der belgiſche Geſandte ſtellt meine Politik derjenigen Briands 
und feiner Freunde gegenüber. 
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„Die Eriegerifchen Narreteien der Türkei und das Geſetz über 
die dreijährige Dienſtzeit ſcheinen mir die einzigen Gefahren dar⸗ 
zuſtellen, die für den europälfchen Frieden fürchten laſſen ... 

... Caillaux hat gegen bie dreijährige Dienftzeit geftimmt; 
zahlreich find die Politiker, bie ihn in diefer Hinſicht unterftügen 
und. feine Anficht teilen. Der Minifterpräfident hat, unter dem 
Drud, der von den hohen Herren ber Republik ausging, Toyale 
Nefpektierung des Geſetzes über die dreijährige Dienftzeit ver: 
ſprochen; aber man barf ohne Übertreibung annehmen, daß in 
feinen und feiner Freunde Gedankengängen auch weiterhin bie 
Abſicht eingefchloffen bleibt, den gegenwärtigen Zuftand In feinen 
Härten beträchtlich zu mildern. 

„Caillaux — er iftin Wirklichkeit ber Minifterpräfie 
dent — ift befanntermaßen in feinen Gefühlen einer 
Annäherung an Deutſchland zugeneigt; er verbient Ber 
wunberung als Kenner feines. Landes und weiß, daß, abgeſehen 
von den politifierenben Generalftäben, von einer Handvoll Chau⸗ 
viniſten, einer anderen Handvoll Leuten, die ihre Ideenrichtung 
und ihre Vorzugsneigungen nicht einzugeſtehen wagen, die über⸗ 
wiegende Mehrheit unter den Franzoſen — ben Bauern, ben 
Kaufleuten und Induftriellen — nur mit Ungebuld das Anz 
ſchwellen der ihnen auferlegten Angaben und perfönlichen Laften 
‚erträgt. 

„Der eigentliche Wahlkampf ſoll nun beginnen; ich zweifele 
nicht daran, daß die Ergebniſſe aus dieſer neigungsmäßigen 

Grundanlage den Wirkungen der durch Briand eingeleiteten 
Gruppenbildung die Wage halten werden. Man ſucht mit allen 
Mitteln die Politik des Herrn Caillaux zu entwerten; 
man will es verhindern, daß er die kommende Wahl gewinnt; 
niemand dürfte zur Stunde ſchon mit ben Ergebniffen dieſes 
Kampfes rechnen fönnen; doch legte ich Wert darauf, Ihnen vor; 
Augen zu führen, daß mir als Belgier den Sturz bes Herrn 
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Caillaux gewißlich nicht wünſchen dürfen. Diefer Staatsmann 
kann gefährlich werben für bie Finanzen bes Landes, er kann 
Spaltungen herbeiführen, die ſchädlich und bebauerlich fein 
würden für Frankreichs Innere Politik, aber ich halte dafür, 
baf er, wenn er am Steuer fißt, die Schärfe der Inter- 
nationalen Rivalitäten abfehleifen und eine beffere 
Grundlage für die Beziehungen zwifchen Frankreich und 
Deutſchland fhaffen wird, 

„Ich bin ufw. ...” 

Nun ein Abſchnitt aus einem Bericht, der im beutfchen 
„März“ erſchien und in allen großen Zeitungen nachgebruckt 
wurde, und ber eine Unterrebung wiedergibt, die zwei Monate 
vor Kriegsausbruch Konrad Haußmann mit Jaurös bei ber 
Anterparlamentarifchen Konferenz in Bafel gehabt haben fol, 
zu ber fich die beiden begeben hatten. 

„Jaurès war Sranfreihs Gewiffen. Er war ber große Feind 
bes Rachekrieges, ber nicht glüclich auslaufen Eonnte und ohne 
erreichbares Biel war. Als vaterlandsliebender Staats: 
mann von durchdringendem Blick fehte er feine Zu— 
funftshoffnungen auf die Idee, daß Frankreich fi 
einmal aus ber ruffifchen Umfchlingung löfen würde... 
Ich babe das von ihm felbft. 

„Es war genau zwei Monate vor dem Morde an Jaures, zwei 
Tage vor ber Eröffnung der Kammerfigung mit den neugewählten 
Abgeordneten. Wir waren beide nach Bafel gekommen... 

„Ich erkundigte mich nach den leitenden Perfönlichkeiten, die 
man an bie Spige ber Regierung hätte ftellen können. Jaurès 
umriß mir die Perfönlichkeit der verfchiedenen Minifterpräfie 
benten aus ben lebten Jahren und fagte mir wörtlich: ‚Der 
fählgfte Mann, den wir in Frankreich haben, iſt Caillaux.“ Cail⸗ 
laux hätte, fo meinte Jaurès, nicht allein bie Fähigkeiten, 
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fonbern auch BE, Wille, Charakter. Eben darum würde er 
fo heftig befehdet. Wenn feine Frau verurteilt würde in dem 


2 Progeß, beffen Verhandlungen bevorftanden, dann würbe das ein 


Hindernis bilden für feinen erneuten Gefchäftsantritt. 

„3% erwiberte, daß bei dem vorliegenden Tatbeftand eine Frau 
felbft vor deutſchen Geſchworenen auf Freifpruc, rechnen dürfte, 
um fo beftimmter alfo vor frangöfifhen Gefchworenen. ‚Die 
Parifer Gefhworenen find oftmals Nationaliften‘, fagte mir 
Jaures, ‚und Sie machen fich feine Vorftellung davon, wie 
leidenſchaftlich unfere Nationaliften find. Aber ich wünfchte, Ste 
hätten recht. Caillaux, gerade Enillaur Fönnte eine fefte 
und faubere Politik machen.‘ 

„AIch ſagte, ber fehmerzlich vermißte Herr von Kiderlen-Wächter 
habe mir mit Achtung von der Tatkraft und ber Anftändigkeit des 
Herrn Calllaux, bes früheren Minifterpräfidenten gefprochen.. . .“ 

Wie hätte es wohl anbers fein innen, daß die Deutfchen, als 
fie in einem vertraulichen Bericht des belgifchen Gefandten in 
Frankreich an feine Regierung Iafen, ich fei „befanntermafien 
in meinen Gefühlen einer Annäherung an Deutfchland zugeneigt“, 
biefe Ausbrüde nicht nach dem Buchſtaben gedeutet hätten? Und 
als fie aus dem Munde eines ihrer angefehenen Politiker er- 
fuhren, daß Jaurös für eine tiefgreifende Umftellung in’ ber 
franzöſiſchen Bünbnispolitif fei und auf mich zähle für bie 
Durchführung einer „feſten und fauberen Politif” — mußten 
fie da nicht zu dem Schluß gelangen, ich hätte vor dem Kriege 
eine veränderte Gruppierung der europäiſchen Mächte in Aus— 
fiht genommen? 

Als aber nad der Eröffnung der Feindfeligkeiten das rechtes 
theinifche Publikum zu alledem noch in feinen Seitungen las, 
daß ich in Frankreich oder in der von Franzoſen infpirierten und 
gelenften neutralen Preffe beſchuldigt werde, mich am Bor: 
abend ber Marnefchlacht ober am Tage darauf um einen Kom- 
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promißftieden bemüht, der republifanifchen Regierung einen 
ſolchen nahegelegt zu haben, als es auf dem gleichen Wege er- 
fuhr, man habe mir eine Miffion im Ausland übertragen, um 
meinen vorgeblichen Intriguen den Riegel vorzufchieben — mußte 
nicht ganz befonders in biefem Falle das deutfche Publikum den . 
Informationen Glauben ſchenken, ba es fich doch ſchwerlich vor⸗ 

ftellen konnte, daß die franzöſiſche Regierung, der die Zenfur als 

Waffe zur Verfügung fland, fie in Franfreih zur Veröffent- 

lichung zugelaffen oder fie in neutralen Ländern ohne Beant⸗ 

wortung durch) ein Dementi von feiten ihrer Vertreter hätte er- 

fcheinen laffen — wenn fie nicht eben der Wahrheit entjprochen 

hätten? Niemand — abgefehen von den Eingeweihten — Eonnte 

ahnen, daß man Kapital fihlug aus meinem Aufenthalt beim 

Heere ober in weiter Ferne, aus den Umſtänden, bie mir eine Ver⸗ 

teidigung unmöglich machten, ja, die mir zum Teil die häßlichen 
Angriffe, deren Sielpunft ich war, gar nicht zur Kenntnis ge 

langen ließen, um mich zu erbrüden unter der Wucht der graus 

famften Verleumdungen. Und ich, habe das Necht, mich gegen 

meine Anfläger zu wenden und fie meinerfeits eines Verbrechens 

zu bezichtigen: eines Verbrechens nicht nur an einem Menſchen, 

nein, auch am Vaterlande. 

Verbrechen an einem Menſchen: man gibt ihn gleichjeitig 
ber öffentlichen Rachfucht und den Unternehmungen des Feindes 
preis; man läßt unter feinen Schritten Fallen aufflaffen, in 
die er hineinftolpern muß, wenn feine Vorſicht nicht ohne Unter⸗ 
laß auf dem Poften iſt. Und wenn es ihm gelingt, fich zu decken, 
dann muß er fich in acht nehmen, Tauſende von Augen find 
fortan auf ihn gerichtet, Taufende von Ohren am Hörrohr — 
man lauert auf einen Sab, ein Wort, eine Geſte. Läßt er aus 
Vaterlandsliebe Befürchtungen für die Zukunft feines Landes 
durchblicken: fofort wird man daraus den Schluß ziehen, daß alle 
gegen ihn gerichteten Anklagen gerechtfertigt find. Verſteht man 
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ſchlecht oder falfch diefen oder jenen Satz, den er etwa gelegent⸗ 
lich einmal äußert im Hingleiten eines vertraulichen Geſprächs: 
ſofort wird man ſich beeilen, dieſen Zufallsausſprüchen einen 


häßlichen Stan zu unterſchieben ... Schweigt er, fo verſchleiert 


er feine Abfichten... Spricht er öffentlich, To ſagt er .nicht die 
Wahrheit. Und fo wird ein Ne von Verleumdungen gefponnen 
und immer enger gefpannt, fo wird der Politiker für den nächften 
Scheiterhaufen beftimmt. 

Unendlich viel fchmwerer noch das Verbrechen am Vaterland! 
Die Menfchen wiegen nicht ſchwer. In den Stürmen ber Ger 
ſchichte iſt es vorgekommen, daß man dem Wohle bes Water: 
landes Menfchen opferte. Das ift hier nicht der Fall. Was fage 
Ih! Das genaue Gegenteil gefhieht. Um ihrer Rachſucht 
und ihrem Haß Genüge zu tun, ftellt ſich die nationali— 
ftifhe Partei in Deutſchlands Dienft. Sie erweckt ben 
Glauben, einer ber erften Politiker faſſe einen Separat- 
frieben Ins Auge, und rebet fo der öffentlichen Meinung 
in Deutfchland ein, daß Frankreichs Lage ganz befonbers ſchwierig 
ſei. Sie friſcht Die Stimmung des Feindes auf, teilt ihm wertvolle 
. Ermutigung mit, fteht ihm bei feinen Unternehmungen bei und 
hilft mit beim Vorbringen feiner Waffen. 

Muß ich mich fhärfer und beftimmter ausdrüden, um. all⸗ 
gemein bekannte Tatſachen zu erklären, welche die Anklage nicht 

einen Augenblick lang zu beſtreiten gewagt — welche ſie nur zu 
ignorieren ſich bemüht hat? Ich bin bereit, ein Buch zu über⸗ 
laden, das ich allerdings lieber entlaſten möchte, und will einige 
Artikel anführen, einige Zwiſchenfälle darlegen. 

Ich habe bereits darauf hingewieſen, daß ich knapp nad) Be. 
ginn des Krieges aus ber Heiligen Union ausgefchloffen wurde. 
Schon am 20. und 21. Auguſt 1914 greift bie „Libre Parole‘ 
mid an wegen meiner Wiebereinftellung in den Schatzmeiſter⸗ 
dienſt Beim Heer. Diefelbe Seitung wirft mir am 29. Auguft 
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vor, ich habe den Ausjchluß des Heren Barthou aus dem foeben 
gebilveten Minifterium erzwungen. Biel ſchwerer noch wiegt 
folgendes: am 27, Auguft erklärt die „Action Francaise“, fie 
wife e8 Herrn Clemenceau zu danken, daß er mic) von ber Ne 
gierung habe abbrängen Iaffen, weil ich verbächtig fei wegen 
meiner Tendenzen und meiner Vergangenheit. Die erſte Etappe 
ift abgeſteckt. Nun läßt man der deutfchen Preffe das Wort. 
Am 17. Oktober 1914 beginnt die „Srankfurter Seitung” in 
einem Artikel, den die Wiener „Neue Freie Preffe” nachdruckt, 
meine vorgebliche weife Einficht, meine fogenannten gefunden 
Ideen in Gegenfaß zu ftellen zu den Ideen der Machthaber. Diefe 
Artikel werden aufgenommen und kommentiert in ber „Action 
Frangaise“ vom 11, November und im „Echo de Paris“ vom 
16. November. Die ganze Preffe der Rechten tritt in bie gleichen 
Sußtapfen, Sie gibt zu verftehen, daß in meiner Denkart, wie die 
beutiche Preffe, infpiriert durch die „Action Frangaise“, fie 
umriffen,: die wahre Urfache zu fuchen fei für meine Abreife 
nad Amerika. Und was gedruckt wird, ift nichts im Vergleich 
mit den unglaublichen Gefchichten, die in ben politifchen Kreifen 
und in gewiſſen Nebaftionsräumen umlaufen, um von hier aus, 
noch Ärger vergröbert und aufgebaufcht, ihren Weg in die Öffent- 
lichkeit zu nehmen. Seit Monat Auguft Freifen von Mund zu 
Mund Nachrichten über mich, lahm und häßlich zugleich, denen 
viele jedoch Glauben fehenfen, bie alle weiter erzählen genau wie 
die Dinge, die man über die Generäle Sarrail, Perein uſw. aus- 
freut. Diefe Nachrichten werben durch Reiſende herumgetragen, 
durch neutrale Journaliften weiter berichtet, und gelangen natur⸗ 
gemäß auch nach Deutfchland. 

Ein Beifpiel unter vielen: am 19. November veröffentlicht 
das „Hamburger Frembenblatt” eine Information, deren Ur—⸗ 
fprungsort allein ſchon auf die frangöfifche Quelle vermeift. 

„Senf, 17. November. — Das Geheimnis, in dem bie un 
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vermittelte Reife des Ehepaares Caillaux nad; Südamerika unter: 
zutauchen ſchien, ift jet entfehleiert. Herr Joſeph Caillaux, der 
das Amt eines Generalahlmeifters in der franzöfifhen Armee 
betreute, wurde fürzlih mit 14 Tagen Arreft beftraft, meil 
er ohne Urlaub das Kampfgebiet verlaffen und fich nach Paris 
begeben hatte. 


„Infolge diefes Ereigniffes fehten die nationalifti= 
Then Seitungen ber franzöſiſchen Hauptftabt mit einem 
heftigen Feldzug gegen Herrn Caillaux ein, der, ſo 
verficherten fie, in deutjchen Dienften ftehe und es er 
wirken wolle, daß Frankreich fi son feinen Ber- 
bünbeten trenne und einen Friedensvertrag mit Deutfch- 
land ſchließe. Herr Caillaux wurde vor bie Alternative ges 
ftelft, entweber zu bleiben und wahrfcheinlid, vor ein Kriegsgericht 
geftellt zu werben, ober aber nad) Südamerika zu reifen unter 
dem Vorwand einer Handelsmiſſion. Herr Caillaux gab der 
letztgenannten Zöfung den Vorzug.” 


So find alfo unfere Feinde informiert über das Gerücht, 
das in Frankreich verbreitet wird — nämlich, daß ich bie Bünd⸗ 
niffe meines Landes zerreißen wolle, um «8 zu einem Separat- 
frieben mit Deutfchland zu treiben, Das ift genau die Anklage, 
bie dann im Dezember 1917 gegen mich erhoben werden follte, 
Sie ift fertig formuliert, noch bevor irgendeine von den 
in irgenbeinem Moment der Unterfuhung mir zur Laft 
gelegten vorgeblihen Tatfachen ſich hätte ereignen können. 


Der Anftoß ift gegeben! Am 21. November 1914 veröffent- 
licht unter dem begeichnenden Titel „‚Deportierung bes Herrn 
Caillaux“ die „Neue Freie Preſſe“, das bedeutendſte deutfch- 
ſprachige Blatt im alten Hfterreich-Angarn (vor dem Kriege hatte 
es franzöſiſche Mitarbeiter, unter denen der treuefte Herr Georges 
Elemenceau mar), einen langen Artikel, in dem alle die Klatich- 


133 























geſchichten eingefprengt find, die in ber franzgöfifchen Preſſe 
durchſickern ober in den nationaliftifchen Nebaktionsftuben um⸗ 
laufen. Über biefen Artikel wird unverzüglich nach Frankreich be: 
richtet; Beitungen geben Auszüge daraus. Da bie Zenſur feine un⸗ 
gekürzte Wiedergabe verbietet, druckt man ihn in Traktatform, 
um ihn im ganzen Lande zu verbreiten; meine politifchen Gegner 
tragen alſo Fein Bedenken, als Kampfmitiel gegen mich einen 
Artikel zu verwenden, dem ihre eigenen Erfindungen das Gepräge 
geben. 
Die „Neue Freie Preffe” fährt fort. Anfang Sanuar 1915 
bringt ſie einen Artikel, in dem fie einen Vergleich anſtellt zwiſchen 
dem Grafen Witte, dem ehemaligen ruſſiſchen Minifterpräft- 
denten, und mir; fie gibt an, wir wollten beide ben Separat- 
frieden und eine Annäherung an -Deutichland. Der „Figaro“ 
vom 20. Januar 1915 zitiert und Fommentiert den Artikel. 
‚Einige Tage fpäter, genau am 30. Jamıar 1915, veröffentlicht 
eine Schweizer Zeitung, bie nahe der franzöfifchen Grenze ge- 
druckt wird, der „Democrate“ in Del&mont (er wird be⸗ 
Fanntermaßen von ber franzöfifchen Negierung mit Gelbmitteln 
unterflüßt und verpachtet zu gleicher Seit feinen: Ans 
geigenteil an bie deutſche Firma Haaſenſtein und 
Vogler) einen langen Artikel unter dem Titel: „Eine verkappte 
Verbannung. Die Untergründe der Neife des Herrn Caillaux.“ 
Hier werben bie Anklagen genau und fiharf gefaßt. Ich ſoll 
vor dem Kriege das Kongogebiet an Deutfchland ‚‚gegeben” 
haben; ich foll nach der Marnefchlacht deutſche Vorfchläge „über 
. mittelt” haben, die auf einen Separatfrieden gezielt hätten um 
den Preis ber Abtretung Belgiens an Deutfchland und des Ab- 
falls von unferen Verbündeten; ja, vor dem Marnefieg foll ich 
„geneigt“ gemefen fein, Briey, Nancy, Madagaskar, Maroffo 
‚abzutreten” und eine Entfchädigung zu zahlen, um den Vor 
marſch bes beuffchen Heeres zum Stehen zu bringen. 
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Diefes Gewirr son lahmem Geſchwätz wird teilmeife wieder⸗ 
gegeben in der „Republique du Var“ (Herr. Elemenceau ver: 
tritt im ‘Senat das Departement du Bar). Es macht dann 
die Runde! durch die reaktionäre Preffe in Paris und in der 
Provinz. Fraglos kann das noch nicht genügen. Das abfcheulihe 
Machwerk wird in Mafchinenfchrift vervielfältigt, in Traktatform 
gedruckt und in Frankreich, an der Front wie im Hinterland, 
in Tauſenden von Exemplaren verteilt. Natürlich gelangt es 
auch in bie deutſche Preffe. Fortan ift es jenfeits des Rheins 
eine- ausgemachte Tatſache, daß ich einen GSepnratfrieden ges 
predigt habe vor und nach der Marneſchlacht, daß ich daran ge⸗ 
dacht habe, unfere Bündniſſe zu zerreißen D. 

Vergebens proteftiere ich fofort nach meiner Rückkehr aus 
Amerika nach Frankreich, Vergebens rechne ich mit all diefen 
niebrigen Verleumdungen ab in dem offenen Brief, den ih am 
15. März 1915 an meine Wähler richtete und von dem ich bereits 
gefprochen habe, Die „Action Francaise“ erwidert am 
17. März und führt gegen mich Artikel ins Feld, die erſchienen 
find in der „Srankfurter Seitung” und in ber „Neuen Freien 
Preſſe“ — Artikel, die ihre Freunde und fie felbft zum Auf- 
chieen gebracht haben. 


1) roh meines Dementis rufen die deutſchen Zeitungen fortan 
von Zeit zu Zeit ihren Lefern diefe Idiotie ind Gedächtnis. Selbſt 
Schriftfteller, die wegen ihrer Kenntniffe in den auswärtigen An= 
gelegenheiten in beſtem Rufe flehen, wie etwa der Merfaffer der 
wöchentlichen Rundſchau über äußere Politik in der „Kreuz Zeitung“ . 
bringen immer von neuem diefe Dummheit. Herr Otto Hoetzſch 
ſchreibt am 24. Juli 1915 in feiner Wochenrundſchan über äußere 
Politik in der. „Kreuz-HZeitung“: „Hier und da läßt ſich in der fran- 
zoͤſiſchen Preffe eine Stimme wie die des ehemaligen Miniftere 
Caillaur vernehmen, der ſchon im September Vebten: Jahres den 
Frieden ſchließen wollte.” 
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Und das gleiche Spiel ſoll nun ins Unendliche fo fortgehen: 
bie deutſche Preffe foll fich der Angriffe bemächtigen, welche 
frangöfifche. Zeitungen gegen mich unternehmen — und biefe 
follen immerfort lügen, bie gleichen Erfindungen ftets von neuem 
durcheinanberrühren, bis bie ewige Wiederholung allein ihnen 
in ben Augen ber leichtgläubigen und unüberlegten Maffe Wahre 
ſcheinlichkeitswert verleiht. Die Lobreden, bie eben auf diefe Ver⸗ 
leumdungen hin die deutſchen Beitungen mir widmen follen, 
follen in Frankreich zum Zwecke der Vernichtung meines 
Krebits austrompetet werden. Das muß ein Schlagball: 
fplel ergeben zwiſchen ben  beiberfeitigen Preffen: der 
Ball ſoll Hin und wieder fehnellen über die Schüßengräben 
hinweg. 

Wer wird alſo jetzt noch wagen, ſich über die Tendenzen zu 
wundern, welche die öffentliche Meinung in Deutſchland mir fort⸗ 
an zufchreibt ? Wen kann es noch überraſchen, daß der Tagesbefehl 
irgenbeines deutfchen Armeekommandanten, ver bei gefallenen 
Soldaten gefunden wurde, dringend davor warnte, durch Mach⸗ 
werke voller Lobreden, wie fie in unfere Gräben hinübergeworfen 
wurden, Heren Caillaux und andere „nicht ganz und gar deutſch⸗ 
feindliche” franzöfifche Politiker zu Eompromittieren? Wen bringt 
es noch in Erftaunen, daß im Mai ober Juni 1916 in der Budget 
fommiffion des Neichstages ber Neichsfanzler oder ber Unter⸗ 
ſtaatsſekretär für auswärtige Angelegenheiten geäußert haben 
fol, die Kriegsereigniffe würden demnächſt eine neue Wendung 
nehmen, ich würde mieber zur Macht gelangen und ben Frieden 
ſchließen? Man foll von mir gefagt Haben: „Es ift unfer Mann.” 
Was tft daran Ungemöhnliches? Man hatte es ja von allen 
Seiten ausgefchrieen. Und dabei muf ber Smifchenfall mitfamt 
der Formulierung des Ausfpruches noch richtiggeftellt werden, 
wie Herr Abbe Delfor, heute Senator, damals Reichstags⸗ 
abgeordneter, welcher ber Sitzung der Budgetkommiſſion bei⸗ 
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gewohnt hatte, ganz richtig zu bedenken gegeben 1). Wen fünnte 
es endlich noch überrafchen, daß Deutfchland verfucht hat, meine 
Gefinnung zu überwachen, daß es mir Senblinge auf den Hals 
geſchickt hat? 

Hat es das getan? Ich zögere noch, bevor id) es glaube, doch 
menn wirklich in Amerika der junge Graf Minotto mitfamt jenen 
Lipſcher und dem geheimnisvollen Unbekannten, der auf ihn 
folgte, teutonifche Abgefandte gewefen find mit dem Auftrage, 
nach meinen Abfichten zu forfhen, wenn nicht — ich fühle 
mich zu biefer Annahme gedrängt — ber eine ein intriganter 
Schwäßer geweſen iſt und bie anderen auf eigene Rechnung ges 
abentewert haben, ſoweit fie nicht von franzöfifchen Polizeileuten 
ihre Richtlinien empfingen — dann haben dieſe Zwiſchenfälle, bie 
dank ber Meferve, aus ber ich nicht heraustrat, jede Bedeutung 


1) Der Herr Abbe Delfor hat mit volendeter Loyalität fcharf und 
beftimme gefagt, wie er den Satz: „Er ift unfer Mann“, der in der 
Budgetkommiffion-geäußert wurde, verfianden hatte. „Ich muß fagen,* 
hat er vor der Unterfuchungsinflanz erklärt, „daß diefe Außerung 
auf mid) einen großen Eindruck gemacht hat. Zu jener Zeit habe 
ich ihr keine Beachtung gefchenft, und in meinen Augen beweift das 
nicht, daß Herr Caillaur Machenſchaften mit den Deutſchen betrieben 
hat. Dieſe Art Außernngen ſchienen ung zu jenen Eins 
fhläferungsmitteln zu gehören, ‚welche die deutſche 
Regierung dem Parlament verabreichte, um die Be: 
unruhigungen zu zerſtreuen, die Amerifa ihm verur- 
fachte. Der Sas: Caillaux iſt unfer Manm', befagt, daß Here Caillaur 
der Politiker iſt, der geneigt fein dürfte, Frieden zu fchließen, daß 
feine Denkart, feine befondere Veranlagung, ihn dem Frieden zu⸗ 
treiben, und zwar dem Friedensſchluß in einem Sinne, der Deutſch⸗ 
land gefallen würde! So habe ich ihn ausgelegt. Er bedenfete 
nicht: Caillaur ſteht in unferen Dienſten.“ — Here Thumann, ein 
ehemaliger Reichstagsabgeordneter, hat ſich in gleichem Sinne and- 
aelaffen. 
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verloren haben, einzig und allein in dem Geifteszuftand ihren 
Urfprung, der in Deutſchland durch die Preffe und bie Lenker 
der Nationaliftenpartei geſchaffen worden, Sie haben dafür bie 
Verantwortung zu tragen, wie fie auch verantwortlich find für 
die Idee, welche die Deutfchen von mir. hatten: ihre Haltung, 
nicht die meinige, hat diefer Idee ihre Richtung gegeben. 


Noch einige Seiten über jene Geſchichten, in denen die unter⸗ 
ſuchung, nachdem ſie aus den Affären Bolo, Duval, Cavallini 
uſw. Strauchholz geſchlagen hatte, mit Leidenſchaft Beweiſe für 


politiſche Beſprechungen zwiſchen dem Feinde und mir zu ent⸗ 


decken fuchtel Einige Seiten nur, da die Beſchuldigungen, die 
in diefer Hinficht gegen mich gerichtet wurden, nacheinander im 
Nichts der Beweife zufammenbrachen und das Staatsgericht an 
Belaftungsmaterial gegen mich nur den Vorwurf vorgeblicher Un⸗ 
vorfichtigfeiten in Händen behielt, wie fie, fo follte man denken, 
jedem einmal unterlaufen können, von benen ich aber zum Über: 
fluß noch nachweiſen kann, daß fie gar nicht vorhanden find und 
haf fie, wäre dem auch nicht fo, doch auf Feinen Fall eine ftraf- 
rechtliche Behandlung hätten rechtfertigen können. 

Sch treffe in Rio de Janeiro im Dezember 1914 ein, mit 
zwiefachem Auftrag von feiten der franzöftfchen Regierung: 
ich foll nach. Mitteln fuchen, die Faufmännifchen Beziehungen 
zwifchen Frankreich und Brafilien zur Entmidelung zu bringen, 
ih foll die Nahrungsmittel und Produkte erfunden, an beren 
Kauf wir ein Intereffe haben können. Ich muß andererfeits 
die Frage unferer telegraphifchen Kabel ftudieren, prüfen, ob es 
nicht angebracht märe, ihr Netz auszudehnen, und beflimmen, wie, 
auf welchen Wegen und vermittels welcher Methoden bie deutſchen 
Depefchen nad) „Südamerika gelangen. Herr Thomſon, ber 
Handelsminifter, hat die Güte gehabt, mir bei meiner Rückkehr 
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nad) Frankreich für die geleifteten Dienfte zu danken. Er hat vor 

bem Gerichtshof darüber ausgefagt und genau ausgeführt, daß 

meine Berichte ein ganz befonders zweckdienliches Nefultat er- 

geben hätten, durch die Richtungsänderung in unferer fübameri- 

Fanifchen Wirtfehaftspolitif, die fie herbeiführten. Bor meinem 

Kommen neigte die franzoſiſche Regierung dazu, Käufe haupt: 

ſächlich in Argentinien zu tätigen und Brafilien und Uruguay 
ein wenig links liegen zu Iaffen. Ich gab zu bedenken, daß man 
ſich einem vielleicht folgenſchwangeren politiichen Irrtum hingebe, 

daß die Sympathien für Frankreich zurzeit in Brafilien und Uru⸗ 
.guap weit wärmer feien als in Argentinien, umd daß es eine 

ſchlechte Taktik bebeute, wenn man feine Freunde entmutige 
durch Begünftigung anderer, die fi) veferviert verhielten. Ich 

feßte außerdem noch bie Negferung in Kenntnis von Praktiken, 

welche die Deutfchen, wie ich nach aufmerkfamen Nachforſchungen 

entdeckte, anwandten, um mit Südamerika verkehren zu können. 

Dienſte von einigem Wert denke ih! — denen ich nun das 
Geſchwätz gegenüberftellen möchte, das die Depefihe des Herrn 
von Lurburg, des deutſchen Gefchäftsträgers in Buenos Ayres, 


an feine Regierung enthält. Ich gebe hier den Text bes Tele⸗ 
gramms wieder, 


4. Februar 1915. 


„Caillaux hat, nach Eurzem Aufenthalt, Buenos Ayres ver: 
laſſen. Reiſt direft Frankreich offenfichtlich wegen Deselaur- 
Skandal), in dem er perfönlichen Angriff erblickt. Won 
Präfident und Regierung mit Ausnahme Briand ſpricht er 


) Ich wurde vom Desclaur-Skandal erſt am Tage vor meiner 
Abreiſe ans Buenos Apres unterrichtet. Meine Plaͤtze auf dem Schiff 
waren ſeit acht Tagen belegt. Herr von Lurburg oder fein Informationg- 
ftab hat von diefem erſten Sage an — ich liefere dafuͤr den Beweis 
aus der Materie — feiner Einbildungskeaft freien Lauf gelaffen. 
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verächtlih. Durchſchaut abfolut englifche Politik, Stellt 
völlige Niederſchmetterung Frankreihs nicht in Rechnung. 
Faßt Krieg jetzt auf als englifchen Exiſtenzkampf. Obgleich 
er viel von ‚Inbiskretionen und plumper Politif Wilhelms- 
ftraße‘ Spricht und auch an deutſche Graufamkeiten zu glauben 
vorgab, hat er in politifcher Orientierung kaum bemerfens- 
werte Schwenkung gemacht. Caillaux empfänglich gewefen 
für indirekte Höflichkeitsbezeugungen son meiner Geite, be 
tont nachdrücklich, daß große Vorſicht geboten für den Fall, 
daß frangöfifche Regierung ihn auch hier beobachten läßt. Er 
mahnt Vorſicht 1) betreffs Überfhmang an Lobreden, bie 
unfere Preſſe ihm widmet, insbefondere ‚Neue Freie Prefie‘, 
wünſcht dagegen Mittelmeer: und Marokko⸗Vertrag kritiſiert. 
Unfere Lobpreifungen verderben ihm Situation in Frankreich. 
Aufnahme Caillaux hier lühl. Sein Brafilienbericht nichts 
Neues. Wird in Frankreich zunächſt in Wahlkreis wohnen. 
Fürchtet Paris und Schickſal Jaurös. 

Luxburg.“ 


Gemengſel von Informationen, unter denen ſich einiges Rich⸗ 
tige findet neben vielen veinen Phantafieprobuften! Möglich, 
daß ich von den „Indiskretionen und der plumpen Politik ber 
Wilhelmstraße” gefprochen habe. Beftimmt habe ich mich mit 


1) In dem Text, der nach meiner Verhaftung der Preffe mit 
geteilt wurde, hatte man gefchtieben: „Er mahnt ung zur Vorſicht.“ 
Der Sinn des Satzes war alſo veraͤndert. Es ſchien, als habe ich 
dem deutſchen Geſandten eine Mitteilung gemacht, während bei Durd;- 
ficht des genauen Mortlautes doch Elar werden mußte, daß ich alle, 
mit denen ich mich unterhielt, zur Vorſicht mahnte gegenüber den. 
Preffe-Sampagnen, von denen ich gefprochen habe. Der „Irrtum“ 
fiet nicht — ich muß es erklaͤren — der franzöfiichen Regierung zur 
Saft. Er war entgegenfommenderweife in den Vereinigten Staaten 
verfihuider worden. . 
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allen, die mich anhörten, über die beutichen Grauſamkeiten unter- 
halten. Sch habe dagegen niemals jene blöbfinnige Überlegung 
angeftellt, daß der Krieg ein Kampf für Englands Eriftenz fei. 
Ebenſowenig babe ich mich empfänglich zeigen können für „in⸗ 
direkte” Höflichfeitsbezeugungen von ſeiten des Heren von Zur 
burg, aus bem einfachen Grunde, meil ich niemals auch nur bas 
Geringfte von ihnen erfahren. Wenn es auch gewiß ift, daß ich 
im Geſpräch zur Vorſicht gemahnt habe gegenüber den Lob⸗ 
reden, bie unter ben bereits dargelegten Umſtänden bie deutſchen 
Beitungen, im befonderen bie „Neue Freie Preſſe“, mir wib- 
meten und über die man mich häufig befragte, wenn ich gefagt 
habe, daß unfere Feinde, wenn fie aufrichtig wären, bie fran- 
zöſiſch⸗deutſche Vereinbarung Eritifieren müßten, wenn ich fhließ- 
lich — es kann fhon fein — noch gefagt habe, daß biefe Lob⸗ 
fprüche mir meine Stellung in Frankreich verbürben — dann 
habe. ich doch niemals gebeten ober bitten laffen, man folle da⸗ 
mit ein Ende machen. Herr von Luxburg fagt das übri- 
gens auch gar nicht — er würbe es nicht unterlaffen haben, 
wenn die Sache anders gelegen hätte, Endlich müßte ich nicht, 
daß ich „verächtlich gefprochen habe vom Präfidenten und ber 
. Regierung mit Ausnahme des Herrn Briand“. Die Sache ift 
um fo unwahrfeheinlicher, als Here Briand zu jener Zeit mein 
politifcher Gegner war, während ich mit.den Herren Malon, 
Thomfon, Augagneur, Sarraut uſw. ausgezeichnet zu ftehen 
glaubte. „Ih foll kaum eine bemerkenswerte Schwenkung ge: 
macht haben In meiner politifhen Orientierung,” fagt der deutſche 
Geſandte. Für jeden, der weiß, mie ein Diplomat, der ſich anz 
genehm machen möchte, an feine Negierung ſchreibt, bedeutet 
dieſer Sab, daß ich in meiner politifhen Orientierung um: 
geſchwenkt bin, ohne inbeffen meinen Prinzipien entjagt zu 
haben. Die Wahrheit liegt einfacher als dieſe gebrechfelten For⸗ 
mulierungen, Bor dem Kriege var ich Anhänger der euror 


141 


päiſchen Verföhnung — nad Eintritt bes Krieges babe ich 
immer noch gebacht, daß man eines Tages auf diefe große Po⸗ 
litik werde zurückgreifen müffen; vor dem Kriege ſtand ich 
Deutſchland mißtrauiſch gegenüber nach Eröffnung der Feind⸗ 
ſeligkeiten hat ſich dieſes Mißtrauen beträchtlich geſteigert. 
Doch was hat die Einſchätzung oder die Meinung des Herrn 
von Luxburg zu bedeuten? Was liegt an den Auskünften, die 
er durch ſeine Informatoren erhielt? Habe ich mich mit ihm 
ober durch feine Vermittelung mit der deutſchen Regierung ver- 
ſtändigt? Niemand in aller Welt kann es behaupten, und zwar 
aus zwei ſchlagenden Gründen: Beſtände bie geringſte Berüh— 
rung zwiſchen uns, ſo würde der deutſche Geſandte nicht ver⸗ 
fehlen, es zu telegraphieren. Er kabelt im Gegenteil, daß er ſich 
hat beſchränken müſſen auf ſeine berühmten indirekten Höflich⸗ 
keitsbezeugungen, von denen ich niemals etwas gewußt habe. 
Der zweite Grund — er iſt noch entſcheidender, ich habe ihn be⸗ 
reits ans Licht gehoben, und er erſtickt jede Erbrterung — liegt 
in den Worten „Kaperung höchſt wünſchenswert“ in dem zweiten 
Telegramm, deſſen Text ich nunmehr vollſtändig wiedergeben 
will. 
5. $ebruar 1915. 
Marineattaché an Admiralitäts⸗Generalſtab. 
„Havanna drahtet: Rio de Janeiro telegraphiert: Dampfer 
Araguaya abgefahren 30. Januar von Buenos Ayres. Kar 
pitän Träger wichtiger Papiere. Kaperung höchſt wünfchens- 
wert, Caillaux an Bord, Im Falle Kaperung Caillaux uns 
auffällig höflich und zuvorkommend zu behandeln, Können 
Sie unfere Kreuzer benachrichtigen 7” 
Muß ich nochmals jagen, daß die Depeſche, falls irgent- 
welche direkte oder indirefte Beziehungen zwifchen den Deutfchen 
und mir beftanden hätten, folgendermaßen abgefaßt worden 
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wäre: „Obwohl Kapitän Träger wichtiger Papiere, Kaperung 
forgfältig vermeiden: Caillaux an Bord”? Im Gegenteil: man 
will meiner Perfon habhaft werben. 

Was haben alfo diefe Depefchen zu bedeuten? ganz einfach, 
daß man mich hat ausfpähen Iaffen, daß Here von Lurburg 
feiner Negierung die mahren ober falfhen Auskünfte über- 
mittelt, die er über mich eingezogen hat, daß ber beutfche Ger 
ſandte fchließlich fein Werk Erönen möchte durch eine Tat, die 
einigen Widerhall finden würde in ber Welt: Kaperung höchſt, 
wünfchenswert, Wer waren die Informatoren des Reichs⸗ 
vertreters? Ich bin ſicher, daß es mehrere gab. Gewißheit habe 
ich indeſſen nur in Anbetracht bes Grafen Minotto, der ge⸗ 
ftanden hat, Ich will fpäter von feiner Ausfage fprechen, bie 
von Unkichtigfeiten ſtrotzt, die zugleih unzufammenhängend 
und... harmlos iſt; ich will auch ſprechen von ben Umfländen, 
unter denen fie gemacht wurde. Für den Augenblick beſchränke 
ich mic) darauf, zu erzählen, wie ich ihn kennen gelernt, was id) 
erfahren, was ich mit eigenen Augen gefehen habe und was feit- 
dem Dokumente mir über ihn berichtet haben. 

Eines Tages ftellt in Rio de Janeiro bei einem Diner, das 
Herr Farquhar, ein großer amerifanifcher Gefhäftsmann, mir 
gibt, der Botichafter der Vereinigten Staaten in Brafilien, Herr 
Morgan, mir einen jungen Staliener vor mit den ſchmeichel⸗ 
hafteften Wendungen: es ift der Graf Minotto, aus einer vene- 
tianifchen Patrizierfamilie, er reift für eine ganz große New 
Horker Bank, die Guaranty City Truft Co. Das Verhältnis zwi⸗ 
fihen dem Botfchafter und diefem jungen Manne ift derart vertraut, | 
daß diefer bei dem Diplomaten wohnt, daß er alle week’sends 
in der Billa Petropolis verbringt, über ber das Sternenbanner 
weht. Wie ich einige Tage fpäter nach Sao⸗Paolo reife, ehe ich 
den Grafen Minotto in ben Sug fteigen. Ganz einfach! Herr 
Farquhar, der Eigentümer ber Eifenbahnlinien ift, mit denen ich 
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umberreifen muß, der fein Bahnnek, das gerade in bebenklicher 
Lage iſt, dem Vertreter eines der größten amertkanifchen Kredit 
Inſtitute gegenüber zur Geltung bringen will, bat Minotto den 
verſchiedenen mich begleitenden Perſönlichkeiten, Ingenieuren 
oder fonfligen Leuten, beigeorbnet. Nichts Verdächtiges in 
feinen Allüren, ganz im Gegenteil! Sch habe verfchledene Neife- 
gefährten, von denen ber eine, Herr d'Oliveira, die brafilianifche 
Regierung verteitt. Im Laufe der Gefpräce, bie ſich höchſt 
natürlicherweife anfpinnen, trägt Minotto die freundlichſten Ge- 
fühle für Frankreich zur Schau. Sie fheinen mir um fo auf- 
richtiger, als er Sorge trägt, Frau Caillaux bei der eiften Ge- 
legenheit beizubringen, daß er mit einer Franzöſin aus fehr guter 
Familie verlobt ift und daß er in einigen Monaten nad Paris 
kommen wird, um fie zu heiraten. Er beweift es durch Vorzeigen 
von Briefen. ch trenne mich von meinen Reifegefährten in 
Santos, wo ich mich nach Uruguay einfchiffe. Während meines 
vierzehntägigen Aufenthaltes in Montevideo bekomme ich, Minotto 
zu Geficht, der für vierundzwanzig Stunden auf der Durchreife 
da iſt. Wie ih dann, um meine Umfrage über die Kabeltele- 
graphen zum Abſchluß zu bringen, auf genau acht Tage nad 
Buenos Ayres gehe 1), treffe ich dort Minotto wieber, der mich, 
um mir einige Höflichleiten zu erweifen, zum Frühſtück eine 
geladen hat. Ich fehe ihn einige Male während dieſes kurzen 
Aufenthaltes, Gewiß deutet Minotto im DBerlaufe einer 
Spagierfahrt im Automobil mir an — im Gefpräch über die 
biplomatifchen Kreife, in denen er in Argentinien wie in Bra- 


> Ich konnte wicht umhin, mich ‚nach Buenos Apres zu begeben, 
‚das in Südamerika der Kuotenpunkt fir Kabel und Luftleitungen 
tft. Sch ergriff uͤbrigens die Vorſichtsmaßregel, im voraus Herrn 
Thomſon zu fragen, ob er nicht eine Unzutraͤglichkeit in meiner Reife 
nach Argentinien erblicke. Ich beftieg das Schiff nach Buenos Ayres 
erft, als ich die Zuſtimmung des Miniffers befaß. 
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filten verkehrt —, daß er zu wilfen glaubt, der deutfche Geſandte, 
Herr von Luxburg, hege ben Außerft lebhaften Wunſch, mit mir 
zu plaudern. Aber er bringt diefe Mittellung, der er den Cha 
rakter einer Information verleiht, mit einer Geſchicklichkeit vor, 
die ich erſt heute zu ermeffen vermag und bie von folder Art iſt, 
daß ich eher in Lachen ausbreche, als daß ich mich entrüſte. 
Einige Tage ſpäter ſpricht Minotto nochmals mir gegenüber ben 
Namen Luxburg aus: er kündigt mir an, ber Dampfer, auf dem 
ich mich einfchiffen foll, laufe Gefahr, gefapert zu werben, und 
wenn ich. es wünſche, könne er ſich ins Mittel legen, 
um von Herrn von Lurburg Empfehlungsbriefe an 
die Kapitäne deutſcher Kreuzer zu erlangen. Diefes Mal werbe 
ich rot vor Wut, Ich erkläre Minotto, daß, wenn er mir noch 
einmal von Luxburg fpricht, ich ihn vor bie Türe ſetzen und nie⸗ 
inals in meinem Leben. wieber fehen werde. Er bittet mich um 
Verzelhung, die Augen voll Tränen; er entfehulbigt ſich mit 
folcher Bewegtheit, daß ich mir denke, er habe ſich ben eigen- 
artigen Charakter feiner Anregung nicht klar gemacht. Ich bin 
um fo eher zur Nachficht geneigt, als ich gemerkt zu haben 
glaube, wer er ift. Minotto ift ein blutjunger Italiener, höchft 
intelligent, höchft bezaubernd, zu gleicher Beit einſchmeichelnd, ger 
ſchmeidig, beſtrebt, ſich überall lieb Kind zu machen, altfeitig 
Dienfte zu erweifen. Er hat mir eine wirtichaftliche und finan- 
zielle Belehrung verfhafft, die nicht ohne Intereffe ift, Sch habe 
ihn zum Sprechen gebracht und dabei erfahren, welche Abfichten 
die Großbanken ber Vereinigten Staaten in bezug auf Süb- 
amerika haben, Ich flelle mir die Sache fo vor, daß er, in feinem 
Wunſche fich zur Geltung zu bringen, in feiner Leidenſchaft zum 
Einfpringen, im übrigen noch hingeriffen durch feinen jugend⸗ 
lichen Leichtfinn, über die Grenzen hinausgeſchoſſen it. 

Das ift nun in der Tat das pſychiſche Bild Minottos, wie es 
aus Briefen hervortritt, die Tpäter in Amerika bei Heren Hugo 
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Schmidt beihlagnahınt wurden, bei dem großen beutfchen Ge- 
fhäftsmann, beffen Sekretär er vor dem Kriege einige Dionate 
lang war — natürlich pofaunte er das nicht aus. „Er hat ein 
gewiſſes Talent, die Leute zu beſchwatzen,“ fchreibt Hugo Schmibt. 
„Auf feiner letzten Neife hat er feiner Gewohnheit gemäß ver 
fucht, ſich Beziehungen zu aller Welt zu verſchaffen.“ Und 
meiter: „Wie vollendet der junge Mann auch fein mag, man 
kann ihm nicht völlig trauen, denn man ift nie ficher, daß er 
nicht alles, was man Ihm etwa gefagt hat, ſchnurſtraks gerade 
ben Leuten berichtet, denen man es verheimlichen will,” Und fo 
fort. Auf jeden Fall gelingt es Minotto wunderbar, Beziehungen 
‚anzubandeln. In Buenos Ayres mie in Rio wird er beladen mit 
Empfehlungsfchreiben, von denen einige vom Marquis Imperiali, 
dern ftalienifchen Botſchafter in London, unterzeichnet find. 
Einige Seit nad) meiner Abreife aus Buenos Ayres gibt er dem 
Herrn Mac Abor, dem Schmwiegerfohn des Präfidenten Wilfon, 
ein großes Diner. und reift mit ihm auf einem amerifanifchen 
Kriegsſchiff. Wie er dann fechs Monate fpäter nach Paris 
fommt, gelingt es ihm, fich durch Herren Mabilleau, mit beffen 
Familie er eng verbunden ift, Finanzleuten vorftellen zu laffen 
und die Schwelle zum Kabinett des Heren Pallain, des Leiters 
ber Banque de France, zu überfchreiten, mit dem er fich dann 
über große Finanzfragen unterhält und an den er nach. feiner 
Rückkehr in die Wereinigten Staaten einen Bericht ſchickt — 
aufgefordert oder unaufgefordert — über die beften Methoden 
einer Plazierung ber anglo⸗franzöſiſchen Gutſcheine in New Yorf 
und bei ven Banken am Plabe, 

War Minotto ganz einfach — dieſe Hypothefe habe ich bereits 
geprägt — ein intriganter Schwätzer? Ich wäre durchaus zu 
dieſer Annahme geneigt. Nur eins bringt mich in Verwirrung: 
eine gewiffe Depeche des deutichen Geſandten in Rio, bie aufs 


gefangen wurde, Der deutſche Vertreter meldet darin feiner Nee 
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gierung. im Dezember 1914 meine Ankunft und macht auf meine 
„im deutſchen Intereſſe unerwünfchte” Tätigkeit aufmerkſam. 
Er fordert die Eröffnung eines Kredits von hunderttauſend Mark 
an, um meine Bemühungen überwachen und im Notfalle durch⸗ 
kreuzen zu können. Ich kann es mir nicht verfagen, eine Ver 
fnüpfung von Urfache und Wirkung aufzubeden in der Ver 
bindung biefer Mitteilung mit. Minottos Zudringlichkeiten, ob⸗ 
wohl ih — bas muß id) anerkennen — Eeinerlei-Bemweife bafür 
habe, i 
Was für ein Menfch aber auch immer biefer junge Ftaliener 
gemwefen fein möge — in einem anderen Kapitel werden wir. 
fehen, welch ein. eigenarfiges Geſchick ihm zugefloßen ift —, 
inwiefern Bin ich verantwortlich für feine Machenfchaften? Was 
konnte mich tatfächlich ihm gegenüber miftrauifch machen? Die 
Snformationen über Herren von Luxburg, bie er mir gegeben? 
Ich habe dargeftellt, mit welcher Gefchidlichkeit er mir die eine 
eingeflößt, mit welcher Geſchmeidigkeit er ſich wegen ber 
anderen entſchuldigt hatte — alle, die Leute von feiner Raſſe 
und feiner geiftigen. Veranlagung kennen gelernt haben, werben 
fi) das vorftellen können. Die Proteftionen, die ihm zugute 
famen, gaben mir anbererfeits derartige Garantien, daß ich un⸗ 
beftimmten Warnungen vor Ihm, wenn fie mir etwa zugefommen 
wären, nur geringe Bedeutung beigemeffen haben würde. Sch 
würde mir gejagt haben und ſagte mir auch, daß ein Botfchafter 
der Vereinigten Staaten mit einer zweifelhaften Perfönlichkeit 
nicht in enger Sreundfchaft verbunden fein würde. Ich fagte mir 
zubem, daß eine hochachtbare franzöfifche Familie, die ich per- 
fönlich Eannte, nicht daran gedacht haben würbe, einen Mann in 
ihren Schoß aufzunehmen, deffen fie nicht ſicher geweſen wäre: 
Und was hat im übrigen dies alles zu bedeuten? Was liegt 
daran, was für ein Menſch Minotto war ober nicht. war? Un- 
möglich die Behauptung, ich habe durch feine Vermittelung 
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Machenfchaften angezettelt! Kaperung höchſt wünfchens- 
wert... Iſt es ihm gelungen, mir Auskünfte von Wert für 
Deutichland zu entlocken ? Man braucht nur das Sammelfurium 
von Schwäßereien zu lefen, aus dem das Telegramm Luxburg be⸗ 
fteht. Sch foll Minotto gegenüber fehlecht geiprochen haben vom 
Präfidenten und der Negierung ber Republik? Ach du Fieber 
Gott! welch ein gewaltiges Verbrechen, wenn ich es wirklich getan 
habe! Schüttete der „Homme Enchaine“, ber zu jener Zeit 
erfchien und den die „Gazette des. Ardennes“ gemiffenhaft 
wiebergab, nicht Tag für Tag einen Kübel voll Schmähungen 
aus über Herrn Poincaré und feine Minifter? Ich foll zur Vor⸗ 
ſicht gemahnt haben hinfichtlich der Lobreden, mit denen. bie 
deutfche Preſſe, infpiriert durch die franzöſiſche Nationaliften- 
preffe, mich überfpülte. Und weiter? Was wäre natürlicher und 
logiſcher? Am 15. Märy proteftierte ich, in einem urbi et orbi 
bekannten öffentlichen Brief lebhaft gegen dieſen abfcheulichen 
Feldzug. Herr von Lurburg foll alfo Anfang Februar erfahren 
haben, was ich am 16. ober 17, März dem ganzen Erbfreis er- 
Härte? Wirklich ein fhöner Vorfprung! Und was das Pilantefte 
iſt: die Deutfchen beeilten fi) .. . fortzufahren — fie taten genau 
das Gegenteil von bem, was ich wünfchte, fo fehr waren fie 
darum beforgt, mir zu Dienften zu fein! 
Aber ich mill nichts vorwegnehmen von einer Entwicklung, die 
zu Ihrer Seit dran kommen foll, Ich komme nun zu den Ge: 
ſchichten mit Lipfcher. Bu 


Die Geſchichten mit Lipſcher! Sie laſſen fi in einem Sat 
zufammenfaffen: ein Induftrieritter verfucht fi in „Beutel⸗ 
ſchneiderei“. Lipfcher verdient Feine andere Bezeichnung. Während 
der Campagne im „Figaro“ im Januar 1914 ftellt fich ein 
Individuum im Finanzminifterium in meinem Kabinett vor. 
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Er hält, fo fagt er zu dem Sekretär, der ihn empfängt, den 
Beweis in Händen für die Käuflichkeit des Calmette, der für 
30000 Franken jährlich vom Grafen Tisza, dem ungarifchen 
Premierminifter, gekauft worden iſt. Er bietet Bemweisftüde an, - 


die feine Behauptungen rechtfertigen follen. Man erflattet mir 


Bericht. Ich Iehne ab: ich befämpfe,meine Gegner nicht mit den 
Waffen, deren fie fich ohne Saudern gegen mich bedienen würden, 
wenn fie von diefer Art welche haben Eönnten. Und dann, wer ift 
dieſer Lipfcher, beffen Karte man mir zeigt? ... Aber einige 
Tage fpäter öffnet fich die Tür meines Kabinetts, diefes Mal 
mit beiben Flügeln, vor dem Grafen Karolyi, der mid) um eine 
Audienz gebeten hat. Das Haupt ber ungarifhen Unabhängig- 
feitspartei beftätigt Lipfchers Behauptungen; er jagt mir, wie 
Schmerzlich es ihn und feine Freunde berührt — da fie ſich doch 
bemühen, Ihr Land aus dem Dreibund zu löſen —, eine franz 
göfifche Beltung, den „Figaro“, gegen fie bie teutonifche Politik 
des Grafen Tisza unterftügen zu fehen. Er verheimlicht mir nicht, 
daß ber „Figaro“ ober vielmehr fein Direktor gefauft worben 
{ft und daß er. den Beweis dafür erhalten hat durch den Mann, ber 
ven Vermittler fpielte zwifchen Tisza und Calmette, durch 
Lipſcher, der inzwiſchen in den Sold der Unabhängigkeitspartei 
getreten ift. Ich höre zu, ich leifte Eeine Folge, Erſt als einige 
Monate darauf die Preffe der Rechten, um meine Srau zur _ 
Verurteilung zu bringen, ſich befleißigt, das Andenken bes 
„Figaro“sDiveftors mit einem Strahlenkranz zu umgeben, erſt 
da liegt mir mit vollem Recht eine Nichtigftellung am Herzen. 
Ich Kaffe Lipfcher kommen, und der Fiefert mir — gratis, muß ich 
fagen — bie beiden Briefe aus, welche das Übereinfommen 
zwiſchen dem ungarifchen Premierminifter und Herrn Calmette 
als volle Wirklichkeit beftätigen. Ich erfirebe gleichzeitig ein 
Wiederfehen mit dem Grafen Karolyi, der bie Güte hat, mic) 
im Juni 1914 in meinem Domizil aufzufuchen. Er läßt mic 
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. wiffen, daß er an Tisza eine Interpellation richten zu laſſen 
gebenft wegen der dem „Figaro“ ausgefegten Subvention, und 
bietet mir an, er wolle vor den Affifen von der Seine zwei oder 
drei Abgeorbnete von ber Unabhängigkeitspartei ausfagen laſſen, 
welche die Anterpellation in Szene gefebt ober daran teil: 
genommen haben würden. Ich nehme an; die ungarifchen Ab: 
geordneten kommen nach Frankreich. Indeffen verzichtet die Ver⸗ 
teidigung im letzten Augenblick auf ihre Seugenausfage infolge 
der gefpannten Beziehungen zwiſchen Frankreich und Sfterreich- 
Ungarn, Einige Tage nach Abſchluß des Prozeffes bricht ber 
Krieg aus, und ich bleibe Lipfchers Schuldner für die Summe 
son 1500 oder von 2000 Sranten, die ihm an Unkoſten ent 
ftanden find. 

Ich dachte lange Seit nicht daran, daß ich etwas hören würde 
von dem Manne, dem gegenüber Graf Karolyi mich zur 
Vorſicht ermahnt hatte und deſſen erſtaunliche Fähigkeiten im 
Bluffen und Lügen ich wahrgenommen hatte. Aber da kommt 
mir im Mai 1915 ein Brief aus der Schweiz zu Händen, Lipſcher 
verlangt mich zu fehen. Nicht einen Augenblick lang fommt es 
mir in den Sinn zu antworten, Weitere Briefe im September 
und im Oktober! In einem faft unverftänblichen Jargon iſt darin 
von Benedikt die Rede, von Jadot, befonders aber von Oskar, Ich 
merke dunkel heraus, daß Lipfeher fich als. Träger von Friedens⸗ 
vorfhlägen hinftellt, aber bei dieſem Individuum. fchlägt das 
ins Lächerliche, Sch werfe die Briefe natürlich in den Papier 
forb; nur_Beläftigt mid, diefe Briefftellerei ein wenig, ich frage 
mic, wie ich mit ihr ein Ende machen foll, 

Kun ftellt fich gegen Ende Oftober 1915 in meinem Kabinett 
— unter einem Vorwande, ber mir völlig aus dem Gedächtnis 
entſchwunden ift — eine Frau vor, die ich mit der ganzen Flut 
der gewohnten Bittfteller ernpfange. „Sie kommen wegen einer 

Empfehlung, Madame?” — biefe ftereotppe Formel entſchlüpft 
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melnen Lippen. „Ach nein, mein Herr, ich bin bie Berlobte 

‚ bes Heren Lipſcher.“ Sch fahre auf: „Die Verlobte des Herren 

Lipſcher! ... Dann werden Sie mir jeht fagen, was bie Briefe 
zu bebeuten haben, die er mir fchreibt,” 

u Und die. Befucherin, mit Namen Therefe Duverge, gibt 
mie den Schlüſſel zu der Korreſpondenz mit ber Enthül- 
lung, daß Oskar — diefer Name kehrt in jedem Briefe 
wieder — die Bezeichnung ift für den Baron von Landen, ben 
früheren deutſchen Gefandifchaftsrat in Paris, der. gerade Zivil⸗ 

-gouverneur von Belgien iſt. Therefe Duverge verfichert mir, 
daß Lipfcher vom Baron von Landen die Miffton erhalten, der - 
franzöfifchen Regierung halbamtlich Friedensvorſchläge zu unter: 
Breiten; zu biefem Ende kommt fie zu mir mit ber Bitte um 
einen Geleltbrief für Ihn, Sch höre fie an. Ich frage ſie aus. 
Ich verfuche herauszubekommen, ob Lipfcher wirklich vom Baron 
von Landen, der — ich glaube, Ich erfuhr das in meiner Re⸗ 
gierungszeit — ein birefter Agent, faſt ein Vertrauter des 
Kaiſers iſt, den Auftrag hat, Annäherungsarbeiten einzuleiten, 
Dann würde die. Sache von Wichtigkeit fein. Immerhin ‚bin 
ich ſkeptiſch, es fcheint mir ungewöhnlich, daß ein Individuum 
wie diefer Mann mit einer fo großen Rolle bedacht wird, Meine 

Bedenken werben zur Gemißheit, als die Duverge bie uns 

beftimmten Auskünfte, die fie mir gibt, mit einem. Ausftreden 

der. Hand befchließt: fie iſt Außerft gelbbebürftig; Lipſcher hat 


ihr nichts geben können; fie verlangt von mir die. Summe, bie ich 


ihrem „Verlobten ſchulde. Ich bin im. Klaren, Gemeiner Ver- 
ſuch son „Beutelſchneiderei“. Ich antworte, daß ich hinfichtlih 
der Bitte um einen Geleitbrief fehen mill, was babei zu fun 
iſt, daß ich fraglos mit der Negierung darüber fprechen werde, 
daß ich anbererfeits prüfen werde, wie ich ber Bitte um eine 

Unterſtützung Folge leiften Eann. Am felben Tage noch ſpreche 
ih im Minifterium des Inneren vor. In kurzen Worten fage 
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ih Herrn Malvy, daß ein öfterreichifcheungarifcher Untertan, ber 
fi) Journaliſt nennt, einen Geleitbrief verlangt, um vorgebliche 
Friedensvorſchläge zu überbringen, Daß die Sache aber keineswegs 
ernſt zu nehmen ift und daß ic} der Anſicht bin, man folle glatt: 
weg ablehnen: „Verſteht fich von felbft,“ antwortet der Minifter 
des Inneren. „Ste können ja mit Viviani darüber fprechen, wenn 
Sie es für angebracht halten,” fage ich. Die Angelegenheit ift 
in zwei Minuten geregelt mit Achſelzucken auf beiden Seiten. 

Aber biefer Lipfcher, den feine Maitreffe von der Erfolgloſig⸗ 
feit ihrer Einleitungsverfuche in Kenntnis geſetzt hat, hält ſich 
nicht für geſchlagen. Er fhreibt mir aus Holland, wo er fich aufs 
hält, einen Brief, in dem er feine Ware anpreift und... um 
Gelb bittet, Diefes Mal tft es zw viel, Ich muß unbedingt den 
Schlußſtrich ziehen. Ich entfhließe mich, felbft an den Burſchen 
zu fehreiben, um ihm ben Befehl zur Einftellung jeglicher Korre- 
ſpondenz kundzutun. Bevor ich ben Brief als eingefchriebene 
Sendung zur Poft gebe, ergreife ich eine doppelte Vorſichtsmaß⸗ 
vegel. Ich bitte das Haupt der Regierung — zurzeit iſt es 
Herr Briand — mir einige Minuten zu ſchenken für eine Unter 
redung in ber Kammer. Ich leſe ihm ben Brief an Lipfcher 
vor, mit dem ich ihn abbligen laſſe. Eine ganz kurze Sufammen- 
kunft, die der Minifterpräfident, der mit einigen Worten ben 
Text billigte, den ich ihm unterbreitete, aus dem Gebächtnis ver- 
loren haben mag — ich begreife das wohl —, die mir jeboch im 
Geiſte gegenwärtig ift, als habe fie geftern ftattgefunden. Nach 
der anderen Seite hin empfange ich Therefe Duverge noch ein 
zweites Mal, Ich gebe ihr mein Mißfallen zu erfennen an bem 
Briefe, den Lipfiher mir gefehrieben hat und dem foeben ein 
zweites, durch die Poftkontrolle geöffnetes Schreiben gefolgt ift. 
Ich bitte fie, ihren „Werlobten” nachdrücklich aufzufordern, er 
folfe ſich ruhig verhalten, und um ihn zu prompter Erfüllung 
bes Auftrages anzuhalten, zugleich um mir Leute vom Halfe zu 
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ſchaffen, die, das merke ich wohl, nad nichts denn nad) Gelb 
angeln, überreiche ich ihr eine Summe von fünfhundert Franken. 
uff! das ift erledigt, fage ich mir, wie ich fie hinausbefördere. 
Doch nicht ganz. 

Lipſcher antwortet auf meinen Brief. Er neigt fich vor meinem 
Willen; er erklärt, er werde mir nicht mehr von irgendwelchen 
$ragen der Friedensmöglichkeiten Tprechen, da „ic ihm auf ber 
ganzen Linie opponiere”, aber ex bettelt nochmals um Geld oder 
aber, ftatt des Geldes, um eine Empfehlung, die es Ihm ermög- 
lichen würde, in ber Schweiz eine Stellung bei einer Bank zu 
finden, Er ſtellt mix dieſe Antwort durch Vermittelung feiner 
Maitreffe zu, ohne Frage, um biefer erneut eine Gelegenheit 
zur Rückſprache mit mir zu verfhaffen. Therefe Duvergs ftellt 
fi) einmal, zweimal bei mir ein, ohne empfangen zu werben. Ich 
habe Weiſungen gegeben... Es gelingt ihr indeſſen, an irgend⸗ 
einem Tage im Dezember 1915 in meinen Warteraum zu 
fchlüpfen — fie flößt die Dienftfrau beifeite, bie dieferhalb 
einen ſcharfen Verweis erhält. Ich empfange fie für einige 
Minuten. Sie befchränkt ſich darauf, in durchaus geziemlichen 
Ausbrüden übrigens, die Bewerbung um eine Stellung in ber 
Schweiz zu formulieren, die in Lipſchers Briefe enthalten ift. 

Ich antworte ihr ausweichend. Ich habe fie nicht wiedergeſehen. 

Epilog: Herr Maloy bringt mir einige Tage nach dem dritten 
Beſuch der Therefe Duvergé die Nachricht, daß eine Frau, bie 
Maitreffe eines öfterreichifcheungarifchen Untertan, um meinen 
Wohnſitz ftreicht und einzubringen verſucht. „Ihr Liebhaber hat 
einen brolligen Namen,” fagt er mir, „ir... Li ..... — 


„Ja, zum Kuckuck! Lipſcher! das Individuum, von dem ich Ihnen 


gefprochen Habe. Ich weiß wohl von allem, was Sie mir jagen. 
ch habe Weifungen gegeben, daß meine Tür diefer Frau ver⸗ 
ſchloſſen bleiben foll. Aber ich merbe fie noch verſchärfen.“ Das 
tue ich auch; ich benachrichtige zwei ober drei Tage darauf ben 
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Minifter des Inneren von diefer Maßnahme; auch erzähle ich 
ihm bei gleicher Gelegenheit, daß ich Lipſcher brieflich gebeten 
habe, er möge mich in Ruhe laffen, und daß ich Herrn Briand 
das Schreiben unterbreitet habe. 

Das iſt die ganze dunkle Geſchichte, die — ich will es hart⸗ 
näckig wiederholen — nichts darſtellt als eine ganz gewöhnliche 
‚„Beutelfchneiberei”. Der Induſtrieritter Lipſcher hat verſucht, 
aus den Verwicklungen der internationalen Lage Vorteil zu ziehen. 
Er iſt auf die Idee gekommen, bei franzöſiſchen Politikern mit 
vorgeblichen deutſchen Friedensvorſchlägen hauſieren zu gehen. 
Die Deutſchen verſichern — und ich bin geneigt zu glauben, was 
die „Kölniſche Zeitung“ darüber ſchreibt —, er habe ihnen gegen⸗ 
über auf franzöſiſche Friedensvorſchläge gepocht, als deren Träger 
er ſich ausgab. Das klaſſiſche Spiel! noch viele haben es ſo ge⸗ 
handhabt. Here Malvy hat niedergelegt, es gebe beim All: 
gemeinen GSicherheitsbienft fünfzig Altenfammlungen über ana- 
loge Affären. Immerhin ift es mahrfcheinlich, daß Fein Aben- 
teurer bie Kühnheit in der Spikbüberei fo weit getrieben hat 
wie Lipſcher. Iſt er nicht auf den Einfall gefommen, der Therefe 
Duvergé Entwürfe zu Briefen zu fehlen, welche fie dann ab: 
ſchreiben, unterzeichnen und ihm fo zurückſchicken muß — Briefe, 
in denen von vorgetäufchten Zufammenkünften erzählt wirb, ‚bie 
fie mit mie gehabt haben foll? Er legt feiner Maitreſſe mit 
einem erſtaunlichen Zynismus dar, daß diefe lügneriſchen Briefe 
ihm dazu dienen follen, von den Deutfchen Geld zu erpreffen. 

Wie aber Fann bie Anklage, die von diefen Dingen weiß, bie 
im Beſitz des durch die Polizei abgefangenen Briefwechſels 
Lipſcher⸗Duvergo iſt, — wie Fann fie nur einen Augenbli an 
einem fo jämmerlichen, fo fimplen Abenteuer fefthalten? Bor 
allem aber; wie kann fie auch nur den geringften Zweifel hegen 
an der abfoluten Korrektheit meiner Haltung, wenn fie in eben 
diefen befchlagnahmten Briefen Lipfcher feine Mißſtimmung — 
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beſſer gefagt: feine Wut — über mich ausftrömen laſſen fieht, 
wenn fie ihn fchreiben fieht, daß „nichts zu machen tft mit 
Joſeph“, wenn fie Tieft, wie er feine Maitreffe bittet, fie möge 
fich mir zu nähern fuchen, um mir einige Worte zu -entreißen A 
Es geht aus biefen Papieren nicht allein hervor, daß ich auf Feine 
Unterredung von irgendeiner Art eingegangen bin, es fpringt auch! 
noch heraus, daß ich nicht einmal die geringfte Unvorfichtigfeit 
mir habe zufchulden kommen Iaffen, da Lipſcher noch nach dem 
letzten Beſuch, den Therefe Duvergé mir abgeftattet, an feine 
Maitreffe fchreibt: „Sieh zu, daß Du erfundeft, was er von bem 
großen Gefhäfte denkt.” (Brief vom 19. Dezember 1915.) 

Jedoch — ich habe es ſchon durchblicken laſſen — man ver 
heimlicht mir diefe Aftenftücke Monate und Monate lang. Ein 
Zufall nur — der Prozeß Malvy — foll mich von ihrer Exiftenz 
unterrichten. Hätte bie Unterſuchungskommiſſion des Staats 
gerichts fie nicht herangezogen, um Belaftungsmaterial gegen den 
ehemaligen Minifter des Inneren darin zu ſuchen, dann hätte ich 
fie ohne Frage niemals Tennen gelernt, und man hätte jene 
fheußliche Handlung begangen, Dokumente zu unterfchlagen oder 
zum minbeften zu übergehen, bie felbft die Hypotheſen noch zu: 
fammenbrechen ließen, die man etwa aufftellen mochte. Auf jeden 
Fall ift gewiß, daß vom Monat Januar 1918 an bis Ende Juli der 
Hauptmann Bouchardon mic) von Zeit zu Zeit über die Affäre 
Lipſcher verhört und vergeblich verfucht, mich in Widerfprüche zu 
verwideln, während hoch bie Anklage unbedingt fehon in einer 
Schublade den fihlagenden Beweis Tiegen haben muß für die 
abfolute Korrektheit meiner Haltung. Mit dem Tage, an dem 
die Behörde fich gezwungen fieht, die aufgefangenen Briefe mit⸗ 
zuteilen, hört er auf, mich zu befragen. 

Der Streih — mit vielem Bebacht vorbereitet — iſt fehle 
gefchlagen! An Lipſchers Seite arbeitete ein Individuum, von 
dem ich heute noch nicht weiß, ob er ganz einfach ein Polizeiſpitzel, 
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oder ob er nicht zugleich ein Informator und ein Soyius Lip⸗ 
ſchers, vieleicht gar ein Spion ift. Im. Yuguft 1914 meldete 
prompt ein Mann mit Samen Beauquier, der in ber Affäre 
Calmette⸗Tisza mit Lipfcher zufammengearbeitet und nad) 
eigenem Geftänbnis bie Briefe aufgefeßt hatte, die den Kontrakt 
zwifchen dem ungarifchen Minifterpräfidenten und dem Zeitungs⸗ 
bireftor barftellen — meldete diefer Mann ber Nebaktion bes 
„Figaro“ die Anmwefenheit feines Freundes Lipfcher in Brüffel, 
der fi mit Eröffnung der Feindfeligfeiten dort eingefunden 
hatte. Beauquier behauptete, Lipfcher habe bie franzöfifchen 
Kampflinien überfehritten mit Hilfe eines Geleitbriefes, den ich 
ihm hätte ausftellen laſſen. Einige Monate ſpäter [chrieb der 
gleihe Beaugquier, den in einem Pollzeibericht der Inſpektor 
Gerbe als „Herrn Benuquier von ber Zeitung ‚Figaro‘” be 
zeichnet, an den Allgemeinen Sicherheitsbienft, um Lipſcher an- 
zuzeigen und zu verfichern, Diefer habe zu mir in Beziehungen 
geftanden. Diefer Brief wurde befördert im gleichen Augenblid, 
in dem Lipfeher feine erfte Botſchaft an mich richtete. Im Sep: 
tember 1915 macht Beauquier dem Sicherheitsbienft eine neue 
Anzeige, bie um einige Tage dem zweiten Briefe Lipfehers an mich 
sorangeht. 

Doch all diefes ergibt nichts, da ich mich in Stummheit ver: 
ſchanze. Was ift zu tun? Her mit ben „ftärfften Mitteln“ ! 
Theröfe Duvergé mird vom Hang nach. Paris geihidt. Merk: 
würbige Reife, ganz feltfam — um nicht zu fagen: forgfam — 
vorbereitet. Im Augenblik der Eröffnung ber Seindfeligfeiten 
hält ſich Théeroͤſe Duvergs in Brüffel auf, wo fie mit ihrem 
Liebhaber zufammenmohnt. Es handelt fi darum, fie nad) 
Holland gelangen zu Taffen, um fie alsdann nad Frankreich 
zurücdzubringen. Doch man muß einen Paß von ber beutfchen 
Kommandantur haben. Wie ſoll man fi ben verſchaffen? 
Therefe Duverge fagt fpäter felbft, fie habe ihn Herrn Beau: 
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quier zu verdanken, ber in Brüffel verblieben ift und zu den 
deutfchen Beamten in ausgezeichneten Beziehungen fteht, En 
Zipfel des Schleiers lüfter ſichl Beauquier iſt in Frankreich, 
wo er fi) damit befaßt, mid) zu denunzieren, Frau Beauquier 
ift in Brüffel, und ihr Gatte Forrefpondiert mit ihr „durch Ver⸗ 
mittelung eines holländiſchen Parfumeurs“, ſo ſagt ſie ſpäter 
zum Hauptmann Bouchardon. „Der Name dieſes Parfumeurs ?” 
fragt der Beamte. „Ich kann mich nicht entfinnen,” erwidert 
Beauquier. Die Juſtiz erachtete dieſe Antwort als veichlich bez 
friedigend! 

Da fist alfo Therefe Duverge im Hang dank der deutſchen 
Kommandantur und der Frau Beauquier. ‚Eine erſte Etappe! 
Lipſcher, der ſich dort mit ihr niebergelaffen hat, fucht ben fran⸗ 
zöfifchen Gefandten, Herrn Allizé, auf, den Schwager des Herrn. 
Herbette, ben ehemaligen Kabinettchef des Heren be Selves. Er 
bittet ihn um einen Paß, um mich in Paris treffen und mir 
Friedensvorſchläge überbringen zu können. Abgelehnt — mit 
vollem Recht! Doch, einige Wochen fpäter wird der Theröfe 
Duvergé, von der man weiß, daß fie Lipfchers Mai: 
treffe ift, das Papier bewilligt, das ihr die Rückkehr 
nad Frankreich ermöglichen foll! Therefe Duverge hält 
nicht hinter dem Berge damit, daß ihre Reife das Ziel hat, zu 
Lipfchers Gunften einen Geleitbrief zu. erlangen, Sie erklärt 
es dem Polizeikommiſſar in Dieppe, ber fie bei ihrer Ankunft 
verhört. ‘Keine Warnung an mich... Die Falle ift geftellt. 
Therefe Duvergé wird mir zugeleitet, ohne daß fie, glaube ich, 
ahnt, für welche Rolle man fie beflimmt hat. Doch Beauquier, 
in den Schatten geduckt, wartet umd lauert, Er fucht Lipſchers 
Freundin zu treffen, Er fihreibt Ihr von feinem Verſuch, Nach⸗ 
richten von feiner lieben Srau zu erhalten, die mit der Kommanz 
dantur in Verbindung fteht und mit ber er Torrefponbiert durch 
Vermittelung des holländifchen Parfumeurs, deffen Name ihm 
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fpäter aus dem Gedächtnis ſchwindet. Es. gelingt ihm mit 
Therefe Duverge zufammenzulommen; er fragt fie aus; er 
wendet fie hin und her, aber natürlih — er kann nichts aus 
ihr herausziehen. Gleichwohl liefert er dann gunächft der Polizei, 
deren freimilliger oder gedungener Hilfsarbeiter er ift, fpäterhin 
den Behörden verfchiedene Berichte über sorgebliche Ausfprüce, 
die mir entlodt fein follen — aber einerfeits: find all diefe 
Erzählungen voll von Widerfprüchen, anbererfeits verfegt ihm 
Therefe Duverge, die troß dem Drud, dem fie ausgeſetzt iſt, 
ſpäterhin ohne Schwanken richtig ausſagt und bis auf Kleinig⸗ 
keiten alles, was ich ſage, beſtätigt, ein Dementi über das andere. 
Voller Verzweiflung klammert ſich Beauquier an die Behaup⸗ 
tung, ich habe Lipſcher durch Vermittelung ſeiner Maitreſſe er⸗ 
mahnt, er möge warten, ich habe dazu noch geſagt, man würde 
eines Tages vielleicht ſeine Dienſte auswerten können. Eine 
Sprache, wie ich fie durchaus hätte führen können — hätte fie 
doch nur eine höfliche Ausflucht zum Ausdruck gebracht! Eine 
Sprache, wie fie inbeffen nicht über meine Lippen gefommen ift — 
Therefe Duvergs erklärt es im Laufe einer Gegenüberftellung 
mit dem berühmten Beauquier, die am 4. Februar 1918 ſtatt⸗ 
findet. 

Gleichwohl, man gibt die Sache nicht auf. Man kann ſich 
nicht entſchließen, nacheinander alle aufs beſte aufgezogenen 
Machenſchaften in ſich zuſammenſinken zu laſſen. Gewißlich hat 
man reichlich Klarheit über das wirkliche Antlitz der Dinge. Die 
aufgefangenen Briefe, die Fehlgeburt des Beaugquierfchen Über- 
wachungsbienftes fehreien bie Wahrheit in die Welt! Aber wo 
fragt man denn nad, Gerechtigkeit ober nah Wahrheit? Was 
man fucht, iſt ein Weg zur Rechtfertigung einer politifchen An⸗ 
Hage, denn mit einer folhen wird man ſich ſchon zufrieden geben‘ 
müffen. Wie foll man das machen? He! Lipfiher!... Sollte 
Lipſcher nicht Briefe von Herrn Caillaux in Händen haben, 
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follte er nicht auf jeden Fall wertvolle Auskünfte geben können? 
Und eine ganze Wolfe von Geheimpoliziften ſenkt ſich über bie 
Schweiz. Man tritt an Lipfiher heran von zehn, von zwanzig 
verfchiedenen Seiten, man verzeichnet mit Sorgfalt die phan- 
taftifchften Behauptungen eines Mannes, über deifen moralifchen 
Habitus man doch immerhin im Haren iſt. Aber da iſt das 
Malheur! Man muß fchon feftftellen, daß Lipfcher nichts aus- 
framt als lauter Ammenmärden. Ach! ohne Stage erfindet er 
föftliche Gefchichten, von denen bie reizvollfte Die son ber vor⸗ 
geblichen Konferrenz in Ouchy ift. Ich foll in Ouchy gewefen 
fein in Begleitung der Herren Paul Deschanel, Léon Bourgenis, 
Sean Dupuy, H’Eftournelles de Sonftant, um mit den deutſchen 
Delegierten zu fonferieren. Ein Protokoll über dieſe ſchweize⸗ 
rifchen Verhandlungen foll aufgenommen worben fein. Lipſcher 
befitt es zum Unglück nicht, aber bas Papier eriftiert. Die Zur 
ſammenkünfte haben auf jeden Fall ftattgefunden in einer Billa, 
die der Abenteurer befchreibt. Und ein Polizeikommiſſar läßt ſich 
fomweit herab, zwei ganze Wochen lang bie geheimnisvolle Billa 
zu fuchen, die er natürlich nicht entdeckt. Man errötet bis an 
die Haarwurzeln bei der Feftftellung, mie weit die politiiche 
Leidenſchaft führt! Man empfindet das gleiche Gefühl der Bes 
ſchämung, wenn man in einem offiziellen, im Namen des Mi- 
nifterpräfidenten und Kriegsminifters unterzeichneten, Aftenftüd 
von dem an die Erkundungsbienftftellen von Annemaſſe er⸗ 
gangenen Befehl lieſt, fämtlihe finanziellen Verhand— 
lungen mit Xipfcher einzuftellen, die darauf abzielten, ihm den 
Briefwechfel mit Herrn Gaillaur abzukaufen. Ach ja! dieſe 
Korrefpondeng — mit welcher Inbrunft fahndet man nad) ihr! 
„Dreihunderttaujend Francs für Sie, wenn Sie die Briefe her 
geben,” - fagt man dem Inbuftrieritter, der ſich gebrüftet hat, 
er befite zahlreiche Briefe von mir. Lipſchers Antwort befteht 
natürlich darin, daß er Fneift. 
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Diesmal iſt's wohl erlebigt! Bu, Ende bis zu dem Augenblid, 
in dem fpäter Herr Peres, Senator und Präfident der Unter 
ſuchungskommiſſion beim Gerichtshof, nad) der Zeugenausfage 
diefes Menfchen ausſchickt. Doch wir find noch nicht bet. biefem 
° Punkt: angelangt in unferer Erzählung. Für ben Augenblick 
operiert Here Bouchardon, und bie Behörde läßt fich nicht zu 
ſolchen Schritten herab. Der Neferent hat ohne Frage gemerkt, 
daß dann ober wann einmal bie aufgefangenen Briefe Lipfchers 
an feine Maitreffe zur Kenntnis der Verteidigung gelangen - 
müſſen. Er fucht fih alfo zu Hammern an einen. einigermaßen 
befremblichen, im Grunde aber höchft alltäglichen Zwiſchenfall, 
ber die Fortfehung ber Lipfeher-Gefchichte darftellt. 

Eines Tages im Februar oder März 1916 ruft man mid im 
Hotel Ritz ans Telephon. Ein Schweizer Kaufmann iſt am 
Apparat; er bittet um ein Rendezvous; er iſt in der Lage, mir 
Auskünfte zu verſchaffen fiber Die Kurve der. Exportgeſchäfte 
zwifchen Frankreich und ber Eihgenoffenfchaft. Am nächſten 
. Tage if ber sorgebliche Raufmann um 11 Uhr bei mir. Es 
„werben ein paar Worte getaufcht, und er überreicht mir dann 
gleich zwei Stücke Papier in einem weißen Umſchlag. Auf bem 
erſten Tefe ich in Mafchinenfchrift folgendes: „Lipſcher ſcheint 
als Vermittler nicht erwünſcht. Ich ftelle mich Ihnen zur Ver⸗ 
fügung und bin autorifiert, nah Ihrem Wunſch Beziehungen 
herzuftellen.” Auf dem zweiten hanbfchriftlich ein Name und 
eine Adreſſe: „H. U. Mare vertreten durch Herrn Profeflor 
‚Dr. Herbert, Weinerſtraße 37, Bern.” Ich habe genug, wie ich 
den Namen Lipfcher leſe. Wutentbrannt ftehe ich auf. Das 


Inndividuum begreift beim erften Blick und kommt mit merk 


würdiger Gefchwinbigfeit zur Tür. „Sieh da!” fage ich mit, 
wie ich in. mein Arbeitszimmer zurüdtrete, ‚wieder ein Verſuch 
der Lipfcher-Bande, Diefen habe ich fa fchließlich auf ber Stelle 
liquidiert; ich habe mich unverzüglich dieſes Neuankömmlings 
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entledigt.” Ich Iefe die Zettel noch einmal durch, ohne an dem 
Namen Mary hängen zu bleiben, der mir nichts fagt. Ich will 
fie gerade ins Feuer werfen, da befinne ich mich. Nach alledem 
kann man nicht. wiffen, was noch fommen mag. Erfichtlich bin 
ich den Angriffen einer Reihe von Abenteurern ausgefeßt. Dan 


muß ſich vorfehen, alle zweckdienlichen Vorſichtsmaßnahmen er- 
greifen. Ich fuche die Zettel wieber zufammen — ich habe. fie 


ſchon zerfnittert und in meinen Papierforb geworfen — und 
reihe fie hinter einige der Briefe, die ich von Lipfcher befommen, 


in eine Taſche ein, auf bie ich gefchrieben habe: „Unterredungs⸗ 


vorfchläge. — 1915. — Meine Abſagen.“ Es kommt mir nicht 
in ben Sinn; die Regierung von diefem flüchtigen Zwiſchenfall 


zu unterrichten, ber nichts als die Folge der vorausgegangenen 
Geſchichten ift. Diefe fcheinen mir keineswegs bie Aufmerkſam⸗ 


feit der öffentlichen Gewalten zu bannen — fo wenig, daß lange 
nad) meinem Geſpräch mit Heren Maloy Théroſe Duverge fich 
noch einmal bei mir eingeftellt hat, vergebens, wie fih von 
felbft verſteht. Man hat fie alfo keineswegs behelligt; man hat 
Ihe micht einmal Aufklärung abverlangt! Es liegt auf ber Hand: 
an hohem Orte hält man diefe Machenſchaften für das, was fie 


‚find, für einen Haffifhen Gelverpreffungsverfuch. . 


Herr Bouchardon häuft nichtsbefloweniger in dieſer Hinſicht 


eine Spitzfindigkeit auf die andere — ich antworte darauf. mit 
“einem Hinweis, der mit biefen Jämmerlichkeiten aufräumt: ich 


hatte es in der Hand, ‚bie geringſten Spuren von dem merk 


wuürdigen Befuch verſchwinden zu laffen. Ich hätte mir nur 


en 


eine Zigarette anzuzünden brauchen mit den Setteln, die mir 


überreicht wurden, Weit entfernt davon, fie zu verbrennen, habe 
= ich fie vielmehr mit Sorgfalt aufgehoben und unter Etikette ge 


legt in eine Aktenmappe, deren Aufſchrift ſchon entſcheidend ift. 


Gibt es einen klareren Beweis für guten Glauben und Recht⸗ 


lichkeit!? 
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Plättern wir über all diefe byyantinifchen und kindiſchen Er- 
örterungen hinmeg, über diefe zugleich grotesfen und Eläglichen 
Geſchichten son Abenteurern ſamt Anhang, die mir in die Woh⸗ 
nung geſchickt wurben burch offizielle oder geheime Kriminaliften. 
Zurück zu der wahren Streitfragel Deutſchlands Gefühle mir. 
gegenüber — ich habe fie auf ihr wirkliches Maß gebracht — 
find durch die Preffe und die Nationaliftenkreife Frankreichs be⸗ 
flimmt worden. fiber diefen Punkt kann es feine Diskuffion 
geben! Haben die Deutfchen bei mir „anklopfen“ laſſen wollen, 

was recht fraglich bleibt, ſo iſt das die Folge der Meinungen ge⸗ 
weſen, die man ihnen eingehämmert, der Schwätzereien, die man 
ihnen von Frankreich her eingeblaſen hatte. Das läßt ſich eben⸗ 
ſowenig beftreiten! Das Luxburg-Telegramm „Kaperung höchft 


wuünſchenswert ...“, bie abgefangenen Lipfcher-Briefe, das Vor⸗ 


handenſein ber. Marxſchen Zettel in meinem Geldſchrank — bies 
alles erbringt den Beweis für die vollendete Korrektheit meiner 
Haltung. Eine Feftftellung jedoch fegt vollends jene erbärm⸗ 
liche Schikane der Laubardemont von der „Action Frangaise“ 

binfort: hätte ich in politifcher Abſicht, auf Ebnung der Wege 
für einen Frieden bedacht, den ich unbedingt hätte herbeiführen 
wollen, mit Deutſchland in Gedankenaustauſch geſtanden, ja, 
hätte ic) mich auch auf Fingerzeige beſchränkt, hätte ich nur halb⸗ 
wegs auf die feingefäbelten Außerungen des Grafen Minotto 
gelaufcht oder auf die dunklen Eröffnungen eines Lipfiher, dann 
würde bie deutſche mitfamt ber beutichfreundlichen Preſſe ſich 
nach meinen Wünfchen. gerichtet haben. Ste würde ihnen ent- 
gegenzufommen gefucht haben. Neun bringe ich zu häufig 
wieberholten Malen in der Preffe, in der Öffentlichkeit den Ärger 
zum Ausdrud, den mir die Lobreden verurfachen, die mir von 
ven rechtsrheiniſchen Beitungen gefpenbet werben. Unſere Feinde 
müffen alfo diefe Campagne einſtellen, da fie mid) Fränft, ba fie 
mir fehabet, da fie aus meinem offenen Briefe som 15. März 
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1915 wiffen, daß ih fie für ein Manöver meiner politifchen 
Gegner halte, das mich fehäbigen foll; fie müffen aufhören, 
meine flaatsmännifchen Qualitäten auszufchreien; fie müffen im 
Gegenteil mich angreifen, namentlid) das Abkommen von 1911 
Eritifieren, dem Wunfche gemäß, den Herr von Lurburg mir zus 
ſchreibt. Unmöglich dies zu leugnen, fo klar wie es erfichte 
lich iſt! 

Betrachten wir nun die Tatſachen! 

Nicht ein einziger Artikel über die Affäre von Agadir in der 
deutfchen Preffe. Zu dieſer Feftftellung gelangt der Mann, den 
man mit den bieshbezüglichen Erkundungen beauftragt — es ift 
niemand anders als Herr Haguenin, den das Miniſterium ber 
Auswärtigen Angelegenheiten während des ‚Krieges mit einer 
hohen Miffion in Bern betraut hat und ber heute einen wich. 
tigen Poften in Berlin beffeibet, 

Die deutſchen und öfterreichifchen Zeitungen fprechen von mir? 
Ya, ohne Frage. Um mic anzugreifen? Durchaus nicht; um 
mich zu loben, entgegen meinen Wünfchen, Beilpiele? Am 
28, März 1915 überfchüttet die „Frankfurter Zeitung” mich mit 
Blumen, ftellt fie mich hin als den Dann, in dem ber Wider 
fland ber yarlamentarifchen Negierungsform gegen bie Herr⸗ 
ſchaft einer Oligarchie fich verkörpert. Am 14. April 1915 bringt. 
‚die „Kreuz⸗Zeitung“ das gleiche Thema zur Abwicklung in einem: 
von Lobfprüchen überquelfenden Artikel, Die „Kölniſche Beitung” 
vom 16. April enthält eine ganze lange Abhandlung über die 
franzöſiſche Politik — übrigens ift fie recht gut gefchrieben —, 
in der gefagt wird, ber einzige Staatsmann, den Frankreich be⸗ 
fige, „ver einzige mit verhältnismäßig blanfem Schild” ſei Herr, 
Caillaux. Folgt ein langer Abſchnitt über meine vorgebliche 
Feindfeligkeit England gegenüber, ber nicht gerade geeignet iſt, 
mir dienlich zu fein. Der Artikel ſchließt mit folgenden Ausdrücken: 
„Wäre Herr Caillaux am Steuer geblieben, märe nicht Die Tat 
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der Frau Caillaux dazmifchen gefommen, fo hätte das Komplott 
gegen den europäffchen Frieden, in dem die großen Namen Ruß— 
lands und Englands, jeboch auch mehr als eine dunkle Exiſtenz 
in Srankreich, eine Rolle fpielten, fein Ziel nicht erreicht.” Die 
gleihe Notiz in der „Rheiniſch⸗-Weſtfäliſchen Zeitung” vom 
23. Juli 1915, in ber zu leſen fteht: „Die Bande Raymond 
Poinsare, Barthou & Co, zittert indgeheim bor der von 
Tag zu Tag ftärfer bervorfpringenden Volkstümlichkeit bes 
Herrn Caillaux, des wahren, bes einzigen franzöfifchen Staats: 
mannes ....“ Die ‚Neue Freie Preffe” Spricht, obwohl 
das Luxburg⸗Telegramm vom 4, Februar 1915 auf fie abzielt, 
noch am 8. Juni und am 21. Xuguft des gleichen Jahres von, 
mir. Sie ftellt mich hin als den großen franzöſiſchen Stants- 
mann, „ber fih in Neferve hält für die fchwierigen Lagen der 
Zukunft”. Und das geht bis ins Unendliche fo weiter. 

Auch Ihließt Herr Haguenin am 31. Auguft 1918 die Er- 
kundung, um die Herr Bouchardon ihn gebeten und die er mit 
peinlicher Achtſamkeit durchgeführt hat, mit folgenden ent: 
ſcheidenden Sägen ab: „Es ſcheint uns erwiefen,; daß nach 
der Luxburg-Depeſche die feindliche Preffe fich weiter: 
bin über Herrn Caillaux genau fo ungebunden und ge: 
nau fo günftig ausgefprocdhen hat wie vorher Mit 
anderen Worten: bie feindliche Preffe ſcheint uns den. 
Wünſchen, die Seren Caillaux in der LurburgeDepefche 
. zugelchrieben werben, nicht Rechnung getragen zu 

haben,” u 

Ehenfowenig tritt infolge der fogenannten Annäherungs- 
beftrebungen Kipfihers ımb feiner. Rivalen oder Spießgefellen eine - 
Wandlung ein im Ton ber deutfchen Preffe. Ein Zeuge ver Anz 
Hage, Herr Seltz, heute Abgeordneter, während des Krieges 
Beitungsdireftor im Elfaß, hat vor der Unterfuchungsbehörde 
gefagt: „Man durfte den Namen des Herrn Caillaux anführen, 
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fowie man aber auch nur dem Anſchein nah ungünflig 
von ihm ſprach, wurde der Artifel Durch die Zenſur unter 
drückt.“ Gibt es eimas Bezeichnenderes? Zu guter Lebt noch 
ein Beifpiel: Am 29. Januar 1917 fchreibt die „Rheiniſch-Weſt⸗ 
fälifche Zeitung”: „Herr Caillaux ift der beftgehaßte Mann in 
Frankreich, weil er ein Gegner der von England gebungenen La⸗ 
kaien wie Barthou, Briand, Poincare und Konfarten ift. Die 
nationaliftifche Preffe läßt gerade eine erneute Campagne gegen 
ihn los gelegentlich feiner Reife nach Italien. Der hervorragende 
Staatsmann erwidert ufm, ...“ und fo fort). 

Wie kann man fich angefichts aller diefer Tatſachen, aller 
diefer Dofumente einbilden, daß das geringfte Einverftänbnis, 
fo entfernt man es fich auch vorftellen mag, zwiſchen den Deut⸗ 
ſchen und mir beftanden habe? Und wenn Fein Kontakt irgend⸗ 
welcher Art vorhanden geweſen iſt — was für eine Beſchuldigung 
kann dann noch Stich halten? 

Doch die Einftellung des. Verfahrens, bie ſich aufzwingt, be⸗ 
deutet den Bankerott einer ganzen Politik, den Zuſammenbruch 
her „Action Française“ und ber Diktatur Clemenceau. Vor 

1) Erſt im Auguſt 1917 ſchreibt dann die deutſche Zenſur der 
Preſſe eine andere Haltung mir gegenuͤber vor. Doch in welchen 
Wendungen tut ſie es? „Es iſt wuͤnſchenswert,“ ſo ſteht in der 
Preſſevorſchrift vom 1. Auguſt 1917, „daß in der deutſchen Preſſe 
weder die franzoͤſiſchen Royaliſten noch die franzoͤſiſchen 

Klerikalen noch auch Caillaug und ſeine Freunde ge— 
lobt werden. Im Gegenteil, es iſt zu wuͤnſchen, daß die Preſſe 
fie angreift ..... * Die Onartiergemeinfchaft mit den franzoͤſiſchen 
Royatiften und Klerifaten, die man mir anfut, erhellt aufs klarſte 
den Charakter der Weifung an die Preffe, die von allgemeiner Trag- 
weite iſt. Die NReichgregierung will alle die Leute fchonen, von denen 
fie glaubt, daß fie in Frankreich Oppofition machen. Keine befondere 
Bevorzugung binfichtfich meiner. Ich werde auf die gleiche Ebene 
mit Leon Daudet geftelt. 
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das Staatsgericht mit ben Alten! Eine neue Unterfuchung, bie 
ſich ausbehnen foll bis auf die Vorkriegszeit, die bis 1911 
zurückgehen foll, die es vielleicht. ermöglichen wird, eine Ver⸗ 
bindung berzuftellen zwiſchen der deutfchen Politif und der bes 
Heren Caillaux! Sum mindeften wird man Zeit gewinnen. Viel⸗ 
Veicht werben unerwartete Enthüllungen vom Himmel fallen. 
Wenn das Wunder fich ereignet, dann wird man immer noch das 
Auskunftsmittel haben, einen biefer. weitmaſchigen Tendenz 
progeffe nachzumachen, bie man in den wirrmisreichen Epochen 
unferer ‚Gefchichte gegen die Stantsmänner angeftrengt hatte, 
die ſchuldig waren des Verbrechens, anders zu denken als die 
Herren der Stunde. Danton und Nobespierre! 
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Sechſtes Kapitel. 
Der politifche Prozeß 
Die Unterfuhung vor dem Staatögericht — 
Die Vorkriegszeit — Die argentinifchen 
Affsren — Die Schweizer Affären — Die 
Geheimakten u 
Am 13. Sktober 1918 kommt das Dekret heraus, das mid 


wegen Komplotts gegen die Sicherheit des Staates nach, aufen 


vor das Staatsgericht überführt. Genau vor neun Monaten 
war ich verhaftet worden. Vor nahezu zehn Monaten hatte der 
Hauptmann Bouchardon mit feiner Unterſuchung begonnen, bie 
zu nicht weniger als 52 Verhören Anlaß gegeben. Geit Ende 


Juli war Ich allerdings nicht mehr im Juftizpalaft gewefen. Der 


Unterfuchungsbeamte hatte, ba er den Bankerott der großen dee 
des Herren Mornet, das Scheitern ber „Amalgamierung“ mit 
Leuten wie Bolo, Duval uſw. mit hatte anſehen müffen, an bie 
Affäre Lipfcher fich zu heften gefucht. Letzter Verſuch, eine kriegs⸗ 
gerichtliche Klage zu rechtfertigen! er ſcheitert mit dem Tage, 
an dem man mir Mitteilung machen muß von den aufgefangenen 
Briefen, an dem Herr Bouchardon ſich gezwungen ſieht, zuzugeben, 
daß — mit ſeinen eigenen Worten geſprochen — „Lipſcher ſeine 
Pläne hat ſcheitern ſehen“. (Verhör vom 30. Juli 1918.) 


Damit tritt Stille ein. Ich ſoll den Referenten beim dritten 


Kriegsgerichtshof. nicht wieberfehen. 
Behn Wochen follen immerhin noch verfließen zwiſchen dem 
30. Juli und dem 13. Oftober. Zweifellos waren fie belaftet 
init zauberndem fiberlegen der Regierung. - Sollte man bis 
ans Ende gehen im Verbrechen? Sollte man mic vors Krieges 
gericht ftellen ? Ober follte man, im Gegenteil, Gerechtigkeit walten 
laſſen? Man wagte es nicht, einen haßwürdigen Frevel auf fich 
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zu nehmen. Ebenfowenig wagte man, hatte man ben Willen, 
ber Gerechtigkeit — der wahren — ihren Lauf zu laffen. Man 
entſchloß ſich zum politifchen Progefp 
Während die Wandelgänge des Palais, die minifteriellen 
Arbeitsräume erfüllt waren von jenen Ungewißheiten, deren 
Schwankungen, deren Hin und Her man eines Tages erkennen 
wird, wenn gewiffe Wetenfächer ſich öffnen werden, während: 
deſſen ftand ich graufame Leiden aus in dem Gefängnis, in dem 
ich eingemauert war inmitten der gewöhnlichen Häftlinge. Das 
Sieber der Schlacht Hatte mich aufrechterhalten, während ich 
noch mit Herrn Bouchardon ftritt, Es war gefallen, feitdern ich 
nicht mehr zum Juftispalaft gerufen wurde. Der Rückſchlag war 
eingetreten. Eine Art Verfall der Nervenkräfte warf mich nieder, 
während mein Gefundheitszuftand von Tag zu Tag ſich ver 
ſchlechterte. Kaum fehlief ich, ich fiel bisweilen in Ohnmacht, ic) 
fühlte, daß mein Wille den Körper nicht mehr meifterte. Ende 
Auguft fand eine ärztliche Unterfuchung ſtatt. Man mußte feft- 
ſtellen, daß die Spannung meiner Arterien höchft beunruhigend 
war, daß Ich Luft haben mußte, Spaziergänge, eine efeftrifche 
Behandlung mit hoher Stromziffer. Einen Augenblick hegte ich 
bie Hoffnung, man würde mir erlauben, von Seit zu Seit der 
Stiefluft der Santé zu entweichen, ein wenig Luft ſchnappen zu 
gehen zwifchen zwei Wärtern, man würde mir zum mindeften ges 
ftatten, einmal täglich im Val⸗de⸗Graͤce die Pflege zu emp⸗ 
fangen, die mein Zuſtand erheiſchte. Es würde ſich nur uin einen 
kurzen Spaziergang gehandelt haben, um einen einſtündigen Gang 
zu einem Krankenhaus. Doch wie kurz, wie umhütet dies alles 
auch hätte ſein mögen, dies Kommen und Gehen hätte mich doch 
aus dem Gefängnis der Seelenqual herausgeführt und meine 
Nerven entſpannt. Ablehnung! Meiner Zelle gegenüber, in der 
Abteilung für ſtrengſte überwachung, ſtellt man die elektriſchen 
Apparate auf, die es ermöglichen ſollen, mich nach der Methode 


168 


von Arfonval zu behandeln, Keinerlei Ausgang. — Ich habe 
ſchlimme Zähne. Es gibt fein zahnärztliches Atelier in der Sante, 
Ich bitte, mich zu einem beliebigen Bahnarzt führen zu laſſen. 
Man kann die Wohnung, wenn man will auch die Strafe, durch 
ein Negiment von Kriminalbeamten bewachen laffen, Ablehnung! 
— „Helfen Sie fi, wie Sie können!“ Eine einzige Milderung 
wird mie zugeftanden: man erlaubt mir ſpazieren zu gehen in 
dem fogenannten Garten für die Politifchen. In einem Winkel 
bes Gefängniffes, zwiſchen unermeßlichen Mauern, liegt ein 
Garten von fünf bis zehn Metern in der Breite, von vierzig 
Metern in der Länge, in der einige Bäume fröfteln und zwiſchen 
alphaltierten Wegen Gerippe von Büfchen ihr Leben friften. Auf. 
diefer engen Erdfläche, die zwifchen Gemäuer gezwängt ift und 
vecht eigentlich einen Schacht darftellt, den das Wachperfonal 
den „Bärenzwinger“ getauft hat, darf Ich im September mich 
täglich einige Stunden lang hinfchleppen. Nur ein Vorzug: ich: 
habe feinen Wärter mir zur Seite und Tann auf eine Bank 
finken, lange Augenblide hindurch figen bleiben, den Kopf in 
bie Hände vergraben, ohne die Qual einer Überwachung zu er⸗ 
dulden, die über meine geringften Gebärden fich beugt. Indeſſen 
vergeht die Zeit. Trotz der Behandlung nach Arfonval läßt die 
Spannung meiner Arterien nicht nach, verbeffert fich mein Ges 
fundheitszuftand kaum merklich. 

Das Dekret, das mic, vor das Staatsgericht überführt, bringt 
mir die Aufpeitfchung, deren ich bedarf. Eine neue Schlacht am 
Horizont, Ich ſoll einer zweiten Unterfuchung unterzogen werben. 
Sch mill unbedingt den Nacken fleif halten. Ich muß trium⸗ 
phieren. Mein Wille fteift fi. Er wird meinen Körper be 
herrſchen. Ich will durchhalten. Ich werde durchhalten, 

Und dann: man kann mir jetzt nicht mehr die Behandlungs: 
form für bie politifchen Gefangenen verweigern, da ich doch vor 
eine politifche Gerichtsbarkeit berufen werden foll, Indeſſen, ber 
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Geiſt der Verfolgung, der meine Gegner befeelt, ift.fo ſtark, daß 
man es ablehnt, mir alles zu gewähren, worauf ich ein Anrecht 
babe. Die politifchen Häftlinge find den Vorſchriften nach bes 
rechtigt, den Beſuch von Familienmitgliedern in ihrer Selfe md . 
ben von Freunden nad) einer Lifte, die fie einreichen, Im Sprecha 
"raum zu beftimmten Stunden, ledig aller Überwachung, zu emp⸗ 
fangen. Es iſt ihnen gleichfalls geftattet, fih zufammenzufinden 
und nach Wunfch miteinander zu fprechen, Mir wird der Verkehr 
mit den anderen politifchen Gefangenen unterfagt. Nur meiner 
Frau wird ber Befuch in meiner Selle geftattet. Nach und nach, 
tropfenmweife nur gefteht man dann einigen von meinen Sreunden 
die Möglichkeit zu, fich mit mir zu treffen, auch ohne das häßliche 
Dabeifein eines Wärters, Auch dieſe Erlaubnis entzieht man 
ihnen dann noch von Seit zu Seit, ohne irgendeinen Grund, nach! 
willkürlihem Belieben. Trotz diefen Eleinlichen Aniffen — fie 
erniebrigen ihre Urheber — verfhafft mir meine Überführung 
in die politifche Abteilung, der man ſich nicht widerſetzen Tann, 
eine gewiffe Erleichterung. Endlich habe ich nicht mehr die Qual 
bes ftändig geöffneten Schalterfenfters zu erdulden. Endlich kann 
ih im Dunfeln fehlafen. Endlich Bin Ich von den Mördern fort, 
yon den zu Tode Verurteilten. Endlich höre ich nicht mehr das 
Geheul der armen Teufel, die man In die „Kabuffs“ geſperrt hat. 

Und ein Arbeitsfieber ergreift mich. Das Requiſitorium zur 
Prozeßeinleitung, das der Herr Generalprofurator Lescouvd am 
27. Oktober 1918 vor dem Staatsgericht verlieft, zeigt die Wege, 
welche die neue Unterſuchung einfchlägt. Ich nehme wahr, daß 
meine ganze Vorkriegspolitik, die ganze Agadiraffäre herauf 
befehworen werden foll. Ein Freudenſchauer! Sch werde Ges 
Vegenheit haben, das Werf darzulegen, auf das ich ſtolz bin. Ich 
ftelle mir vor, daß ich zu einem Politiker Iprechen foll, der mir 
lauſchen wird; ftelle mir vor, daß er die Schwierigkeiten bes 
öffentlichen Lebens einzufchäßen vermag, daß er Verſtändnis 
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haben wird für die Gefährlichkeit der Fallen, bie den In biefes 
Leben Werflochtenen geftellt werben, und der Hinterlift, mit der 
man ihnen Abfichten unterfchtebt, die fie niemals gehabt haben, 
und der Geſchicklichkeit, mit der man ihre Worte, ihre Haltung, 
ihre Taten entftellt. Und fo fammele ic) denn Dofumente, fiudiere 
ich die Alten, die mein neuer Rechtsanwalt, Maitre Moutet, 
mir bringt, der Nachfolger meines herzlieben Pascal Cecralbi, den 
die Grippe in ein paar Tagen ber Liebe feiner Familie und feiner 
Freunde entriffen hat. . 
Indeſſen, es vergehen Monate, ehe ich meine Verteidigung 
aufroffen kann. Herr Perds, der zum Präfidenten ber. Unter 
ſuchungskommiſſion am Staatsgericht ernannt worden ift Infolge 
der Demiffion des Herrn Monis, meines Kollegen aus bem 
Kabinett Waldeck-⸗Rouſſeau, meines Minifterpräftdenten vom 
Fahre 1911, fludiert die umfangreichen Aften durch, die Herr 
vBouchardon Ihm übergeben, und macht ſich an eine ganz neue 
unterſuchung heran. Die Aftenftüce, die mir mit Ablauf der 

Forſchung nad) und nach durch meine Rechtsanwälte übermittelt- 
werben, da das Geſetz von 1897 über das Unterfuchungsverfahren - 
mit Rebe und Gegenrede num endlich zur Anwendung gelangen 
muß, ermöglichen es mir, bie Richtung feiner Arbeit zu ver 
folgen. Der Mann, der im Augenbli mit ber Amtstätigfeit 
eines Anterfuchungsrichters betraut ift, befleißigt fich, zu bes 
weifen, daß ich vor dem Kriege im Verlauf der Ereignifje von 
Agadir wie auch in ihrer Folge eine perfünliche Politik der Anz 
näherung an Deutſchland verfolgt Habe. Ich fühle ſchon heraus, 
daß er mir aus den beften Gründen heraus — weil er nämlich 
nicht anders kann — zugeftehen wird, daß ich in Sriedenszeiten 
das Recht hatte zu dem Beſtreben, einer Politik, wie ich fie gerade 
als den Intereffen meines Landes entfprechend erachten mochte, 
ven Triumph zu ſichern. Aber ich merfe auch, daß er unbedingt 
willens fein wird, aus meinen vorgeblichen Borkriegsplänen Ar 
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gumente zu ziehen, daß er behaupten wird, ich habe nad) Ausbruch 
des Konfliktes bei ber Politif verharrt, die mir zugefehrieben wird, 
ich habe, um fie ing Werk zu fegen, mich mit beutfchen Agenten 
verabredet, ich habe mich um Unterftüßung bemüht in einem- 
gewiſſen verbündeten Lande, Und ich fehe, wie er ſich anftrengt, 
die Unterfuchung des Hauptmanns Bouchardon neu aufzuziehen; 
ich fehe, wie er fich nicht allein mit ber italienifchen, fondern 
auch mit ber argentinifchen Affäre abradert, ja, fogar mit der 
grotesken Affäre Lipfcher — durch Anwendung merkwürdiger 
Praktiken, wie der Neferent beim dritten Kriegsgericht fie vers 
ſchmäht hat. Und die Illuſion, in die ich mich für einen Augen- 
blick eingewiegt hatte, ſchwindet hin. Die Worte, bie Herr 
Clemenceau am 16. Dezember vor dem Elferausſchuß ſprach, der 
beauftragt war mit der Prüfung des Antrages auf Aufhebung 
der parlamentariſchen Immunität, die mich deckte, — dieſe Worte 
kommen mir in den Sinn. „Ich geſtehe,“ ſagte er, „daß ich, 
falls ich vor einer Anklage ſtehen ſollte, wie man mir zu fürchten 
gab, das Staatsgericht mir ſicher nicht wählen würde.“ Vor 
Jahren hatte er geäußert: „In der Politik gibt es keine Ge- 
rechtigkeit.“ Ich beginne zu fürdhten, daß er recht hat. Sch 
habe es immerhin eilig, mich zu überzeugen. Aber immer noch 
nichts. Man beruft mich nicht zum Luxembourg. 

Schließlich, nad) einer Wartezeit von vier Monaten, beginnt 
die Verhandlung. Ich ftehe Herrn Pérès gegenüber, von dem 
ich weiß, daß er als Advokat in Touloufe einige Jahre lang im 
Abgeordnetenhaufe gefeffen hat, ohne dort auch nur im geringften 
Figur zu machen, von dem ich weiß, daß er in den Senat ge 
kommen ift auf den Schultern der Koalition aus den Nechts- 
parteien und den gemäßigten Republifanern, von dem ich fchließe 
lich auch weiß, welche Rolle er im Malvyprozeß gefpielt hat. 
Ein Gegner! Was für ein Gegner? Es ift mir nicht möglich, 
mich feiner Züge zu entfinnen, Wenn ich. tief in meiner Selle meine 
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"Erinnerungen fammele, dann kann ich mir nicht die Phyſiognomie 

diefes Mannes vors Auge rufen, den ich doch in den Wanbel- 
gängen des Palais Bourbon geftreift habe, mit dem ich ohne 
Frage habe fprechen müffen. Ich glaube ihn nicht zu kennen. 
Ich täuſche mich. Ich ftehe nicht an, es feftzuftellen. 

Ich Eenne aus der Gefchichte jenen Laffemas, der beauftragt 
war mit einer Unterfuchung über einen jungen Gefandten und 
ihm in firengem Ton eine Schwäche aus feinem Privatleben vor 
warf, während er felbft ſich in Schändlichkeiten wälgte und als 
verheirateter Mann von über fechzig Jahren bei einem Ehepaar 
herumbuhlte und ven gefälligen Gatten auf Poften in der Ver— 
waltung emporhob. Ich Eenne den Präfidenten Harlay, der, um 
Ludwig XIV. zu Gefallen zu fein, einem von ben obſkuren Draht: 
ziehern der Fronde den Kopf abſchneiden ließ, jahrelang nach dem 
Erlöſchen des Aufftandes und trog der allgemeinen Amneftie, 
welche alle, die daran teilgenommen, ſchützen ſollte. Harlay 
durfte zum Lohn fich das ihm anvertraute Vermögen eines feiner 
Freunde aneignen, der nach der Widerrufung des Ediktes von 
Nantes Hugenotte geblieben war. Ich Eenne ben Präfidenten 
de Mesmes, der unter der Negentfchaft die Staatsgeſetze burch- 
brach und feine Amtspflichten verlegte, um dem Due du Maine 
zu Dienften zu fein, der ihm das Amt bes Siegelbewahrers von 
Frankreich verfprochen hatte. Ich Eenne die Leute, die man unter 
der Herrſchaft des Konvents „bie Sumpffröten” nannte, bie 
Leute, welche heute Wergniaud und bie Girondiften, morgen 

Danton und feine Freunde unter die Guillotine lieferten, bie 
Leute, deren Fnechtifcher, neidiſcher Geift ſich Teicht dazu bes 
quemte, Stantsmänner verſchwinden zu laſſen, bie Leute, bie erſt 
in Bewegung gerieten, als fie, ba die wirklichen Köpfe hinweg⸗ 
gemäht waren, fürchten mußten, daß num ber Durchſchnitt 
- an die Reihe komme, die Leute, bie angeſichts dieſes Berfall- 
‚tages den Schrei „aufierhalb des Geſetzes“ den Männern ins 
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Geficht fhleuderten, denen fie noch am Tage vorher Beifall 
gesollt hatten, einem Nobespierre und einem Saint-Juſt, die in 
ihrer Art auch groß waren und an benen die „Sumpfkröten” 
das Kaliber noch mehr haften als die Lehre. Ich Eenne die Leute, 
bie der Herzog Victor de Broglie in der Pairskammer mit den 
Ellenbogen traftierte, von denen er jagte, fie hätten der Me: 
solution, dem Kaifertum, der legitimen Monarchie gedient, 
hätten gleicherweife an alle Türen gepocht, vor allen Türen 
gebettelt, und felen fo „die Politiker mit gebrochenem Rückgrat“. 
Und ich kenne Herrn Péros. 

Wir beginnen mit der Prüfung der Ereigniſſe von 1911. Fünf 
lange Situngen hindurch — fie ziehen fich hin durch. die Monate 
Februar und_ Mär; 1919 — bemühe ich mich, dem Präffbenten 
der Unterfuchungsfommiffion am Gerichtshof begreiflich zu 
machen, wie gefahrenfchmanger die Lage Frankreichs zu jener Seit 
war und mie, als ich Ende Juni 1911 an die Macht Fam, die 
bebenkliche Aufgabe auf mir laftete, die maroffanifhe Frage zu 
regeln und eine von Irrtümern ſchwere Vergangenheit zu liqui⸗ 
bieren, wie es mir gelang, einem Kriege vorzubeugen, der für 
Frankreich unheilvoll gemefen wäre, und den Rußland, fein Ver: 
bünbeter, feiner eigenen Erklärung nad) auf den Schlachtfeldern 
durchzuhalten außerftande war, mie ich es erreichte, das Des: 
intereffement Deutichlands in Marokko zu erlangen und unfere 
Schutzherrſchaft über das Scherifenreich zu fichern vermittels der 
Abtretung von Forften und Sümpfen im Kongo, welche bie 
dunklen Machenſchaften aus dem ffandalöfen Gefchäft ber 
N Soko-Sangha unferen Rivalen bereits zur Hälfte verpfändet 
hatten, Ein großer diplomatifcher Erfolg, anerkannt, eingeflanden 
durch die Deutfchen! Ein unermeßlicher Dienft, den meine Ne 
gierung dem Lande erwieſen hat, da fie durch Hinauszögerung 
bes Krieges Frankreich gerettet hat! Herr Pers lauſcht. Er 
kann nichts dagegen einwenden, aber er verfteht nicht, er will 
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nicht verftehen. Er hat ben Auftrag, ſich an Einzelheiten zu 
Hammern, 
„Im Laufe der Unterhanblungen haben Sie offiztöfe Infor⸗ 
matoren verwandt, ohne ſich an Ihren Außenminifter zu halten,” 
fo fagt er mir dem Sinne nad). ' 
„Ohne jede Frage: der Minifter des Auswärtigen, den ih 
mir auf Nat des Herrn Clemenceau gewählt — das war ein 
Fehler von mir — und von dem ich mic) nicht trennen konnte — 
man mwechfelt doch das Gefpann nit aus, während man durch 
die Furt fährt — dieſer Minifter hatte ſich mein Vertrauen 
verſcherzt am Tage nach der Geſte von Agadir dur den Ber 
ſuch, mir zum Trotz und gegen meinen Willen auf krummen 
Wegen bie Entfendung von frangöfifchen und englifchen Kriegs: 
fhiffen nad) dem füblichen Maroffo als Entgegnung auf das 
deutfche Schiff zu veranlaffen, Wir würden damit den Deutfchen 
auf den Leim gegangen fein, es hätte den Krieg bebeutet, zu dem 
die Umgebung des Herrn de Selves neigte, wie aus ber Korrer 
ſpondenz unferes Botſchafters in Berlin, des Heren Cambon, 
hervorgeht, bie ich im Beſitz habe und die ich Ihnen vorlege. Sie 
werben zum fiberfluß noch daraus erfehen, daß unfer Vertreter, 
der den Auftrag hatte, zu verhandeln, ber die Politik der Mäßi⸗ 
gung, des Maßhaltens zum Ausdruck brachte, auf die ich mich 
feſtgelegt hatte, ſich alle Augenblicke darüber beklagt, daß man 
am Quai d'Orſay feine Bemühungen durchkreuzt ‚man fällt mir 
in den Rüden,‘ fo ſchreibt er). Ich habe den Botſchafter unter 
ftügt gegenüber den Cliquen von eitfen und frivofen Groß⸗ 
tuern,. die den Außenminiſter einmwidelten. Ich habe Herrn 
Cambon in feiner Arbeit Beiftand geleitet durch Mittel, wie ich 
fie für geeignet hielt, wobei ih ihn fortwährend auf dem 
laufenden hielt über die paar informationen, die mir zufloffen, 
wobei ich die ganze Zeit hindurch mich völlig im Einklang mit ihm 
befand. Und überdies, was hat dies alles zu bedeuten? War Ich] 
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Minifterpräfident ober war ich es nicht? Hatte ich. nicht vor 
dem Parlament und vor ber Nation die Verantwortung zu tragen 
für die äußere wie für die innere Politif? Mit welchem Rechte 
und auf welchen Artikel der Verfaffung hin dürfte man fich 
anmaßen, bas Haupt ber Regierung ben Bürofraten ber 
‚Karriere‘ zu unterftellen? Und fchließlich, was liegt an den 
Einzelheiten der Unterhandlung? Einzig das Ergebnis zählt. Das 
Übereinfommen som 4. November 1911 ift Seile für Zeile, Wort 
für Wort durch den ganzen Minifterrat erörtert und gebilligt 
worden. Es ift mit erbrüdender Mehrheit durch die Kammern 
ratifigiert worden, Führen Sie Prozeß gegen eine Regierung 
und gegen bie Häufer, die fie unterftügt haben ?” 

„Ich beftreite nicht“, fo fällt Herr Peres im Rückzugsgefecht 
ein, „die Thefe, bie Sie verfechten. Aber haben Sie nicht im 
Laufe offiziöfer Unterhanblungen oder durch MWeifungen, die Sie 
Herrn Cambon bireft erteilten, die Richtlinien unferer äußeren 
Politik umzulenken verſucht?“ 

„Niemals iſt mir ſo etwas in den Sinn gekommen, und Sie 
müſſen ſchon den Sinn eines Briefes gewaltſam umbiegen, den 
ich an Herrn Cambon geſchrieben und den er keineswegs aufgefaßt 
hat ſo wie Sie ihn verſtehen wollen, um dieſe Hypotheſe zu 
wagen. Fragen Sie überdies den Botſchafter ſowie Herrn 
Fondre, der einige Tage lang die Rolle eines offiziöſen Infor 
mators fpielte. Der eine wie der andere wird Ihnen fagen, deſſen 
bin ich gewiß, daß ich ihnen keineswegs die Weiſungen gegeben 
habe, die Sie ſich denken.“ 

Vor der Unterſuchung und bei der Verhandlung beſtätigten 
der Botſchafter und der ehemalige Gefährte von Brazza, der 
zufällig in die Unterhandlungen verwickelt war, in allen Punkten 
meine Behauptungen. Herr Porss hielt nichtsbefloweniger feine 
Vermutungen aufrecht, doch vor dem Staatsgericht brach die 
Anklage fo gründlich zufammen, daß der Generalprofurator dar 
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auf verzichtete, die Thefe von meinem vorgeblichen Streben nach 
einer Annäherung zwifchen Frankreich und Deutichland im Laufe 
der Berhanblungen von. Agadir zu verfechten. 

Unzulänglich unterrichtet auf aufßenpolitiichem Gebiete, auf 
dem er fich nur mit dem Kleinkram abgab, den er-durch die Brille 
vorgefaßter Urteile ſah, war Herr Peres noch weniger in ben 
Finanzfragen bewandert. Feindlich der. Einfommenfteuer — ver 
fteht ſich —, lebte er in der Vorftellung, ich habe, als ich fie 
in meiner Eigenfchaft als Finanzminifter in der Seflion 1913/14 
im Senat zur Abflimmung brachte, „Politik nach beutichem 
Mufter” gemacht — er gebrauchte diefen Ausdruck und ſchrieb 
ihn Heren Ribot zu. Ich mußte ihm auseinanderfeken, daß die 
Einfommenfteuer fo, wie fie auf meine Ynitiative bin unferer 
Gefebgebung eingefügt worden ift, ſich weit eher den großen enge 
liſchen Steuern — income-tax mit super-tax verbunden — 
näherte als der preußifchen Einkommenſteuer. Dann legte ich 
noch dar, daß ich zwar — ich verhehlte mir das nicht — Vorbilder 
in auslänbifcher Gefeßgebung gefucht, in der Hauptfache jedoch bei 
ber Ausarbeitung bes Reformprojekts, das ich durchs Ziel ge 
bracht, aus der eigengefeklichen Entwidlung unferer Fiskal- 
wirtfchaft meine Eingebungen bezogen habe, daß ich Schließlich den 
Erfolg der Einfommenfteuer nicht aus den von ihm angenom- 
menen parteipolitifchen Gründen erftrebt habe, fondern um Frank 
weich mit dem unerläßlichen Regulativ eines jeden folibe auf- 
gebauten Abgabenſyſtems zu verfehen, um uns zu wappnen mit 
dem einzigen Mechanismus, der die Ausmeffung der Vermögen 
und infolgedeffen die Einfchränfung der pfutofratifchen Auswüchſo 
ermöglichen Eonnte, wie fie in mirmisreichen Epochen aufs 
ſchießen. Ich glaube, Herr Péroôs begriff. Er legte feinen Nach⸗ 
druck mehr auf diefe Sache. Er fahndete dafür Teidenichaftlic 
nach dem Anteil, den ich an der Verteilung der Propaganda- 
gelder genommen haben mochte, zu der bie ottomaniſchen 
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Anleihen Anlaß gaben, die 1913 und. 1914 auf den Parifer 
Markt geworfen wurden. Man hatte ihm verfichert, ich hätte 
eine Million erhalten oder hätte zum minbeften die Auszahlung 
einer Million an die Kaffen der radikalen Partei verlangt. Durch⸗ 
fuchungen bei den Banken murben angeordnet; ein Berg von 
Regiftern, von Rechnungen, von Schedfheften wurde befchlag- 
nahmt. Zwei Sachverftändige wurden zur Prüfung dieſer Papiere 
beftellt. Ach! es lag mit biefem Unterfangen genau wie mit 
allem, was ber Hauptmann Bouchardon in dem gleichen Ideen⸗ 
bereich unternommen hatte, In wieviel Banken hatte man nicht 
Durchſuchungen angeftellt, um eine Spur von ungeſetzlichen 
Transaktionen zu meinem Vorteil zu finden! Immer eine nega⸗ 
tive Beſtätigung! Jedesmal wieder erklärten die Sachverſtändigen, 
Herr Caillaux ſei weder eng noch locker mit den Transaktionen 
verknüpft geweſen, mit deren Prüfung ſie beauftragt waren. 
Dafür entdeckten ſie, daß eine Summe von drei Millionen, 
im voraus abgehoben von den Kapitalien der Anleihe, über die 
normale Propagandagebühr hinaus dem Reklameagenten 
Herrn Renier durch bie ottomanifche Regierung zugemwiefen worben 
war, wofür er bie frangöfifche Preffe „zu einer günftigeren Auf- 
faffung von der wirtichaftlichen Lage der Türkei” bringen folfte. 
Herr Renier hatte ſich zu dieſem bedenklichen Verfahren herbei- 
gelaffen nur unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß die Ne 
gierung nichts dagegen einzumenden hätte, Er hatte Herrn 
Pichon, Minifter des Auswärtigen im Kabinett Barthou, um 
. Rat gefragt, und biefer hatte feine volle Zuſtimmung gegeben 
zu einer fo glücklichen Initiative. Hätte ih mich ähnlich ver⸗ 
Halten — was würde man dazu gefagt haben? In feinem Bericht 
würbe Herr Perös, in feiner Anklagefchrift würbe ber General: 
profurator mich bei der Begünftigung eines Beftechungsgeichäftes 
zum Vorteil einer mit Deutfchland verbundenen Macht feſt⸗ 
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genagelt haben. Der Verrat hebt ſchon vor dem Kriege an! 
Ich würde leichtes Spiel haben, mollte ih nun ben Spieß ums 
drehen und gegen meine politifchen. Gegner von geftern, gegen 
das Minifterium, das ich geſtürzt habe, die Argumente ins Feld 
führen, die man unfehlbar gegen mich würde verwendet haben, 
Aber ich bin zu gutgläubig, um das zu tun. Man Fann ſich 
täufchen im politifchen Leben. Es war eine Verirrung von Herrn 
Pichon, daß er die Emiffion yon ottomanifchen Anleihen erleich- 
terte, aber ich zweifle nicht an feinen guten Abfichten: er 
glaubte das Befte zu erwirken mit dem Verſuch, die Türkei in 
ben Bannfreis ber frangöfifchen Politik zu ziehen. Ohne Frage 
tat er bitter unrecht daran, daß er Herrn Menter nicht ent 
mutigte, aber ach! wie viele gleichlaufende Transaktionen wurden 
nicht von fremden Mächten unternommen, und wie leicht. würbe 
mir auch hier noch ber Triumph zufallen, wenn Ich zeigen wollte, 
wie die Beltungen, bie mich am fehärfften angegriffen haben, 
bie glühend natlonaliftifchen Beitungen, begterig das Manna der 
ottomanifchen Neglerung ernten, die ein Jahr fpäter Im Kriege 
gegen Frankreich fteht! Die Sachverftändigen haben in ihrem 
Bericht die Lifte der nutznießenden Beitungen geliefert, die Lifte 
der Zeitungsdirektoren, die perſönlich Schedis empfangen haben — 

‚unter ihnen treten zum größten Teil die Leute auf, die jedem 
erften beſten ihren unbefledten Patriotismus in die Ohren 
ſchreien. Diefe Liften find veröffentlicht und kommentiert worden. 
Ich will fie nicht wiedergeben. 

Und damit find nun die Nachforfchungen über bie Workriegs- 
zeit abgefchloffen. Vollftändiger Mißerfolg! Vergebens kann nun 
Herr Peres in bem Bericht, den er der Unterfuchungsfommifften 
unterbreitet, nahezu die Hälfte feiner Darlegungen darauf ver 
© wenden, Hypotheſe auf Hypotheſe zu häufen, um: glaubhaft zu 
machen, meine Politik fei son 1911 bis 1914 ber deutfchen 
Politik verbunden geweſen. Bei der Verhandlung bricht alles 
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zuſammen. Nichts, rein gar nichts erhält man aufrecht — 
nicht einmal der Generalprofurator kann e8. 


Wir kommen nun jur Periode 1914 bis 1918, Der Präfibent 
der Kommiffion greift die argentinifche Affäre und die Geſchichte 
mit Lipfeher wieder auf — Dinge, über bie ich mic) lang unb 
breit vor dem Meferenten beim dritten Kriegsgericht ausgeſprochen 
habe. 

Zu meiner ſüdamerikaniſchen Reiſe ſind neue Ausſagen gemacht 
worden, die mir vorgelegt werden: von Minotto und von einem 
Manne namens Roſenwald. Minotto iſt wiederholt in Amerika 
vernommen worden. Bei einem Verhör in Santa Barbara in 
Kalifornien hat er im Februar 1918 in den beſtimmteſten Aus- 
drücken verfichert, „er habe niemals als Vermittler zwiſchen 
dem Grafen Lurburg und mir gebient”. Das genügt, nicht wahr? 
Durchaus nicht. Antwort: man interniert ihn als verdächtig 
(es feheint, ex ift ber Sohn einer Deutfchen) im Fort Oglerthoupe. 
Dort bleibt er monatelang fien, und währenddeſſen entipinnt 
ſich ein Iebhafter Briefwechſel zwiſchen einem Mann namens 
Becker, einem Handelsagenten, augenblicklich betraut mit den 
Funktionen. eines ſtellvertretenden General Attorney im 
Staate New York, und Heren Juſſerand, dem franzöft- 
{chen Botſchafter. Vergebens verlangen meine Berater und 
ich die Vorlegung diefer Korrefpondenz. Unmöglich! erwibert 
. man; und Herrn Berker, der von ber franzöſiſchen Regierung 

den Auftrag hat, die Angelegenheiten zu verfolgen, bie fie inter⸗ 

effieren — meil, fo fagt man, die Prozeßordnung im Staate 

New York befondere Erleichterungen bietet für die Zeugenver⸗ 
. nehmung, ohne Frage aber auch, weil in ber Derfönlichkeit dieſes 

impropifierten Beamten gewiffe Vorzüge befehloffen liegen — 

Herrn Becker gelingt es im September 1918, acht Monate nad) 
dem Erfcheinen der LurburgeTelegramme, ſieben Monate 
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nad) der erſten Vernehmung Minottos, eine neue Ausfage des 
fungen Stalieners einzubeimfen, Eine Ausfage voller .... Une 
richtigkeiten, eine Ausfage, deren Charakter fich Leicht durch 
ſchauen läßt! Drei Tatfachen: 

Herr Beder hebt an mit der Bitte an feinen Patienten, er 
möge anerkennen, daß er ihm nicht die Freilaffung verſprochen 
habe, was im übrigen auch nicht in feiner Macht Liegen 
würde, da die Negierung der Bereinigten Staaten allein zur 
ftändig fei in diefer Sache, und daß — foweit er, Herr Becker, 
wiffe — dem Grafen Minotto Feinerlei Berfprehungen gemacht 
worben feien, Der junge Mann geht darauf ein. Seine Ge 
fangenfchaft wurde nichtsbeftomeniger einige Tage darauf ges 
milbert. Im Laufe des Jahres 1919 wurde er völlig auf freien 
Fuß gefeht. Niemals wurbe er irgendwie zur Verantwortung 
gezogen, weder in Amerika noch in Frankreich. Erſte Tatſache 
— einigermaßen bezeichnend, denke ich, 

Zweite Tatſache: Herr Becker richtet an Minotto folgende 
Frage. „Wir haben, nicht wahr, tagelang in beſonderen Unter⸗ 
redungen über die Frage verhandelt, ob es angebracht ſei, daß 
Sie umfaſſende Enthüllungen machen über Ihre Beziehungen 
zu Herrn und Frau Caillaux. Nun, iſt es alſo angebracht, daß 
Sie umfaſſende Enthüllungen machen?“ Was! Ein Unter⸗ 
ſuchungsrichter erörtert in beſonderen Unterredungen mit einem 
Zeugen Art und Umfang ſeiner Ausſage! Entweder ich verſtehe 
mich nicht mehr auf den Sinn der Wörter, oder es liegt ein ab⸗ 
gekartetes Spiel vor, die Einfädelung einer Zeugenausſage durch 
Verabredung zwiſchen dem Gelegenheitsbeamten und dem Zeugen. 

Dritte Tatſache: Minotto gibt die Machenſchaft zu und kenn⸗ 
zeichnet die Beweggründe, von denen er ſich hat leiten laſſen, 
durch den Abſchluß, den er feiner Ausſage gibt: er erklärt, er 
fei den größten Teil des Krieges hindurch Außerft beutfchfreund: 
lich geweſen, bei aller Anbetung Frankreich gegenüber 
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— o, diefe wundervolle Logifl —, er habe ſich dann aber in 
den Vereinigten Staaten verheiratet und in biefem Lande bas 
Glück gefunden, feine Gefühle feien die eines treuen Amerilaners 
geworden, und er ſchätze ſich glücklich, das beweifen zu Fönnen 
‚Buch einen Dienft, den er ber Sache der Verbündeten 
leiften werbe” (sich. Das fteht buchftäblich gefchrieben. 

Die foll man fi) fo etwas erklären? Wer das Iehte Werk 
von Upton Sinclair, dem großen amerifanifchen Schriftfteller, 
gelefen hat, wird es ohne Frage begreifen, In „The Brass 
Check“, Eine Studie über den amerikaniſchen Journalismus, 
entwickelt Upton Sinclair den Satz — die Verantwortung dafür 
muß ich ſelbſtverſtändlich ihm überlaffen —, daß es, ab- 
gefehen von verſchwindenden Ausnahmen, in den Vereinigten 
Staaten Teine unabhängige Preffe gibt. Er befchließt fein 


1) Der Verfaffer von „The Brass Check“ verfichert, ein alter, 
Teinerzeit hochverehrter Journaliſt, John Swinton, Herausgeber der 
„New-York Tribune“, habe bei einem Bankett, das feine Kollegen 
ihm gegeben hätten, in feiner Antwort auf einen Toaſt anf die un⸗ 
abhängige Preſſe gefagt: 

„Es gibt in Amerika nichts, was einer unabhängigen Preſſe aͤhn⸗ 
ich ſieht, außer in den ganz kleinen Provinzſtaͤdten. Sie wiſſen es 
ſo gut wie ich. Es iſt unter Ihnen nicht ein einziger, der in Ehren 
ſeine Meinung zu ſchreiben wagt, und wenn Sie es tun wuͤrden, 
dann, Sie wiſſen es im voraus, wuͤrden Sie nicht gedruckt werden. 
Ich werde mit 150 Dollars wöchentlich bezahlt dafür, daß ich nicht 
in Ehren meine Meinung fchreibe in der Seitung, für die ich ver 
pflichtet bin. Andere aus Ihrer Mitte erhalten ähnliche Gehälter 
für ähnliches Verhalten. Und wer unter Shen fo töricht fein wollte, 
in Ehren feine Meinung zu fchreiben, der wirde auf der Straße. 
Gegen und fich eine andere Stellung ſuchen müffen. Es iſt die Ob» 
liegenheit des Neuyorker Journaliſten, die Wahrheit zu zerſtoͤren, 
ſchimpflich zu luͤgen, ſich der Verderbnis und der Entwuͤrdigung aus⸗ 
zuliefern, ſich zu Mammons Fuͤßen auf den Bauch zu werfen und 
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Buch mit dem Hinweis, er mache ſich auf Strafverfolgung, auf 
Verurteilung wegen Verleumbung gefaßt, das „laſſe ihn zwar 
falt”, aber er wolle doch in den Augen derer, die er zugunften 
ber ſozialen Gerechtigkeit zu beeinfluffen fuche, nicht um feinen 
Kredit gebracht werden. Er macht alfo feine Leſer aufmerkfam 
auf folgende „kapitale Tatfache”: 

‚Anfere Polizei,” Schreibt er, „unſere Behörden, bie mit 
‚Strafverfolgung und Unterfuchung beauftragt find, unfere po⸗ 
litiſchen Apparate, die große Gefchäftswelt: alle find fie zum 
größten Teil bemandert in der Kunft, vor Gericht jede Zeugen⸗ 
. ausfage aufzubringen, bie fie nötig haben, um obzufiegen. Es 
gibt nur wenige mit ber Leitung eines Nachrichten- 
dienftes befchäftigte Gefellfehaften und Drganifa- 
tionen, die nicht regelmäßig meineidige Beugen be= 
[häftigten, ſooft es erforderlich iſt; und diejenigen, die 
biefe Axt von Vorgehen aufgegeben haben, haben es ganz einfach: 
nur darım getan, weil fie den gefamten Gerichtsorganismus fo 
veftlos in Händen haben, daf fie fich wenig aus allem machen, 
was klar und augenfcheinlich gegen fie vorgebracht wird.” (The 
Brass Check, 428.) 

Muß ich noch etwas dazu fagen? Ja, Der Graf Minotto 
bat einen an Balzac gemahnenden Glüdsgriff gemacht und nad 
Auflöfung feiner Verlobung mit der fungen Dame aus hochacht⸗ 
barer franzöfifcher Familie — das geſchah Im Auguft 1915 — 


feine Raffe, fein Land zu verkaufen um fein täglich Beof. . Sie willen 
es fo gut wie ich, umd was if das fiir eine Torheit, einen Toaft 
auszubringen anf die unabhängige Preffe! Wir find Spielzeug und 


Vaſallen der Heichen, die hinter den Kuliſſen ſtehen. Mir find 


Gliederpuppen; fie ziehen die Drähte, und wir tanzen. Unfere Talente, 
unfere Entwicelungsmöglichkeiten, unfer Leben: es iſt alles anderer 
Leute Eigentum. Wir find intellektuelle Proftitwierte” („The Brass 
Check? ©, 400.) j 
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Miß Swift geheiratet, die Tochter eines der größten „Packers“ 
son Ehigago, Er ift in den Kreis einer jenen Magnatenfamilien 
getreten, von denen Upton Sinclair fpricht, der fpeziell auf 
biefe verweiſt mit folgender Angabe, auf die ich in feinem Buche 
ſtoße: 

„In einer Ausſage vor der Senatskommiſſion für Landwirt⸗ 
ſchaft und Forſtweſen legte am 14. Januar 1919 Frank Henry 
dar, daß, um ben Geſetzentwurf über die Regulierung der Schläch⸗ 
terelinbuftrie, der vor dem Kongreß zur Erörterung fland, zum 
Scheitern zu bringen, Swift & Co. allein eine Million Dollars 
(fünf Millionen Goldfrancs) monatlih an Subventionen für bie 
Dreffe ausgaben .... Der Senator Morris verficherte, er habe 
eine Durchpräfung der Preffe im Staate New York angeftellt 
und habe nicht eine einzige Zeitung finden Fünnen, die nicht bie 
Swiftſchen Außerungen eingerüct hätte, die in Feiner Weiſe bazır 
beftimmt waren, den Swift & Co Produkten ihren Abfab zu 
. fichern, fondern einzig darauf abzielten, die ſtaatliche Reglemen- 
tierung ihrer Induſtrie zum Scheitern zu bringen,” 

Wenn man anbererfelts weiß, wer Herr Beder ifl, wenn man 
aus einer durch eine amerifanifche Senatstommiffion ein- 
geleiteten Umfrage erfahren hat, wie er bei feinen Unterfuchungen 
vorging: mit Verwendung entlaffener Zuchthäusler zur Bearbei⸗ 
tung ber Beugen, mit übertuſchung won Ausfagen ufm., went 
man fein eigenes Geftänbnis fennt, nad dem er an einem Film 
über die Bolo-Affäre gearbeitet und ihn an eine Filmfiema zu 
verkaufen geſucht hat, um feine mageren Einkünfte aufzubeffern, 
‚am Geld zu machen”, wie er felbft ſich ausdrückte, dann 
durchſchaut man, daß er ſchon einigen Grund haben mußte, bie 
Sache .... in Ordnung zu bringen mit dem Schwiegerfohn des 
Milliardärs, der über bie Preffe fünf Millionen Goldfrancs 
monatlich ausfhüttete, um fich eines läſtigen Projekts zu ent- 
ledigen. 


184 


Und dennoch: diefe Ausfage, die den Gatten der Miß Smift der 
Verantwortung entziehen fol, die er auf ſich geladen entweder 
infolge einer intriganten Veranlagung ober infolge einer Agenten 
tätigfeit in Deutfchlands Dienften — dieſe Ausſage kann, auch 
wenn man file ben Buchftaben nad hinnehmen will, nur darauf 
hinauslaufen, daß man mir Unvorfichtigfeiten zur Laſt legt... 
und welche verzeihlichen Unvorfichtigkeiten! 

Minotto erzählt zunächft, ich habe eines Abends in der Um⸗ 
gegend von Sao Paulo mit ihm geplaudert und habe ihm, nad) 
einigen Worten über die Affäre mit dem „Figaro“, gejagt, ich 
fei Immer für gute Beziehungen zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land geweſen, ich habe während meiner Regierungszeit in dieſem 
Sinne gewirkt, aber die deutſche Diplomatie, ein Mufterbild der 
Ungefchicklichkeit und Verräterei, habe mein Vorgehen gelähmt, 
nicht ohne mir auferorbentliche Schwierigkeiten zu bereiten. 
Durchaus möglich, daß ich fo geſprochen, mie es auch wohl mög- 
ich iſt, daß ich Minotto von einigen Zwiſchenfällen erzählt habe, 
welche in bie Unterhandfungen son Agabir einfhnitten. Ein Ge 
ſpräch, das um fo einfacher zu erklären, um fo natürlicher iſt, als 
es fich drehte um das Leitmotiv: man Fann der Diplomatie bes 
Kaiſers nicht trauen, Minotto legt in zweiter Linie bar, ich 
habe ihm in Buenos Ayres noch einmal gefagt, mas ich ja ſchon 
früher ausgefprochen hatte, daß nämlich die Lobreben, melche 
die deutfche Preffe mir zuteil werden ließ, mir ungemein läftig 
feien, daß fie ohne Frage von meinen politiichen Gegnern ins 
Leben gerufen würden. Durchaus richtig! Er fügt hinzu, ich 
hätte ihn gebeten, dem deutfchen Gefandten einen Wink zu 
geben, von deffen Beziehungen zu Minotto ich erfahren hätte. 
Hier dreht Minotto die Wahrheit um in einer leicht verftändlichen 
Abficht: er will nicht zugeben, daß er ein freiwilliger oder ge- 


dungener „Informator” war. Angenommen jeboh, ich hätte 


ihm geſagt — denn darauf läuft ungefähr diefer Teil feiner 
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Ausfage hinaus —: „Da Sie Herrn von Luxburg kennen, welſen 
Sie ihn darauf hin, daß ich wohl möchte, die deutſche Preſſe 
ließe mich zufrieden,“ angenommen, ich hätte ausgeſprochen, was 
ich anderthalb Monate ſpäter in einem offenen Briefe ſchrieb — 
ſo ſehe ich nicht ein, wieſo ich mich verfehlt haben ſoll, ſolange 
ich nur — und Minotto gibt das mit aller Schärfe, mit den 
beſtimmteſten Ausdrücken in Entwickelung eines eigenen Ge 
banfenganges zu erfennen — keineswegs die Abficht hatte, 
Deutfchland zu Dienften zu fein, noch Ihm irgendwie zu nüßen. 
Unſere Feinde haben fich übrigens fo wenig Täufchungen Bin- 
. gegeben über den verbächtigen Charakter der Minottofchen In⸗ 
formationen, daß fie, wie die angeführten Bitate beweiſen, mich 
weiterhin mit Lobfprüchen befprengt haben. 

Schließlich; legt der junge Italiener mir den merkwürdigen 
Vorſchlag zur Laft, den er mir machte, und behauptet, ich habe 
"ihn gefragt, ob Herr von Lurburg mir nicht Geleitbriefe ver- 
ſchaffen könne für meine Rückreiſe nach Europa. Ich ſoll dann 
dieſe Freiheit ſpendenden Papiere zurückgewieſen haben, als er 
fie mir angeboten hätte, mit ber Bemerkung, der deutſche Ge- 
fandte müffe doch andere Mittel zur Verfügung haben, um mid) 
auf der Reife zu fchügen. Es fpringt in die Augen, wie un 
wahrfcheinlich, wie Eindifch diefe Gefchichten find; fie ftehen im 
srellem Kontraft zu jenem „Kaperung höchſt wünfthenswert” 
aus dem zweiten Lurburgtelegramm. 

Und das ift alles! Die Erbärmlichkeit diefes lügneriſchen 
Schnitzelzeugs wird noch unterftrichen durch eine Trage, die Becker 
ſtellt. „So,“ fagt der Gelegenheitsrichter, „ſo haben Sie alfo 
niemals eine deutſchfreundliche Intrigue ermittelt, 
an der Caillaux teilgenommen, ein Komplott, in dem 
er eine Rolle gefpielt Hätte.” Die Antwort lautet: „Nein, 
mein Herr.” 

Sch habe es Teicht, über diefes Gewebe von unzuſammen⸗ 
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hängendem Zeug zu triumphieren. Es gelingt mir fo veftlos, daß 
Herr. Pers felbft fpäter in dem Beſchluß auf Rückweiſung ans 
Stantögericht, den er im Namen ber Unterfuchungsfommiffion 
auffeßt, fchreibt, „man müffe anerkennen, daß bie Er— 
zählungen Minottos nur mit Vorfiht aufzunehmen 
find“, Eine „Erzählung“, die eine Unterfuchungsbehörbe mit. 
diefen Worten Fennzeichnet, ift eine „Erzählung“, die nicht mit: 
zählt, von ver Fein Aufhebens gemacht werben kann von irgenh- 
einer Rechtsinſtanz der Welt, Man hat fich gehütet, Minotto 


unter Anklage zu ftellen, ohne Frage um ihn zur Ausſage zu 





Bringen. Da man diefe num eingeheimft, fteht man vor ber, 
Unmöglichkeit, fie zu verwerten, Man wagt nicht, ihn als Zeugen 
aufzurufen, man kann es nicht. Und trotzdem follen gemiffe 
Behauptungen von ihm unter wahrhaft erftaunlichen Umſtänden 
feftgehalten bleiben — fpäter, wie ber Gerichtshof über die Bus 
ſatzfrage feinen Spruch fällt. Doch ich will nicht vorgreifen. Ich 
fahre fort. j 
Herr Merds fieht fi gezwungen, die Ausfage Minottos über 
Borb zu werfen: dafür wirft ex fich nun auf die Ausfage Roſen⸗ 
wald, Roſenwald iſt ein Beitungsbireftor, Leiter der Zeitung 
„El Orden“ von Tucuman; ich habe ihn in Buenos Ayres ge 
troffen — bort gab er mir ein Frühftüd — und habe ihn in 
Paris wiebergefehen, Er verfichert, er babe mid vor Minotto 
gewarnt. In feiner erften Ausfage gibt er an, er habe mir zur 
‚ Kenntnis gebracht, daß der junge Italiener mit einer ganzen 
Bande von beutfchen oder beutjchfreundlichen Geldleuten beim 
Diner gefehen worden ſei. Sch foll ihm geantwortet haben 
„Bas ift dabei Überrafchendes! Diefer junge Mann gehört zur 
Finanzwelt und ift neutral, Natürlich unterhält er fich mit 
Sinanzleuten jeglicher Nationalität, das iſt eine Verpflichtung, 
die feine Tätigkeit mit fich Bringt.” Ich entfinne mich keineswegs 
diefes Dialogfekens, doch ift es ſchon möglich, daß er gefprochen 
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wurde. Was ich Heren Nofenwald nicht gefagt, mas ich aber 
gedacht haben werde, ift dieſes: daß ich niemanden hätte treffen 
noch mit irgendwem hätte fprechen Eönnen, wenn ich auf alles 
Gewicht gelegt hätte, was man mir über diefen und jenen er- 
zählte. Zu jener Zeit denunzierte in Argentinien ein jeder feinen 
Nachbar. Roſenwald wurde mir als deutfchfreundlich angezeigt, 
und der weitere Verlauf der Ereigniffe wird beweifen, daß man 
ohne ‚Frage einigen Grund dazu hatte. Ich laſſe alfo diefe 
erfte Ausfage, bie ganz ohne Belang ift, nod gelten. Doch einige 
Monate, nachdem fie in Buenos Ayres duch den franzöfifchen 
Gefandten eingeholt wurde, weilt der Direktor ber argenz 
tinifchen Zeitung in Paris, Herr Peres lädt ihn vor, und ganz 
unerwarteter⸗, überrafchendermeife. macht er Sufäße zu feinen 
erften Erflärungen, Er verfichert, er habe fich nicht darauf bes 
ſchränkt, mid, auf das fragliche Diner aufmerkfam zu maden, 
er habe mir einige Tage darauf noch gefagt: „Sehen Sie ſich 
vor, Herr Präfident, Minotto ift ein Agent der Boches.” Ich 
foll geantwortet haben: „Ich weiß, aber ich fpreche mit ihm über 
Sinanzfragen, und er gibt mir viele intereffante Auskünfte.“ 
Schamlofe Lüge! Wäre das wahr — miefo hätte dann Roſen⸗ 
wald diefen Vorfall in feiner erften Ausiage übergehen Eönnen ? 
Vergift man benn einen Vorfall von ſolcher Wichtigkeit? Und 
dann iſt der Menfch auch fo ungefchieft, genau das Datum an- 
zugeben, an dem er mir biefen zweiten Wink gegeben haben will, 
und an jenem Tage, an dem Tage, ben er bezeichnet, hat er mich 
nicht fehen können aus dem einfachen Grunde, weil ich zu jener 
Zeit Buenos Ayres verlaffen hatte und auf hoher See war. Ein 
offenkundiges faliches Beugnis, an dem eine Unterfuchungsbehörbe 
nicht eine Minute Yang haften bleiben dürfte! Herr Pérès in- 
deſſen hält daran feft. Roſenwalds Analyfe foll einen der Angel- 
punkte barftellen für die Anklage bis zu dem Tage, mo vor dem 
Staatögericht alles Schiffbruch erleidet und der Generalproku⸗ 
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vator felbft ſich gezwungen fehen fell zu ber Feftftellung, daß 
der Direktor von „El Orden“ ein falfcher Zeuge ift, gegen ben 
er felbft die Einleitung von Erhebungen anordnen will. 

Obwohl er das Mißgeſchick, das Roſenwald treffen foll, nicht 
vorausfieht, obwohl er fich freut, enblih eine Zeugenausfage 
in Händen zu halten, kann Herr Pérss fic doch nicht verhehlen, 
daß feine Beute in der argentiniichen Affäre merkwürdig mager 
ift. Sollte ihm nicht mehr Glück winfen in der Geſchichte mit 
Lipfcher, ober vielmehr in den Schweizer Gefchichten, die er nun 
unbedingt wieber aufgreifen muß? 


Wenn es bei alledem eine Affäre gibt, bei der eine Behörde. 
ſich keinerlei Illuſionen hingeben Tann, dann ift dies doch wohl 


die Gefchichte mit Lipfcher. Herr Bouchardon hat fie auseinander: 


geſchält, und wir haben gefehen, zu welchen Schlüffen er am 
30. Juli gefommen war, wie er mir bie aufgefangenen Briefe 
hatte mitteilen müſſen, die jeglicher Anklage den Riegel vor- 
ſchoben. 

Herr Péros nimmt den Angriff wieder auf. Ein gemiffer 
Kriminalfommiffar vom Allgemeinen Sicerheitsbienft mit 
Namen Picard hat ſich in der Schweiz wieder an Lipſcher heran: 
gemacht. Der ungarifche Abenteurer hat ihm eine Reihe Albern: 
heiten angehöfert, von denen die wichtigfte bie Geſchichte von ber 
Sufammenkunft in Ouchy ift, welche der unglüdfelige Beamte 
ernft nimmt, Er wird am 9. November 1918 von Herrn Peres 
verhört und erzählt ihm lang und breit alle bie Torheiten, bie 
Lipſcher ihm hergefagt hat, ohne zu ermeffen, wie ſehr er ſich 
lächerlich macht. Auf den Leim gelockt durch eine Erzählung, bie 
einige der beträchtlichften Perfönlichfeiten ber Republik in bie 
Sache zieht, namentlich Herrn Deschanel und Herrn Leon Bour⸗ 
geois, kommt der Politiker in der Rolle eines Unterfuchungss 
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tichters auf bie Idee, den Induſtrieritter zur Beugenausfage her⸗ 
beizuſchaffen. Herr Bouchardon hat es immerhin noch abgelehnt, 
ſich derartig bloßzuſtellen. Er hat wohl einen poſſenhaften Brief 
von Lipſcher erhalten, der mit folgenden Worten beginnt: „Auf. 
die Aufforderung Ihres Beauftragten, Herrn Tules 
Picard, hin, der beauftragt ift, Erfundungen über meine Be 
siehungen zu Herrn Joſeph Caillaux einzuziehen, habe ich die 
Ehre, Herr Hauptmann, Sie zu benachrichtigen, daß ich geneigt 
bin, im Namen der Wahrheit vor dem Kriegsgericht in Parts 
auszuſagen.“ Aber der Referent hat fich gehütet, zu antworten; 
er hat ſich darauf befchränft, an den Brief einen Zettel anzuheften 
mit folgenden verächtlichen Worten: „Ich babe niemals. einen 
‚Beauftragten an Lipfcher geſchickt.“ Der Präfident der Unter: 
ſuchungskommiſſion der höchſten franzöfifhen Nechtsinftanz bez 
urteilt die Dinge anders: er betraut den Kriminallommiffar 
Faralicq mit einer Miffion bei dem Individuum, von dem er 
aus Hunderten son Altenftüdken erfahren hat, mas für ein an⸗ 
rüchiger Burſche es war, 

Herr Faralicq reiſt alſo im Dezember 1918 nach Zürich. 
Er beruft Lipſcher ... ins franzöſiſche Konfulat. Am Tage 
vorher mar der Spitzbube am felben Orte empfangen morden — 
von wen? vom Militärattahe der franzöfifhen Bot: 
ſchaft in Bern), Su welchem Zweck? man errät es leicht, 
obgleich Feinerlei Berichte zu den Akten gefommen find... Man 
hat ohne Trage über die Unterredung von Ouchy verhanbelt. 
Herr Faralieq beginnt mit der Unterhaltung, aber er kommt 
über den Beginn feines Gefprächs mit diefer intereffanten Per 
fönlichfeit nicht hinaus. Die ſchweizeriſche Polizei findet dieſe 
Art von Unterhaltungen nicht nach ihrem Gefchmad, fie Tieht 
darin eine Verletzung der internationalen Übereinfünfte und 


1) Herr Faralicg erwähnt diefe Tatſache in feinen Bericht. 


190 


fordert den Kriminalfommiffar auf, fich fhleunigft wieder nad) 
Frankreich zu fcheren. Herr Faralicq muß ſich beugen und läßt 

- feinen Sekretär, Herrn Nicolle, zurück, der ein Gefchäft einfähelt, 
deſſen Unftatthaftigfeit man immerhin nicht mehr überfehen kann. 
Sn feinem Bericht vom 18. November 1918 berichtet Herr 
Nicolle lang und breit über die Unterredungen, die er mit Lipſcher 
gehabt hat. Won ben erften Worten an geht der Abenteurer ohne 
Umfchweife darauf los: 

„Wenn id) Heren Peres ſehe,“ fagt ex, „dann werbe ich mich 
feftlegen. Frankreich will die Affäre Caillaux entweber im Sande 
verlaufen laſſen oder glätten ober in ihre Schranken vermeifen. 
Ich Kin der Mann der Lage. Man Fann mich nicht entbehren.” 

Es geht wie geölt! Welch ein herrlicher Zeuge, bereit, alles 
zu tun und alles zu fagen — und er fpricht das noch offen 
aus! Wenn man mehrere hätte von diefem Kaliber, mie ſchnell 
wäre dann bas Los des Heren Caillaux beftimmt! Ja, aber nun 
kommt das Malheur! Als Dann, ber Sinn hat für das, was in 
folhen Dingen üblich und an der Ordnung ift, Hält Lipſcher dafür, 
daß die falichen Beugenausfagen bezahlt werden, und zwar reich 
ih. Er hat recht; aber warum zum Teufel ift er fo ungefchickt, 
das ganz laut zu fagen? Unterfteht er ſich doch, Herr Nicolle, 
ber feine Worte gemwichtig wiedergibt, zu erklären, ex brauche 
Gel. Eine Föftliche Sprache: „ Morgen,” jagt der Wicht, „wenn 
ich ausſage, gehe ich in ein anderes Lager über. Ich will 
Deutſchland nichts mehr fhulden...” Dieſes Zartgefühl, 

das Lipſcher ehrt, bringt ihn dazu, von Frankreich 31 800 Franken 
- zu fordern, welche die Deutfchen ihn hätten verdienen laffen, 
und bie er als Mann von Gemiffen ihnen unbebingt zurückgeben 
muß, bevor er Herrn Per&s jede gewünſchte Ausfage liefert. 
Immerhin, das iſt dem doch zuviel! Der Präfident der Unter 
ſuchungskommiſſion, ber Feine Bedenken getragen hatte, den Tert 

bes Gefuches aufzufeken, das Lipfcher einreichen mußte, um als 
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Zeuge vernommen zu werden, ſieht ſich gezwungen, auf eine Aus⸗ 
fage zu verzichten, für die man, täppiſch genug, ganz offen 
feine Belohnung verlangt hat. Er kann wirklich den Anfprüchen 
bes Abenteurers nicht nachkommen, bie in einem offiziellen 
Bericht feftgelegt find. Wie fchabel Welch fchöne Beugen- 
ausfage ging verloren! Welch glückliches Gegenſtück würde fie 
abgegeben haben zu Nofenwalds Zeugnis! 

Der Politiker Hält fich inbeffen noch nicht für gefchlagen, 
Es kann doch nicht fein, daß ſich nichts auffinden läßt in ber 
Schweiz, aus ber fo viele eindrucksvolle Auskünfte gefommen 
find, die von dem Ungeziefer aus aller Welt geliefert murben, 
das während des Krieges auf dem Gebiet der helvetifchen Re⸗ 
publik fi) Stelldichein gab, Smeifellos hat Bouchardon aner⸗ 
kennen müffen, daß. alle diefe Angaben von wilbefter Phantaftik 
waren und ein Gemebe von Fabeln darftellten, Doc menn man 
bie Arbeit wieder aufnähme, wenn man verht aufmerffam nad): 
fuchte, follte man dann nichts finden? Schwerlid, Fann man — 
aus verfchiedenen Gründen, von denen man einige durchſchauen 
wird — die offiziellen Artminalbeamten für diefes Gefchäft ver- 
wenden, Doch datan foll es nicht liegen! Man nimmt einfach 
feine Zuflucht zu den Geheimfpißeln. Da bietet nım gerade ein 
Advokat in Genf, ein Herr Marcel Guinand, feine Dienfte an. 
Er vereinigt in fich alle erforderlichen Bürgfehaften, um die 
Anftellung erhalten zu dürfen — iſt er doch ein perfönlidyer 
Freund Duvals gewefen. Und am 21. Februar 1919 fhreibt 
‚ihm Herr werds folgenden Brief: 


Paris, am 21. Februar 1919. 
Mein lieber Meifter! 


In Beantwortung Ihres Briefes an den Heren General- 
profurator und im Anfchluß an unfere Unterrebungen ver- 
fichere ich Sie im voraus meiner Dankbarkeit für den Fall, 
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daß Sie fo gütig fein wollen, in Ihrer Eigenfchaft als Advokat 
in der Schweiz alle Auskünfte zu fammeln, die Ihnen ge 
eignet erfcheinen, das Gericht aufzuflären über die Angelegen- 
heit, mit der ich betraut bin. 

Schon heute danke ich Ihnen für die felbftlofe Hilfe, bie 
Sie mir bei diefer Gelegenheit leiften wollen, und deren Wert 
ich voll und gang zu würdigen weiß. 

Nehmen Sie, lieber Meifter, die Verficherung meiner Er- 
gebenheit entgegen. j 


Der Präfident der Unterfuchungsfommiffion 
am Gtaatsgerichtshof 
Pérès. 


Die Exiſtenz dieſes Briefes kann nicht abgeleugnet werden. 
Der Generalprokurator hat in der Antwort auf eine Frage 
des Maltre Moutet vor dem Staatsgerichtshof zugegeben, daß 
er ihn kenne. Aber der Brief liegt nicht bei den Akten 
entgegen den beſtimmteſten Vorſchriften unſeres Rechts. 

So komme ich dazu, Tatſachen darzulegen, deren Exiſtenz 
allein genügt, ein ganzes Verfahren um ſeinen Kredit zu bringen 
und auf einen Urteilsſpruch den Flecken des allerrechtmäßigſten 
Verdachts zu werfen. Dieſe Tatſachen laſſen ſich in einem Satz 
zuſammenfaſſen: es hat gegeben und gibt noch eine ge— 
heime Aftenfammlung. Maitre Marcel Guinand hat in der 
Schweiz eine vollftändige Umfrage geleitet. Ihre Ergebniffe find 
ver Verteidigung niemals mitgeteilt worden. Niemals ift Herr 
Caillaux, find feine Berater aufgefordert worden, die Verſiche⸗ 
rungen des Herrn Guinand und feiner Gefolgfchaft zu erörtern. 
Niemals haben fie erfahren, was für Ermittelungen angeftellt 
worden find und was man für ein Verfahren ins Werk geſetzt hat. 
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Bei alledem ſchimmerte die Wahrheit fetzenweiſe durch. Nach 
dem Urteilsfpruch des Staatsgerichts hat das Genfer Tribunal 
am 22.. Mai 1920 über eine merfmürbige Affäre zu Gericht 
gefeffen. Nenaub-Charriere, Advokat in Genf, Alfred Bechtel, 
Kaufmann in Bern, und Paul Otto Siegwart, Kaufmann in 
Suzern, hatten fi zu verantworten wegen Verleumdung 
der Bundesräte Schulthef, Motta und Müller. Siegwart war 
von der Familie Bolo 1) mit einer Nachforſchung in Deutichland 
betraut worben und war zurüdigefommen mit der Behauptung, er 
habe Material gegen mich gefunden. Er ftopfte mit feinen phan⸗ 
taftifchen Behauptungen zwei Berichte voll, die einer feiner 
Freunde, Renaud-Charriere, ihm für je 3000 Franken abkaufte. 
Der Genfer Advokat verkaufte diefe Elaborate weiter an einen 
. britifchen Agenten namens Rizzo, der den befonberen Auftrag 
hatte, die „Beweiſe“ gegen Heren Caillaux zu fammeln, wie 
die Seitung „L’Oeuvre“ vom 23. Mai 1920 ſagt. Renaud⸗ 
Charriöre machte zudem noch den Vorſchlag, er wolle ihm weitere 
Akten verfchaffen, und machte fich anheifchig, ſolche in Berlin 

zu entdecken und an. fich zu nehmen. Rizzo nahm an und zahlte 
30000 Franken. Nenaud-Charriere fchufterte in Gemeinfhaft 
mit Bechtel die fraglichen Akten zufammen, in denen ich bes 
zichtigt wurde, ich hätte mit Deutfchlands Unterftügung in ber 
Schweiz eine internationale Banf gründen wollen, in denen ver⸗ 
fichert murbe, die Bunbesräte, deren Namen Ich angeführt habe, 


1) Die Familie Bold wollte nachweiſen, daß der zu Tode Ver: 
urteilte Kapitalien befite, die er vor.dem Kriege in Antwerpen im 
Bankhauſe Behrens deponiert hatte. Bolo hatte in der Tat fort 
während behauptet, das Geld, das ihm aus Amerika zugekommen fei, 
fei fein Eigentum, und er habe einzig und allein den Fehler begangen, 
dieſe Summe (welche die Dentfchen bei der Beſetzung Belgiens be- 
ſchlagnahmt hatten), dur die Vermittelung Pavenſtedts, dank feiner 
Dienſtwilligkeit, heimfchaffen zu laſſen. 
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hätten in ber Schweiz im Einverftändnis mit mir, angeflachelt 
durch gewiſſe deutſche Perfönlichkeiten, auf einen Staatsſtreich 
hingearbeitet. Diefer... Blumentopf wurde von einem italieni⸗ 
ſchen Publiziften namens Francesco Perri entdeckt. Renaud⸗Char⸗ 
tiere mußte zugeben, daß er in allen Stücken die Dokumente, 
die mic, ins Verberben reißen follten, felbft fabriziert habe. 
Bei der Verhandlung wurden nur zwei Beugen aufgerufen: Herr 
‚Sean Debrit, dem Renaud-Charrière für 50 000 Sranfen bie 
berüchtigten Alten angeboten, und Herr Francesco Perri, der bie 
Schuldigen zur Anzeige gebracht hatte. 

„In einer Ausfage von äußerfter Schärfe”, fagt ber Korre⸗ 
{ponbent des „L’Oeuvre“, „wies Herr Perri nad, daß 
Nenaud-Charriöre mitſamt feiner Gefolgicheft und anderen 
höherftehenden — und infolgebeffen über jeden Angriff 
erhabenen — Perſönlichkeiten zu einer Bande gehörte, deren 
Miffion es war, um feben Preis Material gegen Caillaux zu 
fammeln,” 


War-dies eima die Gulnandbande? Das ſchien außer Smelfel 
. zu ftehen, Ich kann zum mindeften das erfle Glied eines Beweiſes 
geben. Einer der Briefe, die Marcel Guinand an Herrn Peres 
richtete, ift zu meiner Kenntnis gelangt. Sch gebe ihn Hier 
- wieder: 

Genf, am 12. Mirz 1919 


An Heren Pers, Senator, 
Präfident der Unterfuhungstommiffion am Staatsgericht, Senat. 


Herr Präſident! 


1. Ich habe mich am Sonnabend und Sonntag nach Bern 
begeben, wo ich eine lange Unterredung gehabt habe mit Herrn 
Dr. Ehrenſperger, dem Direktor des Bankhauſes Huyerzeller; 
Bahnhofſtraße 1, Zürich. Er iſt bereit, für uns auszuſagen. 
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Es ift ihm befannt, daß Herr M. I. Rutishaufer, Schaff⸗ 
hauferftraße 79, Bürich, ihm von Caillaux gefprochen hat und 
davon weiß, daß Iehterer ſich in der Schmelz für ein Lotterier 
geſchäft Intereifferte, das durch einen Mann namens Zohrab 
organifiert wurde. (Ich habe mir gleich gedacht, daß es fich 
um ben berüchtigten Bohrab handelt, der in Genf einen Spiel: 
ſaal unterhielt, und von dem bie Beitung ‚La Feuille‘ 
mehr als genug gefprochen hat. Diefer Bohrab hat polemifche 
Auseinanderfegungen mit Cafella gehabt.) Am Tage nad 
dem Sturz des Minifteriums Ribot hat Herr Ehrenfperger 
eine Unterredung mit dem deutſchen Profeffor Sieveking von 
der Univerfität Zürich gehabt, und dieſer hat ihm folgendes 
“erklärt: ‚Wir find recht zufrieden, Ribot wird fallen und 
Caillaux wird feine Erbſchaft antreten.‘ Diefer Profeffor war 
eines ber Häupter der deutſchen Propaganda und rebigierte 
eine Zeitfihrift ‚Der Hkonomiſt'. Er erflärte ihm einige Tage 
darauf folgendes: Es fteht feft, was man auch tun möge, 
wir können Caillaux nicht an bie Spike bringen.‘ 
Herr Ehrenfperger will Herrn Rutishauſer auffuchen, um 
fich feiner Zuftimmung zur Beugenausfage für uns zu ver 
ficheen. Ich werde herauszubefommen fuchen, weh 


haben wird. i 
2. An die Zeugen von ber Infel Chartran) ift man 

am Montag herangetreten.: fie find Außerft furchtfam, weil 

fie zahlreiche Befuche von Kriminalbeamten gehabt haben, bie 


1 Fran Chartran, die Witwe des bekannten Malers, beſaß eiue 
Inſel im Genfer See. Man hatte verſichert, ich hätte dort im Ein- 
vernehmen mit anderen franzöfifchen Politikern Friedengverhandlungen 
angebahnt. Sch habe niemals den Fuß geſetzt anf die fragliche Juſel. 

ch bin übrigens feit Auguſt 1910 wicht in der Schweiz gewefen. 
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chen Inhalt ungefähr die Ausfage diefes legteren - 


. ihnen auf bie Nerven gefallen find. Man wird am Donners- 
tag erneut an fie herantreten, und ich werde am Sonnabend 
einen Bericht darüber befommen. 

3, Ruelens Marlier ift gleichfalls zur Beugenausfage ber 
veit (nicht berühmt als Charakter), Er will die Erklä— 
eungen ſchriftlich einſenden, die er abzugeben be: 
reit iſt. . 

4. Siegmwart ift augenblidfid in Genf mit einer 
Frau zufammen und gibt viel Geld aus. Das trägt 
nicht zu meiner Beruhigung bei. Im einigen Tagen 
werde ich erfahren, ob er ſich herbeifinden wird, 
feine Berichte durch Au sfage zu beftätigen. . 

5. Die reftlichen Beugen, die fi in Zürich befinden 
(Shauffeur und Sekretär von Dorer), follen von neuem an: 
gepackt werben, aber ich kann zur Stunde in diefer Hinficht 
noch nichts Beftimmtes melben. 

Genehmigen Sie, Herr Präfident, meine aufrichtigen 
Grüße i u on " 

Marcel Guinand. 


Zwei Bemerkungen: Siegwart wird in dem Brief genannt. 
Suinand gibt an, er werde erfahren, „ob er bereit fet, feine 


Berichte zu beſtätigen“. Es handelt ſich ohne jeden Zweifel um 


die an Nenaud-Charriöre verkauften und von biefem an Rizzo 
welterverkauften Berichte. Die Bande, von ber Perri ſpricht, 
ift alfo ficher die Guinand-Banbe. Zweite Bemerkung: Guinand 
. meldet Herrn Poͤros, daß er Berichte erwartet, und daß er „ben 

Text einer Ausfage ſchicken will, zu der ein Beuge bereit int” 
— dieſer Sat allein betrachtet ift fon ein Monument —. 
Diefe Berichte müffen an ben Präſidenten der Unterfuchungs- 
kommiſſion gelangt fein. Der Tert einer Erklärung, wie fie . 
ein Zeuge abzugeben bereit if, muß ihm unbedingt übermittelt 
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worben fein. Wo find num biefe Papiere? Bei den Geheim- 
aften, bei ven Alten, die weder meinen Anwälten noch mir 
unterbreitet wurden, und aus denen einzig die beiden Stücke, 
bie ich wiebergegeben habe, ans Licht gefommen find. 

Was für ein Schaden ift daraus entftanden? fo wird man 
fragen. Man hat ſich weber der Siegwartſchen Berichte bedient 
noch der Ausfage Ruelens-Marlier, und das ift alles, mas Gui⸗ 
nand aus der Schweiz hat ſchicken können. Alfo? Die Ant: 
wort ift einfach. Gewiß, man hat nicht all diefes Gefudel bei 
ber Verhandlung ausgeframt. Man hätte es dann der Ver⸗ 
teidigung mitteilen müffen, und Dokumente von biefer Art 
ſcheuen das Tageslicht. Die Geheimakten find ja übrigens auch 
für andere Zwecke beflimmt. Aber man hat doch ebenfomenig 
bie Stücke im Minifterrat vorgebracht, wie das bei einer anderen 
berühmten Affäre gefchehen iſt? Nein, ohne Frage: da gab es 
ja 241 Richter! Uber die Geſpräche? aber die Wandelgänge? 
und bas Getufchel und Geflüfter: „Es Liegen fehr ſchwerwiegende 
Dinge vor, von denen man nichts jagen kann. Durchaus zu⸗ 
verläffige Auskünfte aus der Schweiz...” Und wenn jemand, 
ber „bie Wanbelgänge bearbeitet”, deutlicher wird, dann Tann 
fein Gefprächspartner. um fo leichter ſich täuſchen laſſen, als 
infolge unerklärlicher und.....von der Vorfehung beftimmter 
Langfamkeiten die Gerichtsaktion, die im Auguft: 1919 gegen 
Renaud-Charriere und feine Spiefigefellen (zu jener Zeit wurden 
fie verhaftet) eingeleitet wurde und in einigen Wochen hätte zum 
Abſchluß gelangen können, erft im Mai 1920 vor das Genfer 
Tribunal gelangt, genau einen Monat nad; dem Urteilsſpruch 
des Staatsgerichts. Das Echo aus der Schweiz hat alfo im 

Bannkreiſe des Lurembourg nicht widerhallen können, Und dann 
beherrfcht doch bie eine Tatſache alles: Geheimakten find ans 
gelegt worden. Wozu? Wozu find die ſeltſamen Berichte, die 
befremblichen Auskünfte, die man eingeheimft hatte, der Ver 
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teidigung nicht unterbreitet worden? Warum hat man biefe 
Aftenftücke verborgen? wenn es wirklich nicht gefhah, um aus 
dem Hinterhalte zu zielen. 

Doch ich halte mich auf! Die forgfam verfihleierte Miffion 
des Herrn Guinand, die fabrizierten Berichte Siegwarts, die 
Fälfehungen von Nenaud-Charriere find nur die bürftige Krö⸗ 
nung der Machenschaften und der Manöver, deren Darftellung 
biefes Buch füllt, Es fehlte gerade noch eine geheime Akten⸗ 
fammlung, deren Eriftenz allein, ich wieberhole es, genügt, jeden 
Vrteilsfpruch null und nichtig zu machen. Da iſt fie nun: er⸗ 
wieſene Tatſache! Kehren wir num, da diefes Buch doch für die 
Sefchichte gefchrieben ift, zu dem wahren Prozeß zurüd, zu dem 
Sefinnungsprozeß. Gibt es denn überbies noch Irgendwo einen 
Menfchen, der nicht durchſchaut, daß der ganze Wuſt von ver- 
fihrobenen Anlagen, die ich lang und breit auseinandergelegt 
und über ben Haufen geworfen habe, auf daß nichts im Dunkel 
bleibe, einzig zu dem Zweck erfonnen ift, die politifche Seite 
bes Unternehmens zu masfieren.... 

Diefes politifche Unternehmen führt der Präfident der Unter 
fuhungstommiffion durch, indem er mid ausfragt über bie . 
Dokumente, die in meinem Geldſchrank in Florenz gefunden 
wurben, unb über meine italienifchen Unterredungen, 
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Siebentes Kapitel. 


-Der Öefinnungsprozeß 
Die Schriften aus dem Geldſchrank von 
Slorenz — Die italienifchen Vorfälle 


Die Verantwortlichen! Die Projekte! Eine Studie über 
die Schuld am Kriege; ein Haufe Notizen über die Reform ber 
Berfaffung und unfere Gefete, Das find bie infriminierten 
Stücke! Inkriminiert unter welchen Rechtstitel? nach welchen 
Necht? Die Freiheit des Denkens und Schreibens ift, denke ich, 
in diefem Lande zu Haufe. Selbft wenn ich in der Stille meines 
Arbeitssimmers bis ins Eleinfte hinein einen Stantsftreich vor⸗ 
gefehen hätte — ich habe es niemals getan —, ſelbſt wenn ich 
die lächerliche, tolle Theſe niebergefchrieben und entwickelt hätte, 
daß die Sentralmächte nicht die geringfte Schuld an ber Ent- 
feffelung des Weltkonfliktes hätten — wieſo fonnte ih Bor: 
würfen ausgefeßt fein, folange ich von diefen unwahrfcheinlichen 
Projekten, von diefen ausſchweifenden Denfgeburten niemandem 
etwas mitgeteilt hätte? Nun hat man aber fuchen, anfragen, 
umherftöbern mögen ſoviel man wollte: man hat anerkennen 
müffen, daß niemand von meinen Papieren Kenntnis. gehabt 
hatte, und daß die Ideen, wie ich es verſchiedentlich ausdrückte, 
meinem Hirn nur entftiegen find, um in meinen Geldſchrank 
zu fleigen. . 

Herr Pers hat fich gezwungen gejehen zu dem Zugeſtändnis, 
daß für eine Anklage Tein Material vorlag, und hat nun ber 
hauptet, man finde in diefen Schriften bie geiftige Vorbedingung 
für ein Komplott gegen die Sicherheit des Stantes nach aufen 
hin, und aus der geiftigen Veranlagung, bie er mir damit zuſchrieb, 
feien die hypothetiſchen Intriguen entſprungen, die mir zur Laft 

gelegt werden, Wie bequem ift ſolches Vernünfteln! 
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Wie bequem ift es, zu fehreiben, wie es der Präfibent ber 
Unterfuchungsfommiffion getan hat, daß die Studie betitelt: 
„Die Verantwortlichen” eine für die Verbreitung fertige Bro= 
fihüre darftelfe, und daß ich die Abficht gehabt habe, fie an bie 
. Öffentlichkeit zu bringen am Tage eines Mißerfolges unferer 
Waffen, um die Volkswut zu hetzen gegen bie Leute, die im Auguft 
1914 am Steuer gefeffen und die Kriegserflärung hatten unter 
zeichnen müffen! Wo ift der Beweis, auf den biefe Annahme 
ſich ftüßt? Es ift Feiner da. Wie bequem iſt es, zu behaupten, 
daß unter den zerſtreuten, hingefrigelten, auf Teufel-komm⸗ 
heraus gefchriebenen Notizen, die man in buntem Gemifch mit 
anderen Papierfeen gefunden hat, ein Abfchnitt, „Rubikon“ be 
titelt, eine Staatsftreichidee zum Ausdruck bringe — während 
diefe Seilen von meiner Hand ‚ganz einfad) vorfehen, daß bie 
. Regierung, zu deren Konftttuterung Ich etwa berufen würde, 
bei den Kammern die Abftimmung über ein Gefeß zu beantragen 
und im Notfalle durchzudrücken haben könnte, das in einem. 
einzigen Artifel unter der Marke „Rubikon“ der vollziehenden 
Gewalt das Recht zufpräche, einige Monate lang vermittels be 
fretierter Geſetze die Legislatur auszwüben! Wozu kann man 
ſich nicht verfteigen, wenn man bie ganze Tonleiter ber Hypo— 
thefen durchläuft? Und ich wieberhole: Auf welches Hecht ftüßt 
man fich, wenn man diefe Hypotheſen aufftellt? 

Stellen wir die Dinge richtig. 

Fern von ben Öffentlichen Geſchäften, fern von ber Negierung, 
habe ich während des Krieges gearbeitet; ich denke, das war mein 
gutes Recht. 1915 fehrieb ich mein Buch „Agadir. Meine äußere 
Politik”, das 1919 erfchienen ift, und zu gleicher Beit warf ich 
im. Seitraum von einigen Wochen haftig eine Stubie über bie 
Schuld am Kriege aufs Papier. ch dachte fo wenig daran, fie 
ungefürzt zu veröffentlichen, daß ich alsbald ganze Seiten her 
ausſchnitt, um fie nach einigen Änderungen lediglich formaler 

” ⸗ 
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Natur in mein Werk über die Ereigniffe. von 1911 zu. über 
nehmen, Und das ift ja ſchon eine ausreichende Wiperlegung 
ber Behauptung von den Projekten, auf die des Herrn Poros Ein- 
bildungsfraft verfallen iſt. Doch ich gehe weiter. Die Stubie 
„Die Verantwortlichen” zerfällt in zwei Teile. _ 
Im erften Teil werben die weit zurückliegenden Urfprünge 
bes Weltbrandes abgehandelt. Ich ftelle die Politif des Maß⸗ 
haltens und der Vorficht, wie Gambetta, Jules Ferry, Waldeck⸗ 
Rouſſeau fie verfolgten, in Parallele zur nationaliftifchen Politik, 
Sch zeige, wie von 1912 an bie traditionelle Politik der repu= 
blikaniſchen Partei Schritt für Schritt aufgegeben wurde, wie Herr 
Poincaré, der zuerſt Dlinifterpräfident war und alsdann dank der 
Unterflügung ber Rechten zum Amt eines Präftbenten ber Repu⸗ 
blik aufftieg, fich der Mithilfe entfann, welche die Etappen feines 
Aufftiegs beftimmt hatte, ſowie ber Umftände, denen fle ent 
fprungen war, wie unter den Miniftern, die unter feiner Agibe 
aufeinander folgten, einige die prahlerifche und frivole Politik 
trieben, die ben Stationaliften am Herzen lag und zu deren Ente 
faltung das Staatsoberhaupt ermutigte, wenn es fie nicht gar ein- 
leitete, Neifliche Erwägung konnte mir nicht den Gedanken naher 
Bringen, daß die wefentlichen Ideen aus dem erften Teil ber „Ver⸗ 
antwortlichen” irgendwelcher Einfchränkung bedürften. Einzig ger 
wiſſe Porträts von Perfünlichkeiten des höchften Staatsdienſtes 
find übertrieben herausgemelßelt, mit zuviel Bitterfett in der: Feder. 
Man hat, denke ich, das Necht auf Revifton feiner Korrekturen... 
Im zweiten Teil der Arbeit faffe ich die unmittelbaren Ur⸗ 
fprünge bes Konflikts ins Auge, und die Art der Ausführung läßt 
auf geringere Selbſtgewißheit des Gedankens ſchließen. Wenn 
ich fchreiße, daß ber Kriegsmille Wilhelms II. zugleich voller 
Schmanfen und Leidenfchaft war und fich gebeugt hätte, wenn er 
auf eine folge und würbevolle Entfhloffenheit zum Frieden ge⸗ 
floßen wäre, dann bringe ich ohne Frage damit eine Anficht zum 
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Ausdrud, die ich zur Stunde noch hege. Ebenfalls habe. ich 
das Gefühl, daß es in Frankreichs Intereſſe Ing, Zeit zu ge 
innen, weil die Seit für ung gegen bie Deutfchen arbeitete und 


weil man es hätte erreichen Fönnen, wenn man Klugheit und 


Ruhe an den Tag gelegt hätte, wie fie bei uns gefehlt haben. 
Ich bin immer nod) überzeugt davon, daß es ein Fehler von feiten 
ber franzöfifchen Regierung war, wenn fie der ruſſiſchen Mobil- 
machung, bie Deutfchland den geſuchten Vorwand für Aufrollung 
des Dramas lieferte, nicht im Einvernehmen mit England vor- 
beugte oder fie wenigftens hinausſchob. Gewiß, ich halte mir vor 
Augen, daß einige von meinen Freunden, und zwar von ben beften, 
folge, mit denen ich gewöhnlich in voller Gedanfengemeinfchaft 
lebe, der Meinung find, ich fei zu tief von den Erinnerungen vom 
Sahre 1911 ber durchbrungen gemefen, ich habe mir, weil 
es mir zur Zeit von Agadir gelungen war, ben Krieg zu ver: 
hindern, nun eingebilbet, das gleiche Ergebnis hätte 1914 er- 
zielt werben können, ich habe nicht an das Abtreten des Herrn 
von Kiberlen gebacht und. daran, daß er Im Sekretariat für 
Auswärtige Angelegenheiten des Kaiferreichs erfeht worden war 
durch einen gelehrigen Schüler der Alldeutfchen.. Sch weiß ben 
Einwurf zu würdigen. Ich halte ihn nicht Für entfcheidend.. Aber 
ich würde mich hüten, mich endgültig zu äußern, ohne vorher 
mit peinlichfter Aufmerkſamkeit alle die Dokumente über die Ur⸗ 
fprünge des Konflikts geprüft zu haben, die fchon erfchienen find 
ober die in den nächften Sahren herausfommen werden. Werben 
fie die Ideen beftätigen, die ich mir bewahre? Ich bin davon 
überzeugt. Werben fie meine Ideen abſchwächen? Möglich. Was 
“ich weiß, ift diefes: über bie unmittelbaren Urfachen des großen 
Krieges werde ich nichts erfcheinen laſſen, bevor die Archive der 
meiften Regierungen ben Kern ihrer Geheimniffe ausgeliefert 
haben. Was ich weiß, ift diefes: immer war «8 fo meine Ab⸗ 
fiht, niemals habe ich daran gedacht, die Studie zu veröffent- 
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lichen, die ich für mich allein geſchrieben hatte, um Ideen feft- 
zuhalten und Tatfachen zu notieren, die ſich vor meinem Blick 
enthüllt hatten. Ich hatte fie nach Italien mitgenommen, nur 
um fie bei Gelegenheit zu überarbeiten, um nah Bedürfnis 
daraus zu fhöpfen, wie mir das [hon vorgefommen war, während 
der Mußeftunden, die ich in einem Erholungsaufenthalt zu finden‘ 
gedachte, von dem ich mir vorftellte, er würde friedlich ver- 
Yaufen. Mit welchen Recht fehreibt man mir andere Abfichten 
zu? Nicht eine Zeile, nicht ein Wort von mir, nicht eine Zeugen⸗ 
ausfage — nichts, was die wildphantaftifchen Behauptungen 
fügen fönnte, mit denen Here Pérès um fi wirft! Kein 
Zweifel, er hätte ähnliches behaupten Tönnen von den Schrift: 
ftellern, die feit Unterzeichnung des Friedensvertrages über bie 
Urfachen oder über die Ereigniffe des Krieges Bücher von meit 
giftigerer Wirkung hatten erfcheinen laffen als die „Werant- 
wortlichen“ es find, und deren Manuffripte höchſtwahrſcheinlich 
entdeckt worden wären, wenn man 1917 oder 1918 ihre Schub⸗ 
laden geleert, ihre Geldſchränke durchſtöbert hätte, 

Der gleiche Gedankenprozeß mit Umſchweifen, kühner noch, 


anläßlich der Notizen mit dem Titel „Projekte“. Hier kann man 


nicht behaupten, daß man vor einer forgfältig abgefaßten Studie 
ſteht wie bei den „Verantwortlichen“. Es handelt ſich um bis— 
weilen verworrene, oftmals widerſpruchsvolle Aufzeichnungen, 


- um Zuſtände ber Gedankenflucht. Ich erhebe nachdrücklich zum 
Anſpruch einige von den Ideen, die mir durch den Kopf gegangen 


find, Sie find mir im Geifte haften geblieben. Sch erhebe nach⸗ 
drücklich zum Anfpruch die Auffaffung, die ich 1915 von der 
Kriegführung hatte: ich wollte fie intenfiver geftalten durch Er⸗ 
richtung des einheitlichen Oberbefehls, durch Berufung des 
Generals Sarrail an die Spitze der Armeen, durch Übertragung 
der Leitung aller militäriſchen Operationen an ben Dberften Nat 
ver Nationalverteibigung, durch Entfendung von Parlamentariern 
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zu den Armeen, Ich erhebe nachdrücklich zum Anfpruch, was {ch 
fehrieb über ben Friedensvertrag, wie er hätte kommen follen: 
ih wollte daß feine Klaufeln dem Lande zur Billigung unter 
breitet würden durch das technifche Mittel der Neuwahl, ich 
beftand darauf, daß er für alle Mächte Verfügungen umfchließe, 
bie zwiſchen ihnen eine Verbindung gegen erneute Kriege ſchaffen 
follten, Ich erfenne an, daß ich anbererfeits eine Umgeftaltung 
unferer parlamentarifchen Negierungsform ins Auge gefaßt habe, 
die ich für unerfäßlich halte. Zwei beherrſchende Ideen: das Re 
ferendum ift einzuführen, mit anderen Worten, ber direkten Ge: 
feßgebung ift ihr Necht zu geben, und auf dem Wege über eine 
Erweiterung des Stantsrates, in dem bie Vertreter des Handels, 
der Induſtrie, der Arbeitergruppen Platz finden würden, iſt der 
Wirtſchaftsſtaat oder vielmehr der techniſche Stant neben bem 
pofitifhen Staate zu organifieren. Daß in all diefen aufs 
Geratemohl zufammengefaßten Ideen wenig Orbnung bericht, 
verfteht fich von felbft. Daß In bie Ausführung zahlreiche wenig 
überlegte Dinge ſich eingefchlichen Haben — das wird niemanden 
überrafchen von all denen, die gewohnt find, nieberzufihreiben, 
was Ihnen durch den Kopf geht. Daß Ih in gewiffen Augen⸗ 
blicken, wenn ich meinem dem Autoritativen zugeneigten, von 
ſchnellen Löſungen eingenommenen Temperament nachgab, auf 
dem Papier Negierungshandlungen ins. Auge gefaßt habe, an. 
deren Umfeßung in die Tat ich an verantwortlicher Stelle niemals 
gedacht haben würde, das ſtelle ich nicht in Abrede. Wenn man 
ſich darauf verfteift, Seife für Zeile, Wort für Wort bie Notizen 
zu erörtern, die ein Politiker für ſich allein aufgezeichnet hat, 
dann ift es nicht einmal ber Prozeß gegen bas Denken eines 
Menfchen, was man unternimmt, Sondern ber Prozeß gegen bie 
Blafen, die fein Gehirn wirft. 
Zum Schluß ein bereits angebeuteter Vergleich: im Laufe der 
Durchfuchungen, die in den Bureauräumen ber „Action Fran- 
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gaise“ vorgenommen wurden, hat man eine Reihe von Setteln 
gefunden, von denen ich einige zitiert habe und durch die der 
Plan erwieſen wird, nach dem vor dem Kriege die Negierungs- 
form umgeſtürzt und 1917, angefichts bes Feindes, Die Opera⸗ 
tion wieder aufgenommen werden follte. Dan Eönnte num zwei⸗ 
deutig werden · und Spitzfindigkeiten häufen. Die Leute, die 1917 
eine Lifte der Offiziere aufſtellten, welche die Kavallerie— 
vegimenter in. der Nähe von Paris fommandierten, bie ihre 
Meinungen verzeichneten und nieberfchrieben, fie könnten auf 
den ober jenen General zählen, der ihnen gefagt hätte: „Ich 
werde mittun“ — dieſe Leute bereiteten einen Gemaltftreich 
vor und hatten fich Spießgefellen gefichert. Für fie — Ein 
ftellung des Verfahrens! Was fage ih? der Profurator der 
Republik verleiht ihnen Diplome für Patriotismus in feinem 
Bericht, weil fie zwar anerfennen, daß fie vor dem Kriege den 
Umfturg der Republik geplant haben, dann aber auf Ehre und 
jeder Wahrſcheinlichkeit entgegen verfichern, fie hätten mit bem 
Tage, an bem ber Konflikt ausgebrochen. if, Pläne zurück⸗ 
geftellt, deren Wiederaufnahme fie fi vorbehalten. Sie 
Tagen das ausdrücklich. Unnüß einer Parallele zu folgen, deren 
Aufzeichnung genügt — und bie dartut, was dabei herauskommt, 
wenn die Wage der Gerechtigkeit belaftet wird mit dem Gewicht 
der politifchen Leidenſchaften — jener Leibenfchaften, deren Aus- 
brechen im Laufe meiner italienifchen Reife vom Dezember 1916 
bis Januar 1917 wir jeßt in Art und Wirkung beobachten wollen, 


Ich habe dieſe Reife geſchildert, die ich mir nur als Erholungs⸗ 
reiſe gebacht habe. Ich nahm an, ich würde während diefer Furzen 
Ausipannung um fo ungefchorener bleiben, als ich bereits zwei⸗ 

mal, im Jahre 1916, in Italien gewefen war und das erftemal 
im Monat, April nur einen leichten Ärger gehabt hatte (einige 
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Artikel über meine Anmefenheit in einer Slorentiner Zeitung), 
während ich das zweitemal, als ich im Dftober. meine Frau 
wiedertreffen wollte — fie beendigte gerade ihren Aufenthalt in 
Montecatini, wo fie die Quellen gebraucht hatte —, allen 
Schwierigkeiten irgendwelcher Art aus dem Wege gegangen 
war, indem ich mit Suftimmung des Minifteriums des Aus- 
wärtigen unter dem Mädchennamen ber Frau Caillaux reifte, 
Sch dachte mir, ich würde vor jeglicher Neugierde gefchüßt fein, 
wenn ich mich noch einmal wieder verfappte. Ich ahnte nicht, 
daß gerade die Vorſichtsmaßregeln, die ich ergriff, um mir die 
Ruhe zu fichern, fich gegen mich wenden würden; ich ahnte eben- 
ſowenig, auf welche feindfelige Haltung von feiten des Palais 
Farnefe ich ſtoßen würde, 

Here Kahn, der im Namen der Liga für die Menfchenrechte 
eine bemerkenswerte Studie über bie Italienifchen Affären ver 
öffentlicht hat, ſchreibt: „Herr Caillaux hatte in Italien un⸗ 
erfannt paffieren wollen. Er überſah, daß er, noch bevor er hins 
reifte, jich bort befannt gemacht hatte und verfannt worden 
war,” Nichts ift fo wahr wie dieſes. Ich war keineswegs auf 
dem laufenden über den Preſſefeldzug, der jenfeits der Alpen 
gebiehen war; ich wußte nicht, daß vor dem Eintritt Staliens 
in ben Krieg bie deutfche Propaganda, verſchweißt mit dem fran- 
zöſiſchen Nationalismus, die italienifchen Seitungen mit Artikeln 
überſchwemmt hatte, in denen ich als Drahtzieher mannigfacher 
Sntriguen dargeftellt wurde — mit jenen Artikeln, von denen 
ich einige wiedergegeben habe, Sie waren in ſolchem Maße in 
bie Kreiſe ber Preffe eingedrungen, daß ber Direktor des 
„Secolo“, der großen franfophilen Zeitung von Mailand, fol 
gendes erFlären kann: „Ich habe Heren Caillaux niemals kennen 
gelernt. Ich habe niemals auch nur indirefte Beziehungen zu 
ihm gehabt, Exft als ich erfuhr, daß er ſich in Italien befand, 
habe ich ihn anzugreifen geſucht, beforgt wie ich mar megen 
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‚feiner notorifchen Zuneigung zu einer Verſtändigung mit Deutjch- 
land . .. und feiner ausgefprochenen gefühlemäßigen Gegen: 
ſätzlichkeit zu England,” Und Herr Berelli, Nebakteur am 
„Popolo d’Italia“, ſchreibt: „Ich habe Herrn Caillaux in meiner 
Beitung angegriffen, weil er nach Italien fam, im voraus be- 
haftet mit. dem Rufe der Deutfchfreunblichkeit!” Was diefen 
Nuf betrifft, fo Iege ich Wert darauf, noch einmal zu betonen, 
wer ihn mir angehängt hatte: die franzöfifche Nationaliftenpreffe, 
deren Quertreibereien die deutſchen und bie ttalieniſchen Beitungen 
einfach wiedergegeben haben, 

Aber diefe Quertreibereien waren, wie man ſieht, in Italien 
in eine gewiſſe Sphäre der öffentlichen Meinung eingedrungen. 
Das Zuſammenfallen meiner Ankunft in Rom am 11. Dezember 
1916 mit dem Erſcheinen einer Friedensnote des Herrn von 
Bethmann⸗Hollweg, die ich doch nicht vorausſehen konnte, und 
die am 12. ausgegeben wurde, insbeſondere aber die Tatſache, 
daß ich unter einem Namen reiſte, der mir nicht zugehörte: dies 
alles brachte eine Anzahl jener neugierigen Zaungäſte der Politik, 
von denen es in Rom wimmelt, zu der Überzeugung, daß ich 
nad Stalien komme, um hier im Einvernehmen mit ber. fran- | 
zöfifchen Regierung oder auch außer Sufammenhang mit ihr 
eine politifehe Operation durchzuführen. Man beginnt fi auf: 
zuregen über die Leute, die ich getroffen habe ober noch treffe, 
über die Spaziergänge, bie ich gemacht: habe oder noch mache. 
Man verfucht fortan ein Wort von mir zu erhaſchen. Wie ſpäter 
- einmal der „Avanti“, bie Beitung ber Sozialiftenpartei, in 
einem geiftreich gallifhen Satze bemerkt, beobachtet und ana= 
Ipfiert manfortan „die geringften perfönlichen Ausfonberungen 
bes Herrn Caillaux“. 

Mit alledem wäre es nicht weit hergeweſen, wenn ich nicht 
‚gegen mich die gereizte Stimmung der Botſchaft gehabt. hätte. 
Herr Barröre hat eingewandt, daß der Paß, den ich mir auf 
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einen angenommenen Samen hatte ausftellen laſſen, geeignet fei, 
in Stalien Neugierde zu erwecken und. unfere Nachbarn, denen 
hie Politif im Blute liegt, zu dem Glauben zu Bringen, ich 
käme nad) Rom, um irgendwelchen. „Combinazione“ nachzu⸗ 
gehen. Der Einwurf ift gerechtfertigt — ich babe das fchon ans 
erfannt —, aber wäre es denn nicht für den Botfchafter, ber 
ja im voraus. von der Eriftenz ‚diefes Palfes unterrichtet war, 
nächſtliegende Pflicht gewesen, zunächſt feine Regierung und dann 
mid zu warnen? Warum hat er es nicht getan? Mor allem 
aber, warum hat er mich nicht gewarnt vor einigen von ben 
Perfonen, mit denen ich infolge zufälliger Vorftellung zur 
fammentreffen mußte, wenn er der Anficht war, daß die Bus 
dringlichkeiten des Herrn Cavallini und feiner Freunde geeignet 
feien, mich zu Eompromittieren oder zum mindeften eine üppige 
- Blütenpracht von latfehgefchichten auffchießen zu Iaffen? Und 
‚wenn wir einmal zugeben, was Herr Barrere behauptete, und 
was im Widerfpruch ſteht zu verfchtedenen Tatfachen, nämlich, 
daß er über meine Zufallsbeziehungen erft informiert worben 
fe, als ſchon in ganz Nom das Gerede über mich umlief — 

warum. hat er dann nicht Aufflärungen von mir verlangt? 
warum hat er mir nicht zum mindeften eine Warnung zukommen 
laffen? Ich mweiß,. wie es um die Politik fteht, ich weiß, wie 
leicht falſche Gerüchte Verbreitung finden, aber ich weiß auch, 

daß. interviews, öffentliche Erklärungen und zwedentiprechende 
Beſuche fehnell damit aufräumen. Sch würde meine Erfahrung. 
im öffentlichen Leben zur Verfügung geftellt haben, um eine 
oberflächliche Erregung zum Schweigen zu bringen, Allerdings 
ziehe ich in Betracht, mas die rechte Hand des Botfchafters, fein 
erſter Sekretär, Herr Charles Roux, in feiner Ausfage angegeben 
und was er vor dem Stantsgericht wiederholt hat. Er hat bes 
hauptet, man hätte wohl einen. Politiker warnen können, ber 
einen zufälligen Fehler in der Wahl feiner Beziehungen machte, 
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wie etwa den Abgeordneten Leboucq, der auf der Durch⸗ 
reiſe in Rom eifrig mit Cavallini verkehrt hatte, und den die 
Geſandtſchaft aufgefordert hatte, ſo weit wie möglich ſeinen 


Aufenthalt in dieſem Hauſe einzuſchränken, daß es aber unnütz 


geweſen wäre, die gleichen Warnungen Herrn Caillaux zukommen 
zu laſſen, denn dieſer habe „Beziehungen nach ſeinem Geſchmack 
und feinen eigenen Geſchmack in feinen Beziehungen”. Eine Präz 


gung, die mit Eleganz darauf berechnet ift, eine abfichtliche 


Unterlaffung zu verfchleiern! Eine Prägung, unter ber eine ein 
fache Retourkutſche fi verbirgt! Was! Weil Gemwährsleute 
— man weiß ja, welchen Grad von Vertrauen Leute von biefem 
Schlage verdienen — über Außerungen berichtet haben, die fie 
nicht felbft gehört, fondern aus zweiter, wenn nicht aus britter 
Hand erhalten haben, wie wir ja fehen werden, darum dekre⸗ 


. tiert ein, Botfhaftsfekretär, dieſe Außerungen, wie fie einem 
Politiker erſter Ordnung zugeſchrieben werben, feien authentiſch. 


Er zieht nicht in Betracht, daß es bie nächftliegende Pflicht 
feines Vorgeſetzten geweſen wäre, mit dem ehemaligen Mi⸗ 
nifterpräfibenten, der in Frage fteht, zu fprechen oder ihm zum 
mindeften Gelegenheit zu einer Ausfprache zu geben. 

Doc ich bedaure fagen zu müſſen, daß die Dinge, bie Herr 
Roux vorbringt, nicht der Wahrheit entfprechen. Es ift nicht 
wahr, daß vorgebliche Unterrebungen, bie fpäterhin ſämtlich 


. dementiert wurden — mit Ausnahme ber Unterredung mit Mara 


tini, und. hier werden wir ja fehen, mas der ‚Bericht wert ift, 


den man darüber machte —, dementiert durch Briefe oder durch 


Ausfagen, daß dieſe vorgeblichen Unterrebungen die Botſchaft in 
Aufregung verfegt haben. Die Botfchaft hatte fi von vorn⸗ 
herein aufgeregt. Man hat ihr dann eingerebet, ober fie hat es 
ſich ſelbſt eingerebet, daß ich nad) Nom gefommen fel, um in 


Beziehungen zum Vatikan, zu der offiziellen Sozialiſten⸗Partei, 


zu den neutraliſtiſchen Führern zu treten! unbeſtreitbare Tat⸗ 
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fache! Die Berichte des‘ beigeorbneten, Militärattache, Herrn 
Noblemaire — heute ift er Abgeordneter — find zufammen- 
gefaßt in einer Iangen Note, die der franzöſiſchen Regierung in 
ben erften Tagen bes Januar. 1917. übermittelt‘ wurde mit der 
Unterfchrift des Botfchafters, der infolgebeffen bie Verantwor⸗ 
tung dafür zu tragen hat. Alle Beſchwerden, die man gegen 
mich, auf dem Herzen hat, find lang und breitedarin angeführt. 
Was find das für Beſchwerden? Die Hauptbeſchwerde, die 
nach ber Ausſage bes Herrn Malvy bie Aufmerkſamkeit der 
franzöfifchen Negierung wachgerufen hat, liegt in folgendem 
lapidaren Satze umfchloffen: „Am Tage nad, feiner Ankunft _ 
in Rom ift Here Caillaur im Vatikan.” Folgt ein längerer 
Bericht über die Sprache, die ich geführt haben foll, fei. es dem 
Kardinal Gafpart, fei es pazififtifchen Prälaten gegenüber. Man 
bemerkt, daß meine Außerungen völlig im Einklang ftehen mit 
ber Bei ben römiſchen Prälaten gebräuchlichen Sprechweiſe. Sch 
glaube es ohne weiteres: Man legt mir Sätze in den Mund, 
die in den „Camere“ des Vatikan wiberhallen, und man wun⸗ 
dert. ſich nachher über ben Einklang. Sobald man dieſen Ein 
Hang hergeftellt bat, ſobald man fich darauf geeinigt hat, daß 
ich wiederhole, was Mgr. Pacelli oder Mor. Migone fagt, oder 
wovon man glaubt, daß fie es fagen — von biefem Augenblicke 
an merden nun alle meine Unterredungen nach dem gleichen- 
- Modell aufgebaut werben müffen, und man wirb mich in Nom: 
ſpazieren führen in dem llerikalen Mantel, mit dem man mic) 
beffeibet, 

Aber ih habe mich nad) ber Note der Botſchaft nicht darauf 
beſchränkt, mich dem Heiligen Stuhl zu nähern. Ich habe mit 
den Führern der Sozialiſten⸗Partei geſprochen; man bezeichnet 
fie namentlich: Herr Turati, Herr Troͤves, Herr Modigliani. 
In Verfolgung meiner Abſichten habe ich natürlich mit den Neu⸗ 
traliſten konferiert, mit den Freunden des Herrn Giolitti. Ich 
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habe das Verbrechen begangen, mit Herin Nitti zuſammen⸗ 
zutreffen. Allerdings, ſo ſagt man dazu, hat Herr Caillaux auch 
Herrn Martini getroffen und hat dieſer voller Nachſicht — das‘ 
find die Worte der Botſchaft — erklärt, „er hätte die Sprache 
eines guten Franzofen geführt”, Der Bericht, den ich analy⸗ 
ſiere, liefert alsdann eine ſelbſtverſtändlich durchaus unrichtige 
Bufammenfaffung dieſer Unterredung. Man legt mir darin eine 
Sprache in den Mund, bie über alles hinausgeht, was Herr Mar- 
tini mir in der Folgezeit zufchreiben foll, aber man behält von 
diefem Befuche nichts in Händen; man fieht ein, daß ic) im Ges 
fpräch. mit einem Teidenfchaftlichen Anhänger ber Intervention, 
mit einem Sranzofenfreund von jeher, notmendigerweife, was 
für Ideen man mir auch zufchreiben mag, mich mit ibm habe 
in Einflang bringen müffen, Anderenfalls würbe der ehemalige 
Koloniafminifter aus dem Kabinett Salandra ber Unterrebung 
unverzüglich ein Ende bereitet haben. Das tft bie Erwägung, 
die er felbft fpäterhin in einem feiner Ehrlichkeitsanfälle hat 
anftelfen müffen. Man geht alfo darüber hinweg. 

Auf meinen fonftigen Befuchen beruht num die gegen mid 
gerichtete Anklagealte, die, das muß man anerfennen, anfehnlich, 
und ſchwerwiegend iſt. Es ift in ber Tat gewiß, daß, wenn ich 
mic, auf meinen Reifen nach Nom ohne irgendwelchen Auftrag, 
außerhalb jeber Verbindung mit der Regierung nacheinander mit 
dem Batifan, mit den offiziellen Sozialiften, mit den Neutra⸗ 
liſten angebiebert habe, daß ich mich dann mit: Schritten zur 
Annäherung abgegeben habe, die man ſchon als Dedimantel für 
gefährliche politiiche Machenſchaften beargwöhnen kann. Und weil 
man biefen Verkehr für erwiefen erachtet, faßt Herr Sonnino, 
ver gleichfalls davon überzeugt iſt, daß ich mich zum Vatikan 
begeben habe — er bat es zu wieberholten Malen gefagt —, 
und faßt Herr Briand, beeinflußt durch die Berichte feines Bots 
Ihafters, für einen Yugenblid meine Ausweiſung aus Italien 
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ins Auge, Indeſſen, man verzichtet darauf. Die Frage mirb 
angefihnitten in einer italienifchen Negierungsfigung, aber ein 
Minifter erhebt. Einſpruch. Er fragt, ob die Minifterräte dazu 
geſchaffen feien, folchergeftalt Alatfchgefchichten auszuframen. 
Der franzöſiſchen Botſchaft ift es nit In den Sinn gefommen, 
das Gehäuf von Albernheiten, das fie zufammengefiharrt hat, 
ebenfo zu qualifizieren. Warum? Weil die Vorurteile, welche 
gewiſſe Leute mir gegenüber nähren, ihnen den Ausblick auf die 
Wahrheit verfperren, ja ihnen das Suchen danach verbieten. 
Diefe Vorurteile find — ich will es gern glauben — nicht bes 
ftimmt durch Heinliche perfönliche Tragen. Ich will mich gern 
. davon überzeugen laffen, daß ein ziemlich heftiger Streitfall, 
der im November 1916 zwifchen dem Botfchafter und mir ent 
fand infolge einer Kränkung, die man. Frau Caillaur antat, 
indem man Ihr bie Tür der Botfchaft verſchloß, keineswegs auf 
die Stimmung des Herin Barröre und feines erften Gefretärs 
mir gegenüber von Einfluß geweſen tft; gegen jene Kränkung 
habe ich mich damals heftig empört, und fie veranlaßte Herrn 
Briand, Herrn Charles Roux zu einem Befuch bei meiner Frau 
aufzufordern, um ihr fein.... Bedauern auszubrüden. Herr 
Charles Rour hat allerdings zum Quai d'Orſay telegraphiert, 
diefer Schritt ſei ihm fo peinlich gemefen, daß er unter anderen 
zeitlichen Umftänden lieber fein Entlaffungsgefuch eingereicht 
hätte, als den Schritt zu tun. Doch hat er feither ausgeführt, 
es fei ihm unangenehm gewefen, daß er den Anſchein erwecken 
mußte, als fuchte er einen Stützpunkt für feine Laufbahn durch 
ben Befuch bei der Frau eines ehemaligen Regierungshauptes, 
und ich habe mich durchaus überzeugen laſſen durch eine Er⸗ 
klärung, von der, wie jeder merken wird, ein Hauch von Auf⸗ 
“ richtigfeit ausgeht. Ich Habe mich ebenfo davon überzeugen 
laſſen, daß Herr Barrere Teineswegs unter dem Eindruck ber 
paar Sätze geftanden hat, die ich etwa Herrn Martini über Ihn 
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gejagt habe, damals, als ich unter Feſtſtellung der Dienfte, die er 
früher einmal der Sache der Annäherung zwiſchen Frankreich und 
Italien wirklich geleiftet hat, geäußert haben foll, die Stunde 
feiner Abberufung dürfte nahe bevorftehen. Schließlich kann ich 
mich auch nicht entfchließen zu glauben, was immerhin quali: 
figlerte Perfonen mir gefagt haben, daß nämlich Herr Barrere fo 
argwöhniſch fei, daß er nur fehwer die Anmefenheit eines franzö⸗ 
fifchen Politikers, wer es auch fein mochte, in Rom ertengen, und 
daß er fich in der Negel befleißigt hätte, entweder den Läftigen in 
Verruf zu bringen oder ihm Schwierigkeiten zu bereiten, Man 
könnte, fo hat man mir verfichert, Beifpiele anführen, Sch 
fchtebe alle diefe Erläuterungen beifelte; höheren und vor allem 
tiefer verwurzelten Gründen iſt der feelifhe Zuftand des Bot: 
fchafters und feiner Umgebung zuzufchreiben, Und zunächft ein: 
mal, wer ift Herr Barrere? 

Nochefort fpricht in den „Aventures de ma Vie“ von 
feiner englifchen Verbannungszeit nach 1871 und von den Um⸗ 
ftänben, unter benen er bie. „Lanterne‘ herausbrachte — und 
zeichnet dabei folgendes Porträt von Camille. Barrere: „Der 
Mann, ber für mich bie erfte Nummer ber ‚Lanterne‘ über 
feßte, war ein junger Konffribierter, der nad dem Aufftand 
ber Kommune zum Tode verurteilt worden war und damals in 
London ein Leben voller Bedrängnis führte. Er hieß Barröre 
und fÄhlen nach dem Vorbilde feines Urgroßvaters, der am 
9, Therinibor zwei Neben in ber Taſche trug, eine zur Unter: 
ftügung und bie andere zur Bekämpfung Nobespierres, in feiner 
Geſinnung nicht eben fehr feft zu fein, Er achtete auf die Rich- 
tung, aus der der Wind blies, und als es ſich entſchieden hatte, 
daß er vom Opportunismus her wehte, bot diefer, perfönlich 
übrigens angenehme, liebenswürbige junge Mann Gambetta feine 
"Unterwerfung an gegen einen diplomatifchen Poften, den man 
ihm aber nicht verhöferte.”” Herr Barrere iſt nicht beim Oppor⸗ 
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tunismus ftehengeblieben; er ift geſchwind beim Nationalismus 
gelandet. Die Gerechtigkeit erheifcht den Zuſatz, daß der Schrift: 
ftelfer, der feiner Gewohnheit gemäß an Ihm feine Ironie übte, 
benfelben Weg gegangen ift und etappenmeife verbrannt hat, 
was er angebetet hatte: von ber Auferften Linken ift er zum 
Boulangismus hinübergefprungen, Aber wenigftens hat Henri 
Nochefort doch nicht verfucht, fi für feine Vergangenheit Ver 
zeihung zu erwirfen, während das bei Heren Barrere die vor⸗ 
herrſchende Sorge gemefen zu fein feheint. Su diefem Zweck hat 
er den Snobismus fultiviert und den Nationalismus auf die 
Spitze getrieben, 

Ich traf ihn zum erften Male auf einer Jagd in der Um⸗— 
gebung von Paris, bei welcher er an feinen Hund feine 
Kenniniffe in ber englifchen Sprache verſchwendete, bie er 
äußerft geläufig ſprach. Er legte. Wert auf biefe Feftftellung. 
Da ich mich wunderte, gab er zu bebenfen, daß fein Hund eine 
andere Sprache als die englifche nicht verftehen könne, da er ja 
im Bereinigten Königreih das Licht der Welt erblickt hätte, 
Ein Eleiner lächerlicher Zug, der fich aber recht wohl mit dem Ge⸗ 
ſchmack in Einklang bringen läßt, den ber franzöfifche Bot- 
Ihafter in Rom an ben Salons des „Ichwarzen Adels” bes 
Fundete, der mit dem Vatikan verbunden und — in Paranthefe 
fei es bemerkt — nichts weniger als franzöfifch geſinnt iſt. 

Zum zweiten Male ſah ich Herrn Barrere während der Krife 
von 1911. Herr de Gelves bat mich mit Erfolg um die Er- 
laubnis, ihn zu einer wichtigen Sufammenkunft in meiner Woh- 
nung in ber Rue de la Boötie mitzubringen, bei der Minifter 
und zwei andere Botfchafter vertreten waren, Die Diskuffion 
war ein wenig bewegt. Herr Barrere unterftüßte, ohne in allen 
Punkten unrecht zu Haben, fo muß ich ſchon anerkennen, ge 
wifle Ideen des Herrn de Selves gegen feine Kollegen. Einer 
von biefen fragte mich einige Stunden fpäter, warum ich Herrn 
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Barroͤre an dieſer Konferenz habe teilnehmen laſſen. —* 
wiſſen doch, wie wir ihn nennen?” ſagte er mir, „es iſt der 
miles gloriosus unferer Diplomatie.” Die Anfpielung auf 
ben ruhmrebigen Soldaten des Plautus brachte mich ins Lachen. 
Es fchlen mir, baf fie Eörperlich und feelifch wohl auf den Mann 
paßte, auf den man fie in Anwendung brachte. Ich will nicht 
etwa feine Aualltäten in Abrede ftellen: Aktivität, Schwung, 
weltmännifche Art, eine ſtarke Ergebenheit feinem Lande gegen: 
über — Eigenfchaften bie es ihm geftattet haben, die Dienfte 
zu leiſten, auf bie ich bereits anfpielte. Aber ich merbe* fein 
Werk nicht fchmälern, wenn ich nun fage, daß es ein Wunder . 
if, wenn feine Fehler, die Fehler des ruhinrebigen Soldaten: 
Großtuerei, Frivolität, Mangel an Feingefühl, blinde Leicht- 
släubigfeit im Dienfte der Leidenſchaft — insbeſondere der 
Leidenfchaft, gleichzeitig aber auch des Autoritätshungers — fein 
Werk nicht zum Scheitern gebracht haben, 

Diefe Schwächen der geiftigen Veranlagüng, bie Schwächen 
bes „miles gloriosus“, mußten Herrn Barröre geneigt 
machen, gierig die Gerüchte zu verfehlingen, die über einen Mann 
umliefen, von deffen Ideen er wußte, daß fie den feinigen äuferft 
fernftanden, ich meine, jenen Ideen, die er im Laufe feiner po⸗ 
litiſchen Wanderfahrten ſich erworben hatte, Er war um fo 
meniger in der Lage, fich deſſen zu ermehren, als feine Denkart, 
wie ich fie beobachtet und gefchildert habe, ihn dazu hinneigen 
ließ, die Einflüfterungen feiner Iimgebung gelehrig aufzunehmen. 
Sch will ohne Rückhalt jagen, was ich denke: es drängt fich mir 
bie Annahme auf, daß er Feine Umfrage über mich veranlaft 1), 
er bie Schüffel des niehrigen Gefchwätes, die man ihm 


Ania aurıne.r mies 


y Er Hat es Immerhin nicht verfchmäht, feine Nafe in den Brei 
zu ſtecken. El Brief, der bei den Akten liegt, und dem id; wieder 
gebe, bezengt 8: 
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aufgetifcht hat, nicht beftellt Hatte. Er hat nur davon gekoftet, 
ohne fich vorher um den Urfprung der Gerichte und die Art der 
Zutaten zu kümmern. 


MINISTERIUM DES ÄUSSEREN 
u Paris, den 26. Dezember 1917 
DIREKTION DER VER- 


WALTUNGSGESCHÄFTE 2: ß 
Der Miniſter des Außeren an den 


Herrn Unterſtaatsſekretaͤr für Mili⸗ 
tärjuftiz (Kabinett des Unterftante- 
ſekretaͤrs 
Nr. 2115. Kabinett). 


Gleich nach Eingang Ihres Schreibens vom 21. dieſes Monate 
hatte ich Herrn Barrere wiffen faflen, daß der Vorfchlag, die Mit- 
wirkung des Herrn Darru, Kommiſſars bei den gerichtlichen ‘Dele- 
gationen, in Anſpruch zu nehmen, von Shen angenommen wurde. 

Meine Antwort, fo prompt fie auch gegeben worden ift, Fam 
in Rom am Tage wach der Wbreife des Herrn Darru an, ber 
übrigens die Abſicht Eundgefan hat, am 12. Dezember nach einem 
Aufenthalt in Modane beſtimmt in die Schweiz, vielleicht auch 
nach Paris zuruͤckzukehren. 

Unfer Botichafter bringt den Wunfch zum Ausdruck, zu erfahren, 

ob er den Fragebogen des Herrn Bouchardon dem Sekretaͤr über 

reichen koͤnnte, den Here Darın in Vorausſicht feiner Ruͤckkunft in 

Rom zuchegelailen hat. Ich wäre Ihnen fehr verpflichtet, wenn 

Sie mic) inftand feßen wollten, ihm Ihre Entfcheidung zukommen 
zu laſſen. 

Für den Minifter, im Auftrage 
Der bevollmächtigte Minifter und Direftor 
Maurice Herbette. 


Iſt es eine Role für einen Botfchafter, polizeiliche Operafionen 
zu leiten, felbft wenn es gegen einen ehemaligen Minifterpräfidenten 
geht, in. dem Lande, in dem er Frankreich vertritt, in dem Lande, 
in deffen Verwaltung und Rechtspflege er fiber alles andere hinaus 
Vertrauen feben muß? 
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Ich habe zu wiederholten Malen das Wort Umgebung ge 
braucht, Aus ber Umgebung des Botfchafters ift in ber ‚Kat 
alles entfprungen, Die Elemente diefer Umgebung feher an 
ihrer Spitze Heren Charles Roux, den erſten Sefretär, von dem 
ich weiter nichts Tagen will, als daß er bei allen Gaben, bei. aller 
Charakterfeſtigkeit, aller Intelligenz und vor allem Verſchlagen⸗ 
heit, woran es ihm nicht fehlt, gleichzeitig hinterliftig und leiden⸗ 
fehaftbeherrfcht. ift — von Leidenſchaft beherrfcht ohne Frage 
dem ehemaligen Minifterpräfidenten vom Jahre 1911 gegenüber, 
zu dem er im Verhältnis eines Vertreters ber. beleidigten 
Karriere fteht (meld wunderbare Bronzefigur für die Kamine 
bes Quai d'Orſay!) — von Leidenfchaft beherrfcht. wahrſchein⸗ 
lich auch dem Urheber der Einfommenfteuer gegenüber, welche 
den Finanzadel bedroht, zu dem Herr Charles Roux senior, 
ein mittlerer GSeifenfabrifant von Marfellle, ſich hatte auf: 
ſchwingen Fönnen, um in ihm eine gewiffe Rolle zu fpielen, Ein 
Bruchſtück aus einem Dialog, das Here de Fouvenel aufgefangen 


⸗ 


/ 


/ 


bat, malt den geiftigen Suftand der Botfchaft. Der Chefredakteur 


des „Matin“ ift auf der Durchreife auf Miffion in Rom, gerade 
im Augenblid der Smwifchenfälle Man erzählt ihm im Palais 
; Sarnefe die angeblich umlaufenden Geſchichten. „Iſt Herr 
Caillaux gewarnt worden?” „Durchaus nicht.” „Dann will 
ih ihn warnen.” „Sehen Sie fi vor; Sie würden fich ver- 
dächtig machen.” Was find diefem einfachen Sat gegenüber, 
der nicht ber Einbildung entfprungen ift — niemand wird es be: 
baupten —, die Gründe noch wert, die Herr Charles Roux an- 
gibt, um das Schweigen der. Botfchaft zu erklären? Die Wahr: 
heit ift, daß man mich nicht gewarnt hat, weil ich von sorn- 
berein unter Verdacht ftand, und auch weil man befürchtete, 
ich würde, wenn man mir einen Winf gäbe, die Mafchen, bes 
feingemebten Netzes zerreißen, in das man mid, verftrickt hatte, 

Um ſchneller zum Erfolg zu gelangen bei der Unternehmung, 
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hat man es erreicht, Herrn Noblemaire zu... umzingeln, ben 
der Botfchaft beigeordneten Militärattache. Der Major Noble 
maire hat In feinen Wusfagen vor der Unterfuchung und vor 
ben Gerichtsfchranfen gejagt, er fei mein Freund ober fei es doch 
gewefen. Sch war mit ihm befannt in unferer Kindheit, Unſere 
Samilten flanden in Beziehungen zueinander ‚ohne große In— 
timität, und das Verhältnis meines Vaters, der Vorſitzender im 
Auffichtsrat des P. L. M. war, zu dem feinigen, der Direktor 
war in ber gleichen Gefellichaft, war ‚bisweilen fühl... Ich 
erinnere mich, ihn in reiferem Alter gefehen zu haben, Sch 
entfinne mich nur, daß ich eines Tages, am Tage nach ben 
Wahlen von 1906, Jaurès feinen Namen auf der Tribiine habe 
ausfprechen hören. In einem Seitfchriftenartifel hatte Herr 


Noblemaire, der äuferft entfchieden und äußerſt mutig in der 


katholiſchen Partei Stellung genommen hatte, bie für ihn und 
feine Freunde unheilvollen Ergebniffe der eben verfloffenen Ber 
fragung der Wählerfchaft Tommentiert. Er tröftete fich darüber 
hinweg mit den Worten, daß ihnen wenigftens „bie großen. ge⸗ 
fellfchaftlichen Kräfte‘ verblieben. Und Jaurès Eommentierte 
feinerfeits biefe höchft intereffante Perſpektive, der die Politiker 
von der Linken — vor allen anderen ih — nicht die genügende 


Bedeutung beimafen. Alfo eine höchft lebhafte, ja bemerfens:_ 


werte Intelligenz, aber, wie es häufig vorkommt bei Menſchen, 
die mit diefen Gaben begnadet find, viel Schwulft, Mangel an 
- Überlegung und Leichtfinn. Herr Noblemaire tft bei den Wahlen 
1919 in das Palais Bourbon gekommen, zu dem er feit langem 
ſchon Sutritt fuchte. Ich wünſche ihm alles Gute. Ich merfe 
nur an, daß feine erften Schritte auf der Tribüne — übrigens 
waren fie glänzend — zwar die Spur feiner hervorragenden 
Qualitäten tragen, daß fie vielleicht aber auch bie paar Fehler 
an ben Tag legten, auf die ich hingewieſen habe, und die man 
auch hinter feinem Berichte und feinen Ausfagen fuchen follte — 
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und hinter einem langen Brief. von feinem Vorgeſetzten, dem 
Oberſt Srangois, ber bei den Aften Tiegt. 

Der Oberſt Srangois, Militärattahe in Rom, erflärt in 
einem an den Kapitän Boucharbon gerichteten Schreiben, er wolle 
ſich nicht mit der „Affäre Caillaux“ befaffen, die ihm als eine 
ausſchließlich politifche Angelegenheit und infolgebeffen als nicht 
zu den Befugniffen des Militärattaches gehörig erfcheine; er bes 
merkt dazu übrigens noch, er habe Fein Zutrauen zu den Leuten; 
welche die Botfchaft in diefer Hinficht mit Auskünften verfehen. 
Außerſt meife Anfichten und Auferungen, wie fie Herr Noble⸗ 
maire verſchmähte, deffen ftürmifches Drauflosgehen der Oberft 
Srangois beobachtete, Immerhin hätte er, wie fein Chef es 
tat, bedenken müffen, daß es einem Militärattach& nicht zuftand, 
fih in politifche Fragen einzumifchen. Er hätte es als "ger 
wißigter Offizier vermeiden müffen, fich fehieben zu laffen. Aber 
man hatte ihn noch vor meiner Ankunft in Rom auf merk 
würdige Art. bearbeitet, wenn man Herrn Moretti Glauben 
ſchenken foll, einem italienifchen Sournaliften, ver heute Direktor 
von „I Giornale“ ift, und den man auf niedrige Art und 
ohne Erfolg zu begeifern gefucht hat, von dem aber niemand 
zu ſagen gewagt hat, daß er nicht ein vollendet ritterlicher 
Mann fei. Herr Moretti erzählt, wie er noch am Tage nach 
meiner Ankunft bei der Botfchaft vorfprach, in der er ver⸗ 
fehrte, und der er erwiefenermaßen zahlreiche Dienfte leiſtete. 
Er wurde empfangen vom Mafor Noblemaire, den ex fragte, 
ob es wahr fei, daß ich mich in Rom befinde. „Gewiß,“ 
foll ihm der beigeordnete Militärattache erwidert haben, „Herr 
Caillaux ift in Nom, Er kommt, um in Defaitismus zu madjen. 
Die franzöſiſche Regierung meiß es. ‚Ste ift ärgerlich über feine 
Reife, die fie nicht hat verhindern können. Die Journaliften 
müſſen das italienifche Publikum zur Vorficht mahnen gegen- 
über den Manövern des Herrn Caillaux.“ Bedenklich, diefes 
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Zeugnis, da es die Voreingenommenheit erweiſt. Herr Noble⸗ 
maire hat allerdings lebhaft widerſprochen, aber Herr Moretti 
hat ſeine Ausſage mit Feſtigkeit aufrechterhalten, und ich habe 
mir ſagen laſſen, daß Herr Noblemaire nach dieſer bewegten 
Gegenüberſtellung vor dem Staatsgericht in den Wandelgängen 
Senatoren gegenüber — ihre Namen wurden mir angeführt — 
ſich ein halbes Geſtändnis hat entſchlüpfen laſſen. 

Auf jeden Fall läßt ein Schluß ſich ziehen aus dieſem Vor⸗ 
fall, ein Schluß, den man nicht beftreiten Fann! Wenn Herr 
Moretti de Worte des Heren Noblemaire entftellt bat, wie 
dieſer verfichert, wie konnte es dann Eommen, daß Herr Noble⸗ 
maire nicht gemerkt hat und immer noch nicht merkt, in welchem 
Maße die Erzählungen von ſelbſt gehörten Äußerungen verdächtig 
ſind, von denen berichtet wird? Wenn das Gedächtnis des Herrn 
Moretti zuverläſſig iſt — es kann nicht die Rede davon ſein, 
ſeinen guten Glauben anzutaſten —, geht dann nicht daraus her⸗ 
vor, da der gute Glaube des Herrn Noblemaire doch gleichfalls 
feſtſteht, daß ein jeder einmal Worte ausſprechen kann, die über 
das Gedachte hinausgehen, und die man in der Folgezeit ver- 
gift? Begnügen wir uns im Augenblid damit, biefe Punkte feft- 
zulegen, und kehren wir nun zu den Bemühungen zurüd, benen 
Herr Noblemaire ſich unterzieht. 

Sie beftehen darin, daß er die Anzeigen ſammelt, dag er fie 
eingliedert in umfangreiche Berichte, in denen lang und breit der 
Tatbeſtand meiner Befuche beim Vatikan, meiner Berührungen 
mit den Anhängern Giolittis, mit den offiziellen Sozialiſten, mit 
Hemn Nitti... und wen nicht fonft noch? ... erwiejen wird. 
Und bei ber Feſtſtellung all biefer fo äußerſt ſchwerwiegenden 
Dinge läßt es ſich auch Herr Noblemaire nicht angelegen fein, 
fie zu Eontrollieren und ſich bei dem Politiker zu erkundigen, 
von dem er doch fagt, er fei mit ihm befreundet geweſen; er 
läßt es fich nicht einmal angelegen fein, ihn zu Informieren. 
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Seltſame Geiftesverfaffung, nie man vor dem Staatsgerichts- 
hofe noch wahrnehmen mich! Vielleicht wird es mir gelingen, 
für Diefe Gelftesverfaffung die Erklärung zu geben. 
Soweit Herr Noblematre für das Kriegsminifterium allein 
ſchreibt und Here Varröre Noten unterfchreibt, die aus ben 
Fächern des Qual d'Orſay nicht herauskommen, Elappt das alles 
aufs beſte. Mie aber biefe intereſſanten Dokumente der Prüfung 
ud den Widerſpruch unterworfen werben, da gefchleht ein Uns 
glück, wie ich es In regelmäßigen Abftänden im Verlauf dieſes 
Buches feftftellen kann, und wie ich es in der Formulierung ab: 
zuwandeln mich bemühe, ohne allzuviel Erfolg damit zu haben. 
Pardautz! Der Vatikan? Die römifche Kurie gerät in Ent 
rüſtu ng. Niemals hat fie mich zu Geſicht bekommen. Wer iſt 
denn Zeuge meiner berühmten Beſuche geweſen? Ein Herr Bed, 
ein Agent aus der Schweiz, dem ich meine Gefpräche mit den 
Prälaten mitgeteilt haben foll. Man macht Heren Bed aus: 
findig, „Glatt erfunden,” erflärt er. Aber Herr Charles Roux, 
der ein einziges Mal auf die Bühne tritt, bat entfcheidende Ent⸗ 
hüllungen eingeheimft bei-/einem gewiffen Heren Lepreftre, 
einen amerilanifchen Katholiken, der, wie er verfichert, in hohem 
Anſehen fleht und von einem irifhen Prälaten erfahren hat, daß 
ich geheime Unterredungen gehabt habe mit Monfignori. Ach! 
Herr Lepreſtre ift nichts als ein gewöhnlicher Betrüger mit merk - 
wärdig Kelafteter Vergangenheit. Sogar fein Name ift eine Fäl- 
Hung. Er heißt Bartan Papazian und ift ein Abenteurer aus 
Kleinafien. Die Botfchaft der Vereinigten Staaten, ber er biefe 
vertraulihen Mitteilungen überbracht haben foll, erklärt, ew fei 
ter größte Lügner, den es jemals gegeben habe; der Vatikan 
fagt das Gleiche, Herr Charles Roux verfucht, feine Zeugen: 
ausſage aufzuwärmen. Niemand, nicht einmal die Anklage, 
nicht einmal Herr Perös läßt fich fo mweit herab, fie ernft 
zu nehmen. — Und .die fozialiftifhen Abgeordneten? Man 
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befragt fie. Keiner hat mich zu Geficht befommen. — Die 
Neutraliften, die Anhänger Gtolittis fennen mich nicht. — Man. 
‚geht nicht fo weit, Herrn Nitti auszufragen ... Es iſt der 
vollendete Bankerott. 

Ich habe das Recht zu fagen, daß die berühmte, vom Bot⸗ 

ſchafter unterfchriebene Note ein Lügengemebe iſt. 

Trotzdem denkt man nicht daran, den Irrtum zuzugeben; man 
Hammert fic, an vorgebliche Unterredungen, bie ich mit wunbers 
lichen Leuten gehabt haben fol, und die ſchließlich zuſammen⸗ 
ſchrumpfen bis auf eine Unterhaltung von einigen Minuten in 
ber Ede neben einem Klavier (sicl) mit einem Herrn Palermi, 
von dem man kein Aufhebens machen kann wegen ſeiner menſch⸗ 
lichen Eigenſchaften und auch wegen eines gewiſſen Briefes, den 
er geſchrieben hat. Beſonders klammert man ſich an eine Unter⸗ 
redung mit Herrn Martini, die man zuerſt als vorteilhaft für 
mich betrachtet hat, und auf die man ſich ſpäter, wie man auf 
dem letzten Loche pfeift, mit Begierde ſtürzt. 

Bevor ich mit dieſen letzten Verleumdungen aufräume, muß 
ich auf eine Doppelfrage antworten, die ſich dem Geiſte auf⸗ 
drängt. Wie konnte man ſolchen Lärm ſchlagen um Beſuche, 
die nicht ſtattgefunden haben, und um eingebildete Äußerungen? 
Wie Konnte die Botfchaft diefe Fabeln mit fol Finhlicher 
- Släubigkeit aufnehmen? 

Unzweifelhaft hat meine Anmefenheit in Nom einen Lärm 
entfeffelt, von deſſen Eriftenz ich nicht einmal eine Ahnung ger 
habt habe, von dem ich aber durch die Prüfung der Akten erfuhr. 
Reicht begreiflich, Haben Zeugen verfichert, für einen Kenner ber 
Heiligen Stadt, die im Grunde nur eine noch immer von den 
päpftlichen Überlieferungen durchdrungene Kleinſtadt ift, in der bie 
Anwefenheit unzähliger Diplomaten, bie teils beim Quirinal, 
teils beim Vatikan beglaubigt find, den Sinn für Intriguen am 
Leben erhält, ber in der Umgebung ber römiſchen Kurie feine 
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Nahrung findet, Eine Stadt im übrigen, die um ein Cafe herum: 
hockt, um das Cafe Aragnp, das zuſammen mit einem Wanbel: 
gang im Abgeorbnetenhaufe (dem „Corridoio verde“) und 
einem Seitungsfaal ben Mittelpunkt darftellt für alle Klatſche⸗ 
reien. Eine Klatfchgefchichte, die im Cafe Aragno ausgegeben, 
im „Corridoio verde“ wiederholt und im Seitungsfaal nach⸗ 
geplappert wird, macht durch ganz Nom die Runde, und es 
geben fich zehn, zwanzig Perfonen Stellbichein, um die Wahrheit 
ber Fabel zu beftätigen. Meine Anwefenheit in Italien mußte bei 
den Vorbebingungen, die durch meinen geborgten Namen und 
- durch bie Beeinflußbarkeit des Milteus gegeben war, ein Auf: 
muchern von Geſchwätz heruorrufen, das bei ber franzöſiſchen Bots 
haft und alsdann bei den anderen Botfchaften landen mußte 
— es fonnte gar nicht anders fein —, und das ſtets durch die 
gleichen Gewährsleute in Umlauf gebracht wurde — von dem 
Augenblicke an, wo diefe bie Gewißheit hatten, durch 
ſeine Wiederholung Gefallen zu erwecken. Denn darin 
liegt alles. 

Herr Noblemaire hat geſagt, über zwanzig, über dreißig Per⸗ 
ſonen hätten ihm dieſe Gerüchte zugetragen. Ich glaube es ohne 
weiteres. Er hat dazu noch feſtgeſtellt, die Erzählungen ſeien zu 
ihm gelangt mit erſtaunlicher Plötzlichkeit und Gleichzeitigkeit, 
woraus, wie er in höchſt anſtändiger Geſinnung erklärte, die 
Verteidigung ja Argumente ziehen könnte. Aus dieſer Plötz- 
lichkeit und Gleichzeitigkeit muß man in ber Tat fehließen, daß 
ein gemeinlames Einverftänhnis vorlag ober vielmehr — benn 
das ift die Wahrheit —, daß eine Reihe von Perfonen am gleichen 
Datum unter Entftellungen Erzählungen wiederholt hat, die ein 
ober zwei Individuen erfonnen. Und in der Tat, wenn man Ernſt 
macht und. zugreift, wenn man nach Seugniffen fahnbet, dann 
ſchwindet alles dahin. Jeder beeilt fich zu. erflären entweder: 
„Ich babe das nicht gejagt” ober aber: „Ich habe es gefagt, 
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aber ich weiß nicht, von wen ich es habe,” oder gar: „Ich 
hörte das von dieſem oder jenem ſonſt.“ Und wenn nun dieſer 
Jemand ſeinerſeits gefragt wird, dann leugnet er oder verſteckt 
ſich, ſo daß die Botſchaft hat zugeben müſſen, daß man im 
Palais Farnefe nicht eine einzige Perſon zu Geficht ber 
fommen hat, die mic) im Vatikan oder an den anderen ver- 
botenen Orten getroffen hätte, nicht eine einzige Perfon, 
die mit mir gefprochen hätte, und daß alles immer wieder zu 
fammenfchrumpfte auf ein „man fagt“, wie es Herr Soundſo 
berichtet, der wiederum nachfprach, was ihm ber Herr Soundfo 
fagte, ben Herr Soundfo informiert hatte. Und auf folchen 
Kindereien baut man Anklageakten aufl 

Allerdings erklärt Herr Noblemaire, es fei da ein durchaus 
achtbarer Gewährsmann gemefen, ein Advolat, Herr Lo Savio, 
ber die vertraulichen Mitteilungen des Heren Brunicardi wieder 
gegeben hätte, welcher mir in der Tat nahegetreten ift: aber einer 
feits iſt es nur eine geringe Anzahl von Tatſachen, die Herr 
Noblemaire von Herrn Lo Savio erfahren haben mill, 
andererfeits war dieſer durch Brunicardi eingefuchſt, ber 
zuerft verfucht hatte, mir eine Unterredung unter vier Augen 
zwiſchen ihm. und mir, eine einzige nur, und zwar eine belang- 
Iofe, zur Laft zu Iegen, der dann aber, in die Enge getrieben, 
ſchließlich in der allerkategorifchften Weife vor dem römiſchen 
Militärteibunal erklärt hat, ich hätte feiner Kenntnis nad) „in 
Stalien nichts getan, was den Intereffen der Entente zuwider⸗ 
gelaufen wäre,” 

Wie laffen fich alfo die Erzählungen des Heren Lo Savio er: 
Hören? Ein Brief, den der Advokat an den Major Noblemaire 
gerichtet hatte, und der durch die Zenſur beſchlagnahmt wurde 
— wieber einmal ein aufgefangenes Schriftſtück! —, gibt ohne 
Frage den Schlüffel für das Nätfel, Herr Lo Savio gibt im 
Jahre 1918 den ehemaligen Militärattahe brieflih fein Erz 
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finunen darüber zu erfennen, daß er durch Heren Charles Roux 
erfahren hat, er werde in ber Affäre Caillaux als Zeuge vor 
geladen werben. Er erzählt, wie.er fich erkundigt hat, und wie - 
ber Botfchaftsfekretär ihm bie Berichte Noblemaires hat mit- 
teilen Iaffen, in denen er in die Sache gezogen wurde: „Bu 
meiner Überrafhung habe ich feftgeftellt,” fehreibt 
Herr Lo Savio, „daß die Worte, Tatſachen, Urteile und 
Eindrücke, die wir, Sie und ich, anläßlich diefer Ge 
Thihte in freundfhaftlidem Geſpräch ausgetaufcht 
haben, in Ihren Rechenſchaftsberichten in einer Artund 
Weiſe ausgeführt und berichtet werben, welde die 
natürliche Tragmeite ber Reden, wie fie geführt wur- 
ben, weſentlich verändert,” Herr Ntoblemaire hat aller= 
dings bei ber. Unterfuchung. lebhaft gegen die Wendungen dieſes 
Briefes proteftiert, der. für ihm Außerft ſchwerwiegend war 
und auf nichts Geringeres. hinauslief als auf die Anklage, er 
babe... Berichte eingefäbelt. Er hat verfichert, er habe worte 
getreu alles verzeichnet, mas Herr Lo Savio ihm gefagt hätte, 
Seine anflänbige Gefinnung hat ihn immerhin veranlaßt an⸗ 
zuerfennen, daß er bie Terte, zu denen er fo gelangt. war, in 
Abwe ſenheit feines Gefprächspartners abgefaßt und biefem nie 
mals unterbreitet habe, Es ift doch wohl Teicht zu erraten, was 
ſich abgefpielt hat. Brunicardi, ein Auffchneider von Natur, wird 
in dem Wunfhe, ſich zur Geltung zu bringen, fi) auf Er- 
findungen ober Annahmen verlegt haben, bereit alsdann zu 
Fneifen, wie er es vor dem Milttärtribunal getan hat, Lo Savio 
wird aufgebaufcht haben. Herr Noblemaire wird entweder höchſt 
läſſig oder zu aufmerkſam hingehört haben, und fo wird ein 
Kartenhaus entftanden fein, das auf Unterredungen zwiſchen mir- 
und Brunicardi beruht, deren Unwirklichkeit der Letztgenannte 
bann anerkennen mußte. Und aufer Lo Savio und dem Betrüger 
Lepreſtre gibt es Feine Perfon mehr, auf deren Worte die Herren 
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von ber Botſchaft fi) berufen Fönnen;-alle die anderen vorgeb⸗ 
lichen Beugniffe löſen ſich in Dunft auf, 
. Aber wie Fonnte es dann kommen — ich komme num zu ber 
weiten Frage, die ſich aufbrängen muß —, daß die Botfchaft 
einen folhen Mangel an Feitifhem Sinn an ben Tag legte, 
- baß fie mit einer fo erflaunlichen Naivität die Geſchichten hin- 
‚genommen hat, welche Stammgäfte des Cafe Aragno, Poffen- 
reißer ober Auffchneider, ein Dolmetfh des Herrn Brunicardi, 
: ben Herr Barröre nach dem Geſtändnis bes’ Herrn Noblemaire 

zu Recht oder Unrecht für höchft verbächtig erklärte, ein In⸗ 


duftrieritter wie ber eble Herr Lepreſtre dem Palais Farnöfe zu 


trugen? Ich will nicht auf die Ausfagen Moretti und de Jouve⸗ 
. nel zurüdgreifen — ift nicht ohnedies erfichtlich, daß auch Herr 
Noblemaire und Herr Charles. Roux ſich von den Verleumdungs⸗ 
feldzügen, wie fie gegen mich geführt wurden, hatten einwickeln 
laſſen? Iſt das übrigens fo überrafchend? Bei der Botfchaft 
wird man über die Ereigniffe in Frankreich ausſchließlich durch 
die Nechtspreffe informiert, die man dort vor jeder anderen 
lift, und außerdem durch die italienifchen Seitungen, bie 
‚während. der neutralen Periode ſich auf ‚meine Koſten ge 
‚balgt Haben. Man Hat infolgebeffen über mich die 
Meinung, die in ben bereits angeführten Ausfagen ber Die 
rektor des „Secolo“ oder der Redakteur des „Popolo d'Italia“ 
zum Ausdruck bringt. Vor meiner Ankunft in Rom tft man im 
gegneriſchen Sinne über mich benachrichtigt; ſowie ich in Italien 
bin, fpäht man auch ſchon nach meinen geringfügigften Taten, 
nach meinen geringfügigften Worten aus; man lauert, man hofft 
> auf die Klatſchgeſchichten der italieniſchen Nationaliften und auf 
die Schwäßereien der Stammgäfte des Cafe Aragno; man lieft 
;. fie begierig auf, man gibt direkt oder indirekt den Botſchaften 
der anderen Ententeländer davon ab, auf daß die Regierungen 
der verbündeten Länder davon Kenntnis erhalten, man unter: 
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vichtet davon den Korrefpondenten der „Times“, auf daß bie 
große englifhe Zeitung die ganze Welt informiere 1). 
Boreingenommenheit und politifche Leidenſchaft. Immerhin, 
man geht recht weit darin! Wie kann man gegen einen Menfchen 
ein fo ſchwerwiegendes Aktenmaterial zuſammenſtellen, wenn man 
ſich nicht etwa einmal, ſondern zehnmal aller der Dinge verſichert 
hat, die man berichtet. Wie kann man zum Beiſpiel behaupten, 
er ſei in Kontakt mit dem Vatikan geweſen, ohne ſich auch 
nur bie Mühe gemacht zu haben, wie der Oberft Srancois in 
feinem Schreiben äußerft richtig bemerkte, hierüber den ‚Bots 
ſchafter „in partibus“ zu befragen, ben bie frangöfifche Ne 
‚gierung beim Heiligen Stuhl unterhält? Das gleiche gilt für 
die vorgeblichen Beziehungen zu ben offiziellen Sozialiſten ober zu 
den Freunden bes Heren Giolittl, Wie kann man, kurz und gut, 
mit folhem Leichtfinn eine fo gigantifche Affäre aufziehen? 


1) Was die Berichte der fremden Botſchafter anbelangf, mögen 
hier die Unsführungen. des Militaͤr⸗Attachẽ Oberſt Franeois aus 
ſeinem Schreiben folgen: 

„Dieſe Diplomaten hatten meiner Kenntnis nach keine beſonderen 
Auskuͤnfte uͤber die Affaͤre erhalten. Sie wiederholten die Aus— 
kuͤnfte des franzoͤſiſchen Botſchafters, übernahmen 
ſie auf eigene Rechnung und ‚nformierten wahrſcheinlich 
ihre Regierungen.“ 

Der Korreſpondent der Timest, Herr Mac Elure, ſoll Heren . 
Gonfe, den Chef der Preffenbteilung bei der franzöftfchen Botſchaft 
benachrichtigt haben von dem aͤrgerlichen Charakter gewiſſer Nuße⸗ 
rungen von mir. Herr Gonſe verſichert das. Man befragt Herrn 
Mac Clure, und dieſer erklaͤrt: „Ich habe mic, wenig um die An— 
wefenheit des Herrn Caillaux in Italien gekümmert, weil ich zu 
jener Seit krank war, und ich entfinne mich, daß Herr Gonfe 
wid auffuchte, um mir mitzuteilen, daß Herr Caillaur 
in Rom fei, und daß er gekommen fei, um fein dem 
Krieg und den Bielen der Ententefeindlices. Programm 
zur Ausführung zu bringen. 
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Ganz einfach: niemals hat man bei der Botfchaft geglaubt, 
daß die italieniſchen Alten gerichtliche Folgen haben würden, 
Herr Noblematre hat das ausdrüdlich gefagt. Er hat anerkannt, 
ja, er hat aus eigenem Antriebe erklärt, er habe im Berlauf 
von Unterredimgen mit Heren Pichon im Jahre 1917 dem zur: 
künftigen Minifter des Auswärtigen im Kabinett Clemenceau 
angegeben, es ſcheine ihm nicht, als Eönne meine Haltung, als 
können meine Unterredungen in Rom zu irgendeinem Verfahren 
Anlaß geben, Ms Herr Pichon wieder ans Ruder gekommen 
war, hat er ihn fehriftlich am biefe Unterrebungen und an feine 
Meinungsäußerung erinnert. Und fo klärt alles fi auf. . 

Das Aftenmaterial ift zufammengeftellt worden zu dem Zweck, 
die. Machthaber vom Tage zu informieren, insbefonbere aber 
zu bem Zweck, den Leuten am Steuer Urkunden in die Hand zu 
fpielen, die es ihnen ermöglichen würben, aus der Regierung, 
beifpielsweife aus ber Leitung des Finanzwefens, einen Gegner 
auszufhalten. Und was für einen Gegner: den Mann von 
Agadir, den Mann der Einfommenftener. Ach! das find Prak⸗ 
tifen, wie fie vordem in der Politif eine Ausnahme waren — 
aber feit zehn Jahren werben fie gepflegt! 


Die Gefchichte mit Palermil das Notizbuch Martini! das 
ift alles, was noch übrigbleibt außer dem Verkehr mit Leuten, 
die unter Hochverratsanklage geftellt wurden — mie lange nach⸗ 
ber exft! und unter welchen Umftänden! — Doc) es foll mir in 
Augenblick genügen, menn ich wiederhole, daß die Zuftiz Ihres. 
Landes ihre Unfchuld ausgerufen hat. . 

Ich kann nicht umhin, von den Klatichgefchichten bes Herrn 
Palermi zu fprechen, von denen bei der Unterfuchung fehr wenig 
und vor dem Stantögericht überhaupt nicht bie Rede gemefen ift. 
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Die Anklage hat es in der Tat nicht gewagt, als Zeugen einen 
Mann vorzuladen, der lange Zeit hindurch Chefredakteur eines 
von Öfterreich ausgehaltenen. Blattes gewefen war, und beffen 
Ausfagen durch Ihre inneren Widerfprüche und durch einen Brief 
mit feiner Unterfhrift zunichte gemacht wurden. Ich würbe alfo 
biefen Häglichen Vorfall mit Stillſchweigen übergehen, wenn ber 
Bericht, den ich darüber geben will, es mir nicht ermöglichte, 
in biefem Muftereremplar die Methoden und Praktiken der Ber: 
leumdung an der Quelle zu erfaffen. 

Bei einem Diner, zu dem Cavallini mich während der Woche 
einläbt, bie ih in Rom verbringe, und zwar genau am Freitag, 
dem 15. Dezember 1916, tritt unter ben -Tafelgenoffen der 
Kommandeur Palermi auf, der Chefredakteur des „Popolo 
Romano“. Nach der Mahlkeit, im Laufe der Gefpräce, die fich 
entſpinnen und natürlich auch auf die Politik übergreifen, ent: 
wicele ich eine Thefe, die mir am Herzen lag: die Thefe, daß 
eine wirtfchaftliche Union zwiſchen den lateiniſchen Völkern not: 
wendig ſei, auf daß fie am Tage nach dem Kriege den Soll: 
verbänben die Stirn bieten. Fönnten, bie fi zu jener Seit in 
ber Welt heranbilden wollten: Mitteleuropa einerfeits, Födera⸗ 
tion aus England und deffen Kolonien andererfeitst Ich lege 
beſonderen Nachdruck auf die Notwendigkeit einer engen Ver: 
bindung zwiſchen Frankreich und Italien, da ich glaube, daß 
beide Länder einander ergänzen: das eine hat Kapitalien, das. 
‚ andere Menfchen in überfülle. Wie er .1918 befragt wird, 
ſchreibt Herr Palermi mir tolle Äußerungen zu. Er erklärt, 
unfer Gefpräch fei in zwei Teile zerfallen: ber eine Teil fei 
in Anmwefenheit der Herren .Cavallini und Brunicardi geführt 
worden. Sch ſoll geſagt haben, Frankreich und Italien ver⸗ 
göſſen ihr Blut einzig zu Englands Vorteil, aber binnen 
kurzem würde Deutſchland offiziell den Friedensſchluß vor⸗ 
ſchlagen, und man müßte dann annehmen. 
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Ein Unfall, ein ganz Heiner Unfall! Am 15. Dezember foll 
ich die fehmerwiegenben Worte geäufiert und das Einlaufen ber 
deutſchen Note vorausgefagt haben. Nun war fie ſchon zwei 
Tage vorher in allen Seitungen ber Welt erfchienen. Muß ich 
diefer Feftftellung noch etwas hinzufügen? muß ich fagen, daß 
Savallint und Brunicardi die Äußerungen dementiert haben, die 
mir zugefchrieben wurden, und daß zu guter Lebt Herr Palermi 
fich gezwungen gefehen hat, zu erklären, das fei... ein Irrtum 
geweſen? Nicht wahr, die Gefchichte ift Tiquibiert? 

Es bleibt der zweite Teil des Geſprächs. An ein Piano gelehnt, 
ſoll ich in einem Gefpräch unter vier Augen mit Palermi Nach⸗ 
druck gelegt haben auf eine enge Union zwifchen Frankreich und 
Stalien im Hinblif auf ein Bündnis mit Deutfchland gegen 
England und Rußland, „Das hat nur einige Minuten gedauert,” 


= ſetzt Palermi Hinzu, „und ich habe diefen Äußerungen Feine 


außerordentliche Wichtigkeit beigemeffen.” Immerhin ift das ein 
Giftpfeil, den man auf mich hätte abfchießen Fönnen, fo wenig 
Vertrauen die Perfönlichfeit auch einflößte, wenn nicht infolge 
ber Preffefehbe, bie im Fahre 1917 einfeßte, bie verfihiedenen 


. Perfonen, die ich bei dem fraglichen Diner getroffen hatte — 





Herr Palerıni mit einbegriffen — an Herrn Louftalot, von bem 
meine Beziehungen zu diefen Kreifen ihren Ausgang genommen, 
Briefe geſchrieben hätten, um in ihrem Intereſſe wie in dem 
meinigen gegen erbichtete Gefpräche zu proteftieren, und um bie 
fehlichte Wahrheit zu bezeugen, Wenn man mir aljo bei ber 
Unterfuchung Erklärungen des Palermi vor die Nafe hält, dann 
brauche ich nur zu erwidern: „Uber er hat ja das Gegenteil ges 
ſchrieben.“ — „Niemals,“ jagt Palermi unter Eid aus; „has 
ift nicht wahr. Ich habe Feinerlei Briefe über bie Reife bes 
Heren Caillaux nach Rom gefchrieben.” Der arme Teufel glaubt, 
das Schriftftück fei nicht aufbewahrt worden... Sch habe es in 
Beſitz. Hier gebe ich es wieder: 
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Rom, am 24. ‚Sanudı 1917. 
Mein Herr! 

Ich bin lebhaft erſtaunt geweſen ‚über die Kommentare, welche 
die Anweſenheit des Herrn Caillaur in Rom begleitet haben — ich 
habe ſeit langer Seit die Ehre, perföntich mit ihm befreundet zu 
ſein — denn feit Tangem Hat Herr Caillang ſtets fein Moͤglichſtes 
getan im Intereſſe der intimften ‚und herzlichſten Beziehungen 
zwiſchen Italien und Frankreich. 

Ich habe Herrn Caillaur ein einziges Mat in Rom getroffen: 
im Dezember des lebten Jahres, und er hat mir von feinem Wunſch 
geſprochen, die Bande ſich verſtaͤrken zu ſehen, die unſere beiden 
Länder vereinigen, auf daß fie gemeinfam auch nach dem Kriege 
und dem flegreichen Srieden noch dem Deutſchtum Widerftand 
leiſten koͤnnen. Er hat vor mir einen edlen Traum entfaltet 
— ich wünfche, er it die Eommende Wirklichkeit — dem Traum 
von der Union der lateinischen Völker mit Anfchluß Spaniens. 

Ich Habe ſtets gegen die wirtfchaftliche und infolgedeffen auch 
potitifche Durchſetzung Italiens von Deutſchland her gekaͤmpft und 
habe infolge dieſer Ideen und meiner Taͤtigkeit die Ehre gehabt, 
mit Herrn Caillaur zu ſprechen. 

Ich proteſtiere mit Entruͤſtung gegen jede ander— 
weitige Auslegung meiner Zuſammenkunft mit Herrn 
Eaillaug und der Haltung, die dieſer Staatsmann in 
Falien angenommen hat. 

Ergebenft der Ihrige 
Raoul Palermi. 


Nichts Eonnte beftimmter fein. und genauer -mit meinen Vers 
fiherungen übereinftimmen.. Man könnte mweiterblättern, wenn 
nicht noch der Ingenieur Lanino und ſein Comité da wären. 
Lanino! ein Unter⸗Daudet, der ben Vorſitz führt über das „Comité 
zur Verteidigung der inneren Front“, einer italientfchen Abart 
des „Unterſtützungskrieges“. Um die Eriftenz eines reichlich mit 
Gelbmitteln unterftüßten Comités zu rechtfertigen — man hat 
niemals erfahren, durch wen und wieſo es ausgehalten wurde —, 
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„um eine Organifation aufrehtzuerhalten, die einen ſchätzens⸗ 
‘werten Sufluchtsort darftellte für die Drückeberger aus guter 
Familie, macht Herr Lanino mit feinem Gefolge Jagd auf den 
gagifismus ober, gerade herausgefagt, auf bie vernünftigen 
Ideen, bie fie als.verräterifch Eennzeichnen; fie fammeln Denun⸗ 
. slationen und fordern folche heraus, fie verwerten felbft anonyme 
: Briefe, wie ſie felbft geftanden haben. Palermi tritt in Ders 
"bindung mit Lanino durch Bermittelung eines gewiffen Grafen 
Bizzoni⸗Sciarra, ber, fo fagt man, einige ärgerliche Neibereien 
mit ber Juſtiz gehabt hat, Er bringt ihm’ bei, ich hätte. 
| bie beutfchen Friedensvorſchläge angemeldet und einige Zeit vor 
dem Diner vom 15. Dezember gejagt, ber Reichskanzler hätte 
eg eilig, ich hätte mit Gelb bie italienifche Freimaurerei beftechen 
wollen und wäre In Nenpel mit dem Marchefe di Bugnane zu: 
 fammengetroffen, einem Abgeordneten, dem man pazififtifche 
Ideen zufchreibt,.. was weiß ich noch? ... Ein Haufe von 
lahmem Seug, auf das Lanino und die Mitglieder des Comites 
: fi flürzen, zu dem fie noch meine vorgeblichen Befuche beim 
„Vatikan und bei den offiziellen Sozialiften hinzufügen, Das 
" Cafe Aragno hallt wider von biefen Enthüllungen, und die 
Spekulationen von Zuträgern machen ihren Weg zu den Ge 
fandifchaften und Botfchaften, insbefondere aber. zum Palais 
‚Sarnefe, wo das Schreibzeug bereitfteht. 


Nun der Zwiſchenfall Martini! Stellen wir die Tatſachen 
zurecht. Bei dem Dinner, das Cavallini mir am 15. Dezember 

gibt, ſehe ich zum erften Male Heren Brunicardi, den ehe 
maligen Abgeordneten von Florenz, der mir Mitteilung macht von 
dem höchft Iebhaften Begehren nad einer Unterhaltung mit mir, 
das Herr Martini, mit dem er perfönlich befreundet ift, hegen 
ſoll. Ich zaudere; ich bin nad) Stalien gefommen, um mid 
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auszuruhen, nicht um mir ben Anfchein zu geben, als treibe ic) 
Politik, Man befteht darauf; man gibt mir zu bedenken, was 
ich ſchon weiß, daß Herr Martini mehr ein bekannter Schrift: 
fteller als ein Politiker ift; man fügt hinzu, daß ich es wirk- 
lich nicht ablehnen Fann, mit ihm zu plaudern. Mein Wider⸗ 
fland ſchmilzt; ich nehme an. 

Am übernächften Tage, am 17. Dezember, treffe ich Herrn 
Martini bei Herrn Brunicardi. Ich hatte im voraus einige Er⸗ 
wägungen angeftellt über die Dinge, die ich dem ehemaligen 
Kolonialminifter aus dem Kabinett Salandıa fagen würde, Ich 
hatte .gebacht, der einzige paſſende Gefprächsgegenftand würde 
die Darlegung ber Nüplichfeit einer noch engeren. Verbindung 
zwiſchen Frankreich und Italien fein, nicht allein auf politiſchem 
Gebiet, ſondern vor allem auch auf wirtſchaftlichem und finan⸗ 
ziellem. Ich neigte um ſo eher dazu, mich an dieſe Fragen zu 
halten, als ich Kenntnis hatte von den finanziellen Schwierig⸗ 
feiten, an denen ſich Frankreich und die Entente die Köpfe ſtießen, 
and die immer ernflliher geworden find bis zum Eintritt 
Amerikas in den Krieg. Ich mar andererfeits aufs tieffte durch 
tränft von einer Idee, der die Ereigniffe meines Wiffens Feine 
Dementis entgegengefebt haben, nämlich, daß fich die bebenklich- 
ften Probleme am Tage nach dem Friebensfchluß erheben würden, 
und daß man ihre Löfung von vornherein ins Auge faffen müffe. 
As Anhänger des Freihandels (wegen der Ausdehnung der 
Märkte) dachte ich, daß eine flarfe Politif des Wiederaufbaus 
einzig auf der Grundlage der vereinigten Anftrengungen mehrerer 
Völker möglich jet, daß Frankreich und Italien Nationen felen, 
die fich gegenfeitig ergänzen, daß eine wirtichaftliche und finan⸗ 
zielle Union bie beiden Länder aneinanberfchmeißen müſſe. 
Zudem dachte ich, daß diefe Union, die, Ähnlich der Münzunion, 
auch Belgien umfaffen müßte, mit Vorteil: auf Spanien aus: 
gedehnt werben Eönnte, und, ohne vorauszuſehen, bis zu welchem- 
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“ Grade das Balutaproblem akut werden würde, war ich doch 
zu fehr Sinangpolitifer, um nicht einzufehen, daß es ſich er 
heben würde, und war id) vorausfchauend genug, um die Not 
wenbigfeit son Unterredungen und vorläufigen Vereinbarungen 
in dieſer Angelegenheit in Erwägung zu ziehen — zwifchen allen 
Nationen, welche ihre geographifche Lage und ihre wirtfchaftliche 
Verfaſſung zur Soltbarität drängte, Schließlich war ich, wie ich 
ſchon gefagt habe, flußig gemacht worden durch die Projekte 
von Bollverbänden, bie zu fener Zeit umliefen. Wäre ihnen Folge 
geleiftet worden, dann hätte die Herftellung einer Union unter 
ben lateiniſchen Völkern es biefen ermöglicht, ſich jeder Ab⸗ 
hängigkeit zu entziehen, Und felbft für den Fall, daß die Er- 
eigniffe eine andere Wendung nehmen würden, war es doch 
wefentlich, daß bei dem Widerſtreit der Intereffen, der unfehlbar 
bei der Friedenskonferenz zutage treten mußte, Frankreich und 
Italien einen widerftandsfräftigen wirtichaftlichen Bloc bildeten, 
der von den Verbündeten ſowie von den Feinden eine vorteilhafte 
Behandlung der Sollfrage zu erlangen vermochte, insbefonbere 
aber bie unentbehrlichen Lieferungen von Rohftoffen und Kohle, 

ch führte die meiften von dieſen Gefichtspunften, nicht alle, 
Heren Martini aus, Ich mußte mich aus zwei Gründen bes 
fchränfen: erſtens ſchien mir der italienifche Politiker nur mittel: 
mäßig unterrichtet zu fein über die wirtfchaftlichen Fragen, die 
ihn anfcheinend nicht intereffierten; zweitens wollte ich auf 
Finanzwefen, Baluta, Volkswirtſchaft hinaus — und kümmerte 
er ſich nur um reine Politik, ſuchte er mich dauernd auf dieſes 
Gebiet zu ziehen. Wir ſpielten alſo „Meinungsäußerung mit 
Unterbrechungen”, da der eine der beiden Geſprächspartner ſich 
aufs gefchäftliche Gebiet verfteifte, während der andere erwiderte: 
„All dies ift ſchön und gut, aber fprechen wir doch von Politit”, 
Durch die Kurve des Gefprächs felbft zu einigen Bemerkungen 
über bie allgemeine Lage gezwungen, murbe ich dazu gebrängt, auf 
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eine Frage des Herrn Martini zu antworten, es feheine mir, als 
fel jeder Gedanke an den Frieden verfrüht, und als benürfe es 
noch einer großen intenfiven und machtvollen kriegeriſchen Ans 
ſtrengung für das Frühjahr 1917; ich machte geltend, daß es um 
fo unerläßlicher fei ich zu beeilen, als ich über bie Lage fin 
Mu ßland nichts weniger als beruhigt wäre, Herr Martini warf 
anit zuſtimmung um ſich. Im Verfolg meiner Erwägungen beob⸗ 
adtete ich — da ich ſelbſtverſtändlich die Mitwirkung Amerlkas 
nit vorausſah, die ung einige Monate fpäter zufallen follte —, 
daß Die nächte Offenfive unbedingt entfcheidende Nefultate 
Bingen müffe; anderenfalls würden wir durch die Macht der 
Verhältniſſe felbft, durch die wirtſchaftliche Verfaſſung, durch 
den drohenden ruſſiſchen Abfall uns zu einem Frieden gedrängt 
ſehen, der keinesfalls völlig befriedigend fein würde. Habe ich 
im einzelnen ausgeführt, daß in dieſem Falle Frankreich ſich 
mit einem gehen Lothringen zufrieden geben müßte, wie Herr 
Martini verfihert? Ich entfinne mich deffen nicht im geringften, 
Mer ich bin gewiß, daf, wenn ich Befürchtungen an den Tag 
Belegt habe wegen der Art des Friedens, zu dem wir gezwungen 
wer den Fönnten, daß ich dann unmittelbar darauf angebeutet 
habe, es handele fich hier um Perfpeftiven, die man nicht ing 
Auge falfen, um Ideen, bei denen man ſich nicht aufhalten dürfe, 
denn mir müßten den bereits errungenen Sieg zur Krönung 
bringen, und es würbe uns bei Sammlung unferer Kräfte auch 
gelingen, Nebenher habe ich es nicht verfäumt, durchblicken zu 
laffen, wie bedeutend die Menfchenopfer Sranfreichs feien. Es 
ſchien mir angebracht zu fein, da die Gelegenheit ſich mir bot, 
dieſe Sprache zu führen in einem Lande, beffen bewunbernsmerte 
Anſt rengungen ich nicht verfannte, deſſen Handeln aber, fo dachte 
ich mit vielen anderen, fich noch intenfiver geftalten ließ. Herr Mars 
tini ſchien mir in allen Punkten mit mir einig zu fein. Nur machte 
ex mir eine Andentung, die mir feltfam fchien: „Sie wiffen,” fo 
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fagte ex mir im wefentlichen, „daß Öfterreich geneigt fein würde, ' 
uns vorteilhafte Vorſchläge zu machen“. Ich machte eine inſtink⸗ 
tive Bewegung. Ich fragte mich, was dieſe Art von Aufforderung 
zu bedeuten hätte; ich bekundete meine Unkenntnis dieſen wirk⸗ 
lichen oder angenommenen Annäherungsbemühungen gegenüber; 
Herr Martini ließ die Sache fallen. Einige gegenſeitige Fragen 
über die politiſchen Perſönlichkeiten, einige Erwägungen über die 
vorausſichtliche Lebensdauer der damals regierenden Miniſterien 
beſchloſſen die Unterhaltung, in deren Folge mein Geſprächspartner 
ſich Herrn Brunicardi gegenüber — der hat es nicht einmal, 
nein zehnmal verſichert — in äußerſt lobhudelnder Kritik er⸗ 
ging über die edle Haltung meiner Sprechweiſe und über den 
Wert, den er mir gütigſt zuſchrieb. 

Wie ich etwa drei Wochen nach dieſer Zuſammenkunft von 
dem Lärm erfahre, den meine italieniſche Reiſe hervorruft, kommt 
mir der Gedanke, an Herrn Martini zu appellieren, um den 
Tumult zu bändigen. Aber ich habe es nicht nötig. Herr Bruni— 
cardi teilt mir, ebenſo wie Herrn Moretti, zu dem ich gerade in 
Beziehungen trete, mit, der ehemalige Minifter fage zu jedem, 
der ihm in den Weg komme: „Der befte Patriot in Frankreich 
ober Italien könnte Feine andere Sprache führen als Herr 
Caillaux.“ Erledigt! Bei meiner Rückkunft nad) Paris ſetze ich 
mich mit Heren Briand, der damals Minifterpräfident war, über 
die italienifehen Vorfälle auseinander. Er gibt an, er babe auf 
der Durchreife in Rom Anfang Januar den Befuch des Herrn 
Martini empfangen, und diefer habe ihm in äußerft korrekter 
Weiſe Rechenſchaft abgelegt über unſere Unterhaltung. Das Re⸗ 
gierungshaupt ſcheint mir indeſſen zu befürchten, ich habe leicht⸗ 
fertig von Serbien und Rumänien geſprochen, zweifellos Herrn 
Martini gegenüber, und ich habe das Bild, das ich etwa von 
Frankreichs Lage entworfen, in allzu ſchwarzen Farben gehalten. 


Einige Tage ſpäter erhält Frau Caillaux einen Brief von Bruni⸗ 
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cardi, der fie benachrichtigt, er habe Martini geſprochen, der 
„Briand über die Unterhaltung mit dem Präfidenten in den 
ſympathiſchſten und wahrhaftigften Wendungen berichtet hätte, 
sein Wort, das auch nur im entfernteften gegen den Patrio⸗ 
tismus bes Präfidenten ſprechen könnte“. Brunicardi ſagt weiter, 
Martini wünſche zu wiſſen, was Herr Briand mir über dieſe 
Zwieſprache geſagt habe; wenn der geringſte Irrtum ſich ein⸗ 
geſchlichen hätte, würde er ſich für die Berichtigung einſetzen. 
Ich gebe Brunicardi zur Antwort, Herr Briand werfe mir an⸗ 
fcheinend vor, ich hätte Serbiens und Rumäniens Los zu leicht 
Bin behandelt, von dem, darauf weife ich hin, in unferer Unter 
Baltung überhaupt nicht die Rede gewefen fei. Ich füge hinzu: 
‚Der Minifterpräfident hat mir geſagt ... mein Geſprächs⸗ 
partner habe aus der Unterhaltung mit mir den Einbrud ge: 
monnen, Frankreich würde demnächſt auf dem Iekten Loche 
pfeifen, wenn es das nicht ſchon täte. Es follte mic, aufs höchfte 
beſtürzen, wenn meine Worte, in denen ich die Lage meines 
Zandes wirklichkeitsgetreu zum Ausdruck gebracht habe, und in 
denen ich gleichzeitig geſagt habe, eine große unmittelbare und 
machtvolle kriegeriſche Anſtrengung ſei unerläßlich, zu dieſem 
Sindruck auf Herrn Martini Anlaß gegeben hätten, Auf jeden 
Fall würde der Eindruck nicht meiner Denfart entiprechen. Ich 
bitte Ihren hervorragenden Staatsmann, mit dem ich mit folchem 
"Bergnügen mich unterhalten habe, nicht, mir in diefer Ungelegen= 
heit zu antworten, menn er es nicht für angebracht hält, Ich 
brauche wohl nicht zu betonen, daß ich nicht auf Attefte für 
Patriotismus aus bin. Ich Iege nur Wert darauf, ihn zu infor 
mieren ...“ So faffe ich in äußerſter Abkürzung den politiſchen 
Teil der Unterredung zuſammen. Iſt der Bericht, den ich gebe, 
nähe wahrheitsgetreu, fo muß. Herr Martini die Dinge richtig: 
fellen, Wenn er mid) aus Höflichkeit oder Zurückhaltung nicht 
tigen ftrafen will, dann Braucht er ſich nur ſchweigend zu ver- 
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halten, Ex ift um fo eher bazu berechtigt, als ich Feine Antwort 
verlange, Doch wenn er fchriftlich feftlegt, daß er mit mir einig 
ift, dann müffen die beiden Briefe einen Kontrakt bilden und 
ein Protokoll mit Frage und Antwort über den Weſenskern des 
Geſprächs darftellen, Nun fchreibt am 9. März Herr Martini an 
. Brunicardi folgenden Brief — ber Lehtgenannte überfendet ihn 
mir auf der Stelle mit dem Zuſatze, daß der ehemalige Minifter 
fich mir zur Verfügung halte für alle ergänzenden Präziſionen, 
die ich etwa für zweckdienlich hielte: 
Lieber Brunicardi! 

Herr Briand ift im Sertum. In meinem Gefprädh mit ihm 
habe ich unmöglich anfpielen koͤnnen anf die Anfichten des Herrn 
Caillaur über Rumänien und Serbien, denn während unferes Ge- 
fprächg bei mir ifE der Name diefer beiden Länder noch nicht ein- 
mal ausgefprochen worden. — 

Was den zweiten Punkt anbelangt, fo weißt Du, daß ich alten, 
bie es hören wollten, immer wieder gefagt habe, daß in bezug auf 
Frankreich die Worte meines illuſtren Geſpraͤchspartners vom 
höchften Patriotismus befeelt waren. — 

Dbgleich ich unfchwer begreife, daß Herr Caillaur nicht hinter 
Atteſten her ift, muß ich obiges zur Steuer der Wahrheit erklären. 
Die Frage ift erledigt! Sie feheint es mir, wie id) unter Ans 

Elage geftellt werde, um fo eher noch zu fein, als am 10. Des 
zember 1917 Herr Martini zum Zwede der Ermwiberung auf 
einige Unterftellungen von feiten ber Preffe, ohne daß irgend 
jemand direft oder indireft ihn dazu aufgefordert hätte, ans 
„Giornale d’Italia“ einen Brief fhreibt, in dem er den wahren 
Charakter eines Gefprächs trefflich bezeichnet, in deffen Verlauf, 
fo fagt er, Herr Caillaux auf Buftimmungen, nicht auf Ans 
fichten auszugehen ſchien. „Der ehemalige Minifterpräfident”‘, 
fügt er hinzu, „predigte die Notwendigkeit einer engen Union 
zwifchen Frankreich und Italien, und auf diefem Gebiet wurden 
wir ohne weiteres einig.” Herr Martini fehlieft: „Das ift bie 
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Wahrheit, Hoffen wir, daß dies ein für alle Male geſagt bleiben 
kann.“ I 

Vollſtändig einig! Und wie erſtarre ich nun vor Staunen, als 
Herr Bouchardon wir eine Ausſage bes ehemaligen Minifters 
mitteilt, die das, mas er gefchrieben hat, Zügen ftraftl Ich proter 
fliere mit einer Energie, die jedem verftändlich fein wird. Ich 
kleide Hypotheſen in Worte, bie, mie ich geftehen muß, für Herrn 
Martini wenig fchmeichelhaft find, die mir aber einzig geeignet 
zu fein fheinen, die Verleugnung zu erklären, mit welcher der 
italienifche Politiker feine eigene Äußerung Lügen ftraft. Ich 
erziele ein Reſultat, auf das ich mich ſelbſt nicht gefaßt ge- 
macht hatte, zu dem ich mich aber gar nicht warm genug bes 
glückwünſchen kann. Herr Martini bringt fein Tagebuch zum 
Vorſchein, daß er feit Kriegsbeginn führt, und in dem er unfere 
Unterhaltung niebergelegt hat — wie er fagt, eine halbe Stunde, 
nachdem fie flattgefunden, Anfänglich liefert er nur ein Bruchftüd 
aus feinem Hefte aus; nach und nach muß er dann mit immer 
mehr herausrüden, bis man in Italien, wie mir ſcheint, nun 
doch Kenntnis haben muß von allem oder faſt allem, was darin 
geſchrieben ſteht. — 

Ich kann nicht ſagen, daß die Verſion, in der Herr Martini 
unſere Unterhaltung wiedergegeben hat, ſo wie ſie da ſteht, 
völlig unrichtig wäre. In Wahrheit unterſcheidet fie fi von dem 
Bericht, den ich gegeben habe, nur durch Auslaffungen und durch 
eine gewiſſe redaktionelle Ausgeſtaltung, von der ich, wenn ich 
meiner Feder freien Lauf ließe, ſchreiben würde, fie fei merk 
würdig giftig. Während id, nach dem eigenen Geſtändnis des 
ehemaligen Minifters, lang und breit geiprochen habe son der 
Notwendigkeit einer engen Union zwiſchen Frankreich und Stalien, 
fpielen in diefem Tagebuch nur zwei Zeilen auf diefen weſent⸗ 
lichen Beftandteil des Gefprächs an. Man flößt darin anderer: 
feits nur auf ganz kurze Sätze über die wirtfchaftlichen Fragen, 
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während ich mic; doch des längeren über diefen Gegenfland ver⸗ 
breitet habe. Nichtig gefehen, hat der Verfaffer nur berichtet, was 
Ihn intereffierte, aber er hat bei dieſem Unterfangen der Inter 
haltung ein ganz anderes Geficht gegeben, fo daß fie num auf den 
erſten Blick faft ausfchließlich in einem politifchen Gebanfenaus: 
tauſch beſtanden zu haben feheint, oder vielmehr in einer poli- 
tifhen Ausführung, die ich gemacht haben ſoll, und an der mein 
Geſprächspartner ſozuſagen überhaupt nicht teilgenommen 
hätte. Wenig wahrſcheinlich, nicht wahr? Die Unwahrſcheinlich⸗ 
keit ſpringt in die Augen, wie der Zeitungsredakteur über gewiſſe 
Meinungsäußerungen von mir über die Politiker meines Landes 
berichtet, wobei er es mit Bedacht vergißt, auf die äußerſt ein⸗ 
drucksvollen Auskünfte über die Herren Giolitti, Sonnino, Or⸗ 
lando, Boſelli hinzuweiſen, die er mir in verſchwenderiſcher Fülle 
gegeben hat. Wer ſollte da nicht merken, daß man mir ſchon 
eine wenig gewöhnliche Doſis Naivität zuſchreiben müßte, um ſich 
vorſtellen zu können, ich hätte allein von den wahrſcheinlich be⸗ 
vorſtehenden Perſonalkriſen und Miniſterwechſeln geſprochen? 

Dieſes Talent der Auslaſſung und der hinterhältigen Dar- 
ſtellungsweiſe gelangt auch noch in der Darſtellung zur An⸗ 
wendung, die Herr Martini von den Bemerkungen über die 
Offenſive und die Friedensmöglichkeiten gibt. Ein Fetzen nur 
‚von einem Satze wird mir in den Mund gelegt über die Not- 
wendigfeit einer rechtzeitigen und machtvollen Kriegshandlung, 
während ich doch nachdrücklich. auf diefen Punkten beharrt babe 
und zu ‚wiederholten Malen darauf zurückgekommen bin, wäh⸗ 
rend der Ruf nach einer außergewöhnlichen kriegeriſchen An- 
ſtrengung alle Erwägungen umrahmt hat, die ich über Frankreichs 
Lage und ben vorausſichtlichen Frieden angeſtellt habe. Wie leicht 
iſt es, einen Bericht durch derartige Methoden zu fälſchen! 
Wie leicht auch, nachträglich — Herr Martini hat es tat- 
ſächlich zugeben müffen — einige Worte an einen Gab über 
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Elfaß-Lothringen zu fliden, den ich ausgefprochen haben foll, 
und mir bie Anficht in den Mund zu legen, wir würden, falls 
wir bie erhofften Eriegerifchen Nefultate nicht erzielen könnten, 
ung begnügen müffen mit einem Stück von Elfaß-Lothringen, 
um bie Ehre der Station zu retten, wir würden vielleicht ſogar 
ohne dieſes Stück den Frieden fihließen müffen. „Vielleicht fogar 
ohne diefes Stück” ift mit anderer Tinte gefchrieben und infolge: 
beffen fpäteren Datums als ber übrige Tert. Sch wieberhofe, 
daß Herr Martini das anerkannt hat, und wer wird bern ans 
nehmen wollen, daß ber ehemalige Minifter, wenn ich wirklich 
biefe fünf Worte von einiger Bebeutung geäußert hätte, fie für 
den Augenblick hätte vergeffen können? 

Weit ſchlagendere Beweiſe noch, als alle Vernunftreden der 
Welt es fein können, follen die Derfchleierung, die „Camou- 
flage“ erweifen, bis zu welcher der ehemalige Minifter fich ver- 
fiegen hat. Er hat nach feinem eigenen Geftändnis unfere Unter 
haltung gleich nachher feinem ehemaligen Regierungschef, Herrn 
Salanbra, erzählt, Wenn ich wirklich eine derartige Verzweife⸗ 
lung an den Tag gelegt und in fo maßlos peffimiftifhen Tone 
geiprochen habe — das ift doch das einzige, mas man an Bez . 
laftendem aus ber Erzählung des Herrn Martini herausholen 
kann —, dann muß er feinem ehemaligen Minifterpräfidenten 
darüber Bericht erflattet haben, und biefer wird es weiterer 
zählt haben, Folgendermaßen fagt nun Herr Salandra aus: 
„3% kann ſchon fagen, daß Herr Martini im grofen und ganzen 
die Zielrichtung des Herrn Caillaug auf ein inniges Einvernehmen 
zwifchen Frankreich und Stalien aus der nach Caillaux' Worten 
wahrfcheinlichen Hypotheſe ableitete, daß nach der für Frühjahr 
1917 geplanten Offenfive, die mit größtmöglicher Kraft durch: 
geführt werben müßte, bie aber doch ohne günftige und enb- 
gültige Ergebniffe auslaufen könnte, die Eriegführenden Parteien 

fi [amtlich infolge ihrer Erfchöpfung zu einem Verfländigungs- 
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frieden gezwungen fehen würden. Für diefen Fall müßten Frank 
reich und Italien innig vereint bleiben, um nicht durch Deutfch= 
land oder England geknechtet zu werden.” Es ift nicht richtig, 
daß ich eine ſolche Erfhöpfung bei den Friegführenden Parteien 
für wahrſcheinlich erachtet habe. Aber mit diefem Vorbehalt 
deckt fi die Zuſammenfaſſung des Heren Salandra faft völlig 
mit dem Bericht über den politifchen Teil der Unterhaltung, den 
ich gegeben habe. Und was ift denn tadelnswert an der Rede⸗ 
weife, die im Vertrauen auf Herrn Martini ber ehemalige Mi- 
nifterpräffdent mir zufchreibt? Rann man heute fagen, ich hätte 
nicht einigen Grund gehabt zu der DVorausfage, daß Italien 
und Frankreich nur dabei gewinnen könnten, wenn fie am 
Friedenstiſch vereint ſitzen würden? 

Der ehemalige Kolonialminifter hat andererfeits auch mit 
Herm Briand geſprochen. Meinem ehemaligen Kollegen zufolge 
— er fagt darüber aus — hat er ihm gefagt, meine Redeweiſe 
ſei vollfommen Eorreft gewefen, und wenn das nicht ber Fall 
geweſen wäre, dann würde er, Martini, die Unterhaltung Kurz 
abgefchnitten haben. Ich ftelle die Ausfage des ehemaligen Ober- 
hauptes der franzöfifchen Regierung der phantaftifchen Erzählung 
aus dem Tagebuch gegenüber und frage, wie es kommen kann, 
daß Herr Martini Heren Briand nicht auf die Schnoddrigkeit 
hingewieſen hat, mit der ich feinem Tagebuch zufolge von Elfaf- 
Lothringen ‚gefprochen haben foll. „Ich habe den Vorfall Herrn 
Briand gemeldet,” erwidert der ehemalige Minifter, „ja, einzig, 
um fie vor ihm zu enthüllen, habe ich eine Unterredung mit ihm 
nachgeſucht. Er kann das nicht vergeffen haben,” Herr Briand 
hat es nicht im Gedächtnis behalten, und das läßt fich verftehen. 
Herr Martini wagt es, biefe Verſicherung abzugeben zu einer 
Zeit, wo der Teil feines Tagebuchs, in dem über fein Geſpräch 
mit dem franzöfifhen Minifterpräfidenten berichtet wird, noch 
unbefannt ift; er denkt, diefer Teil werde niemals bekannt 
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werden. Wie er erfcheint, kann jeder, der zu leſen verftcht, ges 
zwungenermafen feftftellen, daß die Behauptung des Herrn 
Martini .... ber Wahrheit widerfpricht, Ausgefagt hat er 
unter Eid, 
Mas bleibt dazu noch zu fagen? Muß ich betonen, daß ber 
Bericht über eine Unterhaltung, die der ehemalige Minifter am 
29, Dezember 1916 mit einem Herrn Demaifon gehabt hat, 
einem Redakteur vom „Journal des Debats‘, daß biefer Be 
richt ebenfalls Verfchleierung, „Camouflage“ ift? Der Beweis 
dafür geht aus einer Gegenüberftellung der gerichtlichen Ausfagen 
des Herrn Demaiſon, feinen öffentlichen Erklärungen an die Preſſe 
und dem berüchtigten Tagebuch hervor. Ich will nur noch eine 
letzte Tatſache unter vielen anderen heranziehen. Unter dem 9. März 
1917 ſchreibt Herr Martini in ſeinem Tagebuch den Brief ab, 
deſſen Text ich angegeben habe, und in dem er anerkennt, daß 
meine Worte vom höchſten Patriotismus beſeelt waren; er ſchreibt 
dazu: „Und das konnte ich ſchreiben, ohne zu lügen. Patriotiſche 
Redeweiſe, ja ... aber gleichzeitig Feſtſtellung eines tatfächlichen 
Buftandes, der feinen Worten zufolge Frankreich nach ber äußer- 
ften Anftrengung vom Frühjahr an der Fortſetzung des Krieges 
verhindern würde.” So gibt alfo Herr Martini, wenn er für 
fi) allein ſchreibt und zu ſich ſelbſt fpridht, eine Verſicherung 
ab für den patriotifhen Charakter meiner Nebeweile, ganz gleich, 
was er fonft auch erzählt hat. Er wirft einen Vorbehalt hin, fo 
fagt man?, Er fiheint es mir vorzumerfen, daß ich ber Anficht 
bin, der Friebe würde über kurz oder lang unabwendbar fein. 
Nun Tieft man in feinem Tagebuch unter dem 26. De⸗ 
zember 1916 folgende Bemerkung des ehemaligen Miniſters: 
„Es würde gleichzeitig töricht und unbillig ſein, ja unausdenk⸗ 
bare Gefahren in ſich tragen, wenn man heute den Frieden 
ſchließen wollte, aber man würde ſich ſelbſt täuſchen, 
wenn man glaubte, der Krieg könne noch lange dauern.“ 
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Die Denkart des Herrn Martini, ber ebenfowenig wie ich bie 
Mitwirkung Amerikas sorausfieht, ift alfo genau ber mir zur 
gefehriebenen gleich. Hat es nicht einiger Kühnheit beburft, um 
den Anfchein zu erwecken, als werfe er mir vor, was er felbft 
denkt? 

Aber es würde grauſam fein, wenn ich noch weiter darauf bes 
ftehen wollte, Es würbe graufam fein, wenn ich an gewiſſe Er⸗ 
wägungen erinnern mollte, die in dem Tagebuch unter bem 
27. September 1916 gefchrieben ftehen und mit folgendem Stoß⸗ 
feufzer des Herrn Martini ſchließen: „O ja, gewiß, möge ber 
Krieg fehnell zu Ende gehen!” Graufam, eine Stelle anzuführen 
wie bie, wo der große Franzgofenfreund am 25, Dezember 1916 
son Deutfchland fpricht, das „Italien in feinen vernünftigen 
Beftrebungen immer begünftigt babe”, um fo graufamer, als 
Herr Martini bei der legten Befragung der Wählerfchaft unter 
legen ift unter dem niederſchmetternden Drud feiner Vergangen- 
. beit, der feltfamen und beharrlichen Zwieſpältigkeit feiner Haltung. 
Hat man fich, nicht erinnert an die Skandalgeſchichte mit Rocca 
Talamo, die vor einigen Sahren auffam, und in ber Herr Martini 
bezichtigt wurde, als Minifter zu Börfengefchäften feinen Nat 
gegeben zu haben? Selbſtverſtändlich leugnete er, aber ... es 
war ein Briefmechfel da. Hat man nicht behauptet, er habe 
früher als Gouverneur von Erythrea die Erdkunde um folgen: 
ven Sab bereichert: „Erythrea wird umfpült vom Roten Meer: 
es iſt ausgedörrt worben durch Fernando Martini?” Hat man 
” nicht insbefondere verfchiedene Dokumente angeführt, die bei ben 
Alten für den Prozeß Cavallini Iagen, namentlich eine gemiffe 
Depefche, bie am Tage vor dem Eintritt Staliens in den Krieg 
Dagben Paſcha aus Nom nad) Wien fandte, eine Kreatur des 
Ex⸗Khediven, die nach Italien gefommen war, um zu verfuchen, 
durch, Geldfpenden Italien neutral zu erhalten? „Martini bes 
dauert,” fo fleht in diefem Telegramm, „daß wir zu 
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fpät gelommen find. Er Hatte ſchon Vertrag ger 
fhloffen mit ber frangöfifhen Regierung, aber er 
wünſcht, daß wir in Fühlung mit Ihm bleiben, weil 
er mit der franzöfifchen Regierung nicht auf die Dauer 
framen zu können glaubt.” Hat man fich nicht gefragt, 
ob das Tagebuch des Herrn Martini nicht den Zweck hatte, das 
Doppelſpiel zu überdecken, das er getrieben haben ſoll, und das 
in der Depefche Daghen Pafıhas zutage tritt, von der niemand 
annimmt, daß fie eine bare Verleumdung barftellt, und das 
dann nod) zum Vorſchein kommt in der Denkfchrift Frankreich⸗ 
Italien-Khedive, die Cavallini für den Ex-Khediven ab- 
gefaßt hat? Hat mir nicht ein italienifcher Korrefpondent, der 
fi in Haffifhen Reminiſzenzen gefällt, gefehrieben, ich hätte 
das Unglüd gehabt, mid, am 18. Dezember 1916 nicht, wie ich 
glaubte, zu Brunicardi begeben, fondern in den Tempel des 
boppelföpfigen Janus? 

Aber, fo fage ich nochmals, warum foll ich mic feftbeifen? 
Habe ich mich nicht fihon recht lange verbreitet über biefe fta- 
lienifchen Vorfälle, aus denen nur eine ärmliche Machenfchaft 
hervorfpringt, welche der Itationalismus gegen mich und andere 
angezettelt hatte? Man wollte in der Tat zwei Fliegen mit 
einer Klappe ſchlagen. Man zielte auf Herrn Giolitti ebenfo 
wie auf Herrn Caillaux. Der italtenifche Unterfuchungsrichter, 
Herr de Nobertis, machte gewiffen Angeklagten Verfprechungen 
für den Fall, daß fie... fprechen wollten, daß heißt: denun⸗ 
zieren... Es liegen Briefe vor... Eine Aktenſammlung, voll: 
geftopft mit Zeugenausfagen über eine vorgebliche Bufammen- 
£unft, die ich in Bardonnöche gehabt haben foll mit dem heute 
ans Steuer zurückgefehrten italienifchen Staatsmann, wurde ans 
gelegt. Man wagte es nicht, diefe falfchen Ausfagen auszu⸗ 
framen, Man wagte es jenfeits der Alpen nicht, ein politifches 
Unternehmen durchzuführen, mie man e8 in Frankreich tat. 
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In Paris blieb man nicht auf halbem Wege flehen; man 
hatte ſich gründlich feftgelegt; man wollte die Intriguen weiter⸗ 
perfolgen und zum Biele bringen, und um fie zu entfnoten, habe 
ich mich damit abgegeben, den Sad zu leeren und auf dem Tifch 
auszubreiten. Das tft erledigt. Ich habe das Recht, den Start 
der gegen mich gerichteten Anklagen ihrem Auslauf gegenüber: 
zuftellen. Der Start: ich foll unbedenklich beim Vatikan, bet 
den offiziellen Sozialiften und bei den Neutraliſten zugunften 
eines Separatfriedens gewirkt haben und zugunften eines Bünb- 
nisbruchs noch im Kaufe Friegerifcher Handlungen. Der Aus: 
lauf: feine Kühlung mit dem Vatikan mehr, feine Fühlung mehr 
mit den offiziellen Soyialiften, mit der Gefolgfchaft Giolittis, 
mit Herrn Nitti; nichts als ein Privatgefpräch unter vier Augen 
mit einem Politiker, der als flürmifcher Anhänger der nter- 
vention gilt; nichts als ein Gefprädh, in dem der Bündnisbruch 
genau wie der Separatfrieden niemals angefihnitten wurde, 
wenigftens nicht durch mich; nichts als ein Geſpräch, aus dem 
man höchſtens herausholen kann — wenn man bie Verfion, In 

der das Tagebuch des Herrn Martini es wiedergibt, wörtlich 

nehmen will —, daß ich darin bie Lage Frankreichs und ber 
Entente in allzu dunklen Farben male; nichts als ein Gefprädh, 
- von dem man noch nicht einmal das in Händen behält, ba das 
ewige Ausmwechfeln und bie widerſpruchsvolle Haltung bes ehe: 
- maligen Minifters vereint mit den ... Irrtümern, auf denen 
er ertappt worden ift, feinen ſchwankenden Verficherungen jede 
Glaubwürdigkeit rauben, da er feldft, wenn er für fich allein 
in fein Tagebuch fihreibt, den patriotifhen Charakter meiner 
Redeweiſe anerkennt! 

Ja, aber mein Patriotismus iſt nicht von vollem Gewicht; 
er trägt nicht die offizielle Fabrifmarke, Sch habe von den Kriegs- 
und Friebensproblemen, von der Zukunft. Frankreichs, Europas 
und der Welt nicht die gleiche Auffaffung wie Clemenceau und 
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Herr Leon Daudet. Das iſt es, was mir Herr Perds owirft, 
der auf meine Gedanken Jagd macht in dem Geſpräch mit Mar⸗ 
tini, an das er ſich ausſchließlich heftet. Das iſt es, was man. 
vor das Staatsgericht bringt — und was zuſammenbricht. Der 
Spruch des Gerichtshofes ſchaltet in der Tat das Geſpräch mit 
Martini aus der Verhandlung aus und hält gegen mich nur noch, 
den Vorwurf aufrecht, ich ſei umvorfichtig geweſen in meinen 
Beziehungen und meinen Äußerungen — in welchen denn? — 
zu Seren Cavallini und: feinen Freunden; Sch werde ſpäter noch 
Gelegenheit haben zu zeigen, was biefer Vorwurf wert iſt. Es 


. genügt mir im Augenblick, ihn der fürdterlichen Anklage gegen: 














überzuftellen. Nascitur ridiculus mus, fo ſchreibt der 
lateiniſche Dichter und fehildert damit ben Berg, ben man an 
den Ufern des Tiber aufgeworfen hatte, und ber in feinem Schoß 
Horden von Kriegern umfchließen follte, ber aber plöslich fich - 
fenkte und nur ein trippelndes Mäuschen herausfchlüpfen. Tief, 
‚das man zu fangen fi mühte, und das man liegen fand (ein 
‚alter Autor fagt es) nicht fern vom Theater des Pompejus am 
gleichen Orte, mo heute der Palais Farnefe ſich erhebt. 
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Ahtes Kapitel. 


Die Entf cheidung der Unterfuchung skommiſſion — 
Die Affaire Lenoir— Die Gazette des Ardennes — 
Eine Parallele 


Wr ftehen am Ende des Juni 1919. Vor mehr als anbert- 

halb Jahren wurde ich unter Anklage geftellt und eingeferfert, - 
Die Unterfuchung für das Staatsgericht ift beantragt, Wenn ich 
’ meine Verhörsprotofolle nod einmal durchleſe, dann fühle ich, 
daß ich alles zerriffen, alles zerftampft Habe; auf jeden, Fall 


habe ich die Gewißheit, daß auf meinen Ausführungen ein Ton 


der Wahrhaftigfeit und Aufrichtigfeit ruht, der jeden Menfchen 
“mit ehrlicher Abficht unbedingt tief durchdringen muß. Ich 
Tenne überdies einen hohen Beamten, ber einem meiner Anwälte, 
Malitre de Moro⸗Giafferi, der um dieſe Zeit meiner ſchon fo 
ſtark befeſtigten Verteidigung mit feinem großen Talent zur 
Unterſtützung kommt, in feiner anſtändigen Gefinnung  gefteht, 
man müſſe fi ſchon „an bie Tiſchkante klammern“, um der 
überzeugung Widerſtand zu leiſten, die aus meinen Antworten 
aufſteigt und ſich durch meine Erklärungen ſchlingt. Indeſſen, 
dh gebe mic, keinen Illuſionen hin, Ich durchſchaue wohl, daß 
man, um die Politik durchzuführen, die man im Auge hat, um 
bie Parteien der Linken bei ben bevorſtehenden Hauptwahlen zu 
- treffen, mein Verbleiben im Gefängnis wünfcht; ich halte mir 
vor Augen, daß man um ber Einwirkung auf die öffentliche 
Meinung willen barauf befteht, mich, vors Staatsgeriht zu 
ſchleppen, unter das Beil der unverbienteften und ſchwerſten aller 
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Anklagen!). Aber es gibt doch eine Unterfuchungsfommiffion, 
Sie wird enticheiden, nicht die Negierung. Nach langen Ber: 
friftungen, die auf vieles Hin und Her ſchließen Iaffen, wird die 
Kommiſſion Anfang Auguſt 1919 von ihrem Chef zufammen- 
gerufen, Sie vertragt fi) auf einen Monat, um einem jeben 
der Senatoren, die zu ihr gehören, die Zeit zur Durchficht der 
Verhörsprotofolle zu laſſen. Ich weiß wohl, daß ein Mitglied 
ber Kommiffion — oder waren es zwei? — fie bereits gelefen 
hat; hätte dieſes Beifpiel anftefend zu wirken vermocht, dann 
würde, ich mette, bie große Mehrheit unter den Leuten, bie 
man berufen wird zu dem Spruch, ob genügendes Belaftungs- 
material vorliegt, die Anficht jener ihrer Kollegen teilen, die 
Schritt für Schritt den Bemühungen des Herrn Pers gefolgt 
find, und von denen der eine, der durch feine hohe Nechtlichkeit, 
feine geiftige Unabhängigfeit, die vollendete Würde feines Private 
lebens über die Achtung des ganzen Senats gebietet, ausruft, 
daß in ber Affäre Caillaux nichts vorliegt als ein Wuft von 
Schriftſtücken. 

Doch ich kenne die Arbeitsgewohnheiten der Parlamentarier, 
und es überraſcht mich nicht weiter, wie ich erfahre, daß keiner 
von den Kommiſſaren es für angebracht hält, den gewährten Auf⸗ 
ſchub von einem Monat für Leſungen zu verwenden, von denen 
ich zugebe, daß ſie langweilig ſind. Von den neun Mitgliedern 


1) Am 6. Oktober 1920 ſchreibt Herr Leon Daudet in einem Kom⸗ 
mentae Über die Ergebniffe der gefebgebenden Wahlen in der „Action 
Frangaise®: „Die Radikalen haben ſtarke Einbuße erlitten. Die Hoch 
verratsklage gegen ihren anerkaunten Führer Caillaux (Joſeph) und 
feine Einkerkerung haben ficherlich viel dazu beigetragen. Die frar 
zoͤſiſchen Patrioten werden Clemenceau niemals genugfam dafiir danken 
koͤnnen, daß er Frankreich über das Intereſſe feiner eigenen Partei 
geftellt und dem Radikalismus einen tödlichen Streich verfebt hat in 
der Perfon von ‚Dein Jo'.“ Ein nacktes Geftändnis ohne Kuͤnſtelei! 
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der Kommiſſion, die den Spruch fällen follen, find zwei, höch⸗ 
ftens drei, informiert. Herr Pérès iſt natürlich von Grund aus 
gegen mich eingenommen; bie beiden anderen werben die Ein- 
ftellung des Verfahrens verlangen, aber es ift mir Gemißheit: 
fie werden in der Minderheit fein, und die Kommiffion wird 
in der Unwiffenheit, darin fie fich verſchanzt, darin fie verharrt, 
ihrem Vorfigenden folgen, der im Namen der Negierung und 
des Herrn Clemenceau ſpricht. 

Indeſſen bleibe ich im Gefängnis, und wenn ich auch nicht 
mehr die Folterqualen der erſten neun Monate meiner Haft zu 
erdulden habe, wenn ich auch die Meinigen in meiner Zelle 
ſehen und zu gewiſſen Stunden in dem geſchilderten Garten 
ſpazieren gehen kann, ſo fühle ich doch auf meinen Schultern 
das ganze Gewicht einer in die Länge gezogenen Kerkerhaft 
laſten. Mein Geſundheitszuſtand, der ſich gehoben hatte bei 
meiner Unterftellung unter die Behandlungsform für die Polis 
tifchen, befonders aber nach der Aufpeitfihung durch Das erneute 
Unterfuchungsverfahren, beginnt jet wieder fich zu verfchlechtern. 
Sch Bin ſchrecklich abgemagert. Die Spannung meiner Ars 
terien ift von neuem äußert gefteigert, Die ürzte, die ich 
fonfultieren darf, verordnen die Kur nach Arfonval, eine 
Behandlung mit Dufchen, frifche Luft. Andere Ärzte, bie mir 
durch die Anklage zur Unterfuchung geftellt werben, beftätigen 
die Dingnofe und beftehen auf der gleichen Heilmethobe. 

Schließlich kommt auf die hartnädigen Vorftellungen meiner 
„Verteidiger hin eine Entſcheidung im Sinne der Menfchlichkeit 
heraus, Am 13. September werde ich nach Neuilly überführt 
in das Sanatorium der Doktoren Devauy und Charpentier, 
Ewig werde ich mich der Eindlichen Freude entfinnen, die mic) 
ergreift, wie ich mich in dem Pavillon eingerichtet habe, wo 
ich Nacht und Tag aufs firengfte überwacht bleiben foll von 
Beamten des Sicherheitsdienftes, und wie ich enblich die Sonne 
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fehe, Bäume, Rafenflächen, Leute, die, einige hundert Meter ent: 
fernt, auf dem Boulevard vorübergehen. Wie ftreng auch bie 
Reglementierung ber Befuchserlaubniffe fein mag, die man, Eine 
bifcherweife aufrechterhält, wie ſtreng bie Disziplin für die 
Spaziergänge außerhalb meines Pavillon — ich kann doch 
wenigſtens in freier Luft ausfpannen, mich erholen. Im übrigen 
laſſen die Ärzte, welche das Sanatorium leiten, mir die weiſeſte 
und bedachtſamſte Pflege in verſchwenderiſcher Weiſe angedeihen. 
Es ſoll ihnen gelingen, mich auf die Beine zu bringen; ihnen 
ſoll ich es zu danken haben, wenn ich dann imſtande bin, mich 
vor dem Gerichtshofe zu verteidigen. Wäre ich im Gefängnis 
geblieben, ſo würde ich nicht die erforderliche Widerſtands⸗ 
kraft gehabt haben. Hier will ich das Zeugnis meiner Dankbar⸗ 
keit niederſchreiben. 

Ich war ſeit einigen Tagen in Neuilly, als ich Kenntnis er⸗ 
hielt von der Entſcheidung der Unterſuchungskommiſſion, auf 
die ich mich gefaßt gemacht hatte. Mit überwiegender Stimmen⸗ 
mehrheit wurde meine Überführung vor ben Gerichtshof beſchloſſen 
wegen Einvernehmens mit dem Feinde und Anfchlags auf die 
Sicherheit des Staates nach außen. Der Rückverweiſungs⸗ 
befchluß verdient eine Erörterung ebenfowenig wie der Bericht 
des Präfidenten, Ich will um fo weniger daran fefthafen, als 
bie Schlüffe, darauf dieſe Eoftbaren Dokumente hinauslaufen, 
vom Stantsgeriht mit erdrücender Mehrheit ausgefchaltet 
morben find; überdies habe ich doch wohl alle die unwahrſchein⸗ 
lichen Befchwerben dargelegt und aufgeführt, die man gegen michi 
geltend gemacht und die Herr Perss lang und breit ausgeführt 
“hat, 

Alle? Nein. Ich habe die Affäre Lenoir ausgelaffen. Ich will 
näch meiner Gewohnheit kurz die Tatfachen zufammenfafjen, 
bevor ih. barlege, auf welchem Wege man mich bei biefer Ger 
fhichte zu faffen gedenkt. Im Juli 1915 brachten die Herren 
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Defouches, Advokat in Paris, und Pierre Lenoir, Sohn des 
Reklamemaklers Alphonfe Lenoir, Herrn Charles Humbert die 
für den Ankauf des „Journal“ erforderlichen Gelder, Die aus⸗ 
geworfene Summe war beträchtlich : zehn Millionen; fie ftammte, 
ſo verficherten ein Notar und ein Advokat mit auferorbentlicher, 
um nicht zu fagen verbrecherifcher Leichtfertigkeit, aus dem un⸗ 
geteilten Vermögen von Alphonfe Lenoir, ber zu jener Zeit ſtarb. 
„Er iſt alſo ſteinreich, dieſer Lenoir,“ ſagte damals Herr Poin⸗ 
cars, der die Herren Bunau-Varilla und Charles Humbert zum 
. Diner geladen hatte, um fi zu informieren und bie beiden 
Beitungsdireftoren einander näher zu bringen, „Er gilt ald Bes 
ſitzer von dreißig Millionen“, foll Herr Bunau-Barilla ermibert 
haben, Abgeſehen von unterſchiedlicher Siffernangabe, war 
dies die Anficht von ganz Paris, fomeit es fich für unterrichtet 
ausgibt und hält, Ich würde felbft eine Wette eingegangen 
fein — und habe es einige Jahre fpäter äußern können —, daß 
das Vermögen des Alphonfe Lenoir — ich wußte, daß er in 
gewiffen Jahren Gewinne von tiber einer Million erzielt hatte 
— nicht weit unter fünfzehn oder zwanzig Millionen blieb. Ins 
deſſen entftehen Streitigkeiten zwiſchen Herrn Charles Humbert 
und feinem Kommanditär. Man trennt. fich Ende 1915. m 
Dftober 1917 entdeckt fehließlich die Juſtiz — die ſich nur lang⸗ 
fam in Bewegung ſetzt troß allen Winken —, daß die dem 
„Journal“ eingebrachten zehn Millionen Feineswegs aus dem 
Vermögen Alphonfe Lenoirs ftammen, fondern ausgemworfen find 
durch einen Schweizer Induftriellen, einen Herrn Schöller, und 
in Wirklichkeit geliefert find durch bie deutſche Regierung. Die 
Herren Pierre Lenoir und Deſouches haben je 500 000 Francs 
Kommiſſionsgebühr erhalten. Eine ebenfo einfache wie alltägliche 
und unſaubere Angelegenheit. Die leitenden deutfchen Perfönlich“ 
keiten haben erfichtlich darauf gerechnet, daß das. „Journal“, 
wenn es einmal aufgefauft wäre mit ihren Sifberlingen, für ihre 
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Politik gewonnen fein würde, Herr Pierre Lenoir, Sprößling 
einer umverbefferlichen, Tebensluftigen und verſchwenderiſchen 
Familie, Herr Deſouches, als Miniſterialbeamter ... verbächtig, 
fets hinter einer Dicken Summe her, die. er einftreichen möchte — 
beide haben nur die vom Himmel gefallene Million im Auge 
gehabt, bie fie ſich teilen follten. Wenn fie Herrn Schöller 
Verſprechungen gemacht haben, fo find fie wahrfcheinlich nie 
auf den Gebanfen gelommen, fie zu halten. Das war in Hin- 
ficht auf Deſouches die Anficht des britten Kriegsgerichts, das 
ihn nur wegen Handels mit dem Feinde verurteilte, zu fünf 
‚Jahren Gefängnis, Über Pierre Lenoir wurde die Todesſtrafe 
verhängt, aber mir ſcheint, als habe er Feine ſchwerere Verant⸗ 
wortung auf fich geladen bei der ſchuldvollen Machenſchaft, als 
fein Spießgefelle es getan. Gewiß, er war belaftet mit einem 
mwiberwärtigen Briefmwechfel, der jedoch, da er mit den Tatfachen 
bes. Straffalles nichts zu ſchaffen hatte, fihwerlich einen fo 
außerordentlich großen Unterfchied in der Behandlung recht: 
fertigen konnte. Diefe Ungleichheit ift wahrfcheinlih, zum min⸗ 
deften in gewiffen Ausmaße, einem dem Kriegsgericht unter 
Ausſchluß der Öffentlichfeit mitgeteilten Telegramm bes Heren 
von Jagow, Staatsſekretärs für die Auswärtigen Angelegen- 
heiten, an Heren von Landen, Sivilgouverneur von Belgien, zu: 
zufchreiben. Es wurde darin gemeldet, der deutſche Botſchafter in 
Bern beſchäftige ſich mit einem Projekt, das auf Erwerbung frans 
zöſiſcher Zeitungen abzielte, er wünfche Auskünfte zu erhalten über 
Alphonfe Lenoir, der, fo habe man ihm verfichert, 1911 zur 
geit von Agadir mit einer Miffion in Berlin betraut geweſen fei. 
Herr von Jagow fagte dazu, daß Helfferich und die Deutfche 
Bank, die man zu Rate gezogen, von diefer Miffion nichts 
müßten. Er fchloß mit der an Herrn von Landen gerichteten 
Bitte um Informationen und Meinungsäußerung, 

Herr Per&s unterbreitet mir diefe Depefche. 
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‚Was foll ich Ihnen darüber fagen? Was kann ich dazu be⸗ 
merken? Sch habe Heren Alphonfe Lenoir, den ich unter Um: _ 
ftänden kennen gelernt, die ich noch darlegen will, niemals mit 
einer irgendwie gearteten Miffion in Deutfehland betraut, Ohne 
Frage hätte ich es recht wohl tun können und würde ich es Ihnen 
fagen, wenn ih es getan’ hätte. Aber was liegt überdies auch 
daran, ob oder ob nicht drei Jahre vor dem Kriege Herrn Lenior 
fenior eine Miffion anvertraut wurde? Und mas liegt daran, in 
meiner Sache mwenigftens, daß man 1915 bei den Deutfchen 
Geld zu machen verfucht hat durch Betonung ber vorgeblichen 
Bebeutung des Alphonfe Lenoir? Inwiefern habe ich irgend 
etwas zu fchaffen mit all diefen Schmußereien? Sie betreffen 
einzig und allein bie Affäre Lenoir-Defouches, die durch Urteil 


erledigt iſt.“ 


Der Einwand fhheint mir ſchlagend. Ich umrahme ihn mit 
Einzelangaben über die Umftände, unter denen ich Alphonfe 
Lenoir kennen gelernt, über die hohen Proteftionen, die er genoß. 
Herr Poroͤs fcheint mir nicht fehr begierig, Die Iwiefprache auf 
diefes Gebiet zu drängen, Sch will dazu noch fagen, daß ich 
höchftnatürlichermeife in guten Beziehungen fand zu Lenoir 
fenior, da er doch lange Sahre hindurch mein Untergebener ge 
wefen war, als ich das Finanzminifterium leitete, wo er Pro⸗ 
pagandachef war, daß ich ihn jedoch feit Auguſt 1914 nicht 
wiedergefehen; daß ich Pierre Lenoir alles in allem zweimal in 
meinem Leben gefehen habe, einmal bei einer Jagdpartie lange 
vor dem Kriege, das andere Mal im Oftober 1915, wo Herr 
Bourgarel, der Nachfolger feines Vaters, ihn zum Zwecke eines 
Höflichkeitsbefuches zu mir ins Arbeitsgimmer gebracht hatte. 
Jede Erörterung über all diefe Punkte ift ausgefchloffen. Der 
ganz alltägliche Charakter des einzigen Befuches, ben Pierre Lenoir 
mir in meiner Häuslichfeit abftattete, wird durd) Herrn Bour- 
garel beftätigt. Alfo was will man noch? 
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Hergeſchaut! Herr Porès gibt in ‚dem Dücvenelfunge 
ſpruch den Inhalt der Depefche von Jagow an Landen an und 
und ſchreibt: \ 

„In Anbetracht, daß bie Antwort die von Lancken auf das 
Telegramm bes von Jagom. hat. geben müffen, unbekannt 
bleißt, daß es jeboch Feine verwegene Annahme bedeutet, 
wenn man voraus ſetzt daß ſie die feindlichen Propagandadienſte 
hat befriedigen müſſen, da einige Wochen darauf die von Lenoir 
an geforderten zehn Millionen dieſem ausgehändigt wurden ... 
daß man gleichfalls annehmen darf, daß nicht dem jungen 
Lenoir, dem ein Nechtsberater zur Seite ſtand, Deutfchland einen 
ſo großen Kredit eröffnete, fondern dem Finanzmakler, um beffen 
‚Verbindung mit ebenbemfelben frangöfifchen ‚Staatsmann, ber 
1911 die Unterhandlungen geleitet hatte, man mußte...“ 

Da haben wir's! So einfach ift das! Das dritte Kriegs: 
gericht hat die mildernden Umſtände beifeitegefihoben, die Pierre - 
Lenoir hätten zugute kommen müffen, und hat damit entichieden 
zu erkennen gegeben, daß es ihn für ben einzigen Schuldigen 
hielt an einer Transaktion, an der übrigens — das ſcheint er 
wiefen — fein fterbensfranfe Water Feinen Anteil gehabt hat. 
Aus. eigener Machtbefugnis hat Herr Per&s „angenommen“, 
daß dem anders ſei. Hingeriffen durch den Wunſch, mich zu 
treffen, unterftellt ee — denn um eine Unterftellung kann es 
fh nur handeln —, es ſei wohl möglich, daß ich hinter Hiefer 
ganzen Affäre ftehe. Und warum das? Weil, um ihre Ware 
zur Geltung zu bringen, Pierre Lenoir und feine Spiefgefellen 
ober bie Leute, bie zu ihrem Kreiſe hinneigten, ſich Deutſchland 
‚gegenüber gebrüftet haben mit einer Miffion, die ich angeblich 
Im Jahre 1911 Alphonfe Lenoir zugefihanzt habe, und weil es 
keine „verwegene Annahme” bebeutet, wenn. man vorausfeßt — 
obwohl man nichts davon weiß —, daß die Tatfächlichkeit diefer 
Miffton durch Herrn von Landen in einem unbekannten Tele⸗ 
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gramm. beftätigt worden iſt. Man glaubt zu träumen, wenn 
man berartige „Sintemal und allbieweilen“ in einer Alte Tieft, 
die bon ber Unterfuchungstommiffion des Gerichtshofes herrührt. 

Neuausgabe des Verfuches mit Bolol Man will noch nicht 
enbgültig verzichten auf die „Amalgamierung”, nach ber. man 
fo hartnädig gefucht hat. Man. will nicht zugeben, daß: jenes 
große Schlagwort, das die Herren Mornet und Léon Daubet 
auf ihre Fahnen gefchrieben haben — belanglos, ob ber Erſt⸗ 
genannte vor oder nad) dem anderen gekommen iſt —, nichts iſt 
als eine Dummheit, mit ber entweder leidenſchaftliche ober ober⸗ 
flächliche und befchränfte Geifter „gurgeln“ mögen, die aber 
nicht für eine Minute einer Tatſachenprüfung ſtandhält. 

Man hofft, daß eine erneute Erpreſſung mit dem Tode dazu 
führen wird, das glühend herbeigewünfchte Band zu fihaffen, bas 
Band zwiſchen dem Politiker und dem Verräter, 

Einen Augenblik glaubt man, es gelinge: im Moment des 
Aufbruchs nad) Vincennes bittet Pierre Lenoir um eine Aus: 
fprache. Man ift darauf gefaßt. Alles ift bereit für einen Auf- 
{hub der Hinrichtung. Eine Verfchiebung wird unverzüglid ans 
gegrdnet. Und dann lauſcht man. Aber was kann wohl der Un⸗ 
glücfelige jagen, zu dem ich Feine anderen als die dargelegten 
Beziehungen gehabt habe? Ach! ganz einfach das Folgende: „Ich 
bin ein. Opfer. Auf Rechnung meines Vaters habe ich das Ge= 
fhäft mit dem ‚Journal‘ gemacht. Mein Vater mußte fich 
ven Befehlen des Herrn Caillaux fügen. Ich habe Feinerlei Bes 
weife dafür; aber fragen Sie diefen, fragen Sie jenen, fragen 
- Sie namentlich Herrn Bourgarel aus, ber ohne jede Frage ben 
Vermittler fpielte zwifchen meinem Vater und dem ehemaligen 
Minifterpräfidenten.” Dementis! es hagelt Abfagen in dichten 
Schauern! Wohl geben einige Seugen an, Alphonfe Lenoir habe 
ſich ihnen gegenüber gerühmt, er hätte 1911 von mir eine 
Miffion nach Berlin anvertraut erhalten, und gewiß iſt er nah 
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Berlin gegangen. Aber natürlicherweife hat er ‚nicht ben ge 
zingften Beweis als Anhalt: gegeben; er hat fich gehütet — 
aus gutem Grunde — einen Brief vorzuzeigen, den er vom 
Minifterpräfibenten mit veffen Interfchrift erhalten haben wollte, 
und der, fo fagte er, ihm. in den deutſchen Großbankkreifen zur 
Beglaubigung dienen follte. fiberdies — ich will das uner- 
müblid, wiederholen —: was hat das alles zu bebeuten? Was! 
weil ich 1911 einen Agenten bes Finanzminifteriums mit einer 
Finanzmiffton betraut haben foll, darum follte ein Teil der Ver: 
antwortung — in welchem Sinne aud) immer — für den ver- 
brecherifchen Spigbubenftreich auf mich entfallen können — für 
„einen Streich, den vier Jahre fpäter jenes Agenten Sohn voll- 
führte, der, um zu feinem Siele zu gelangen, in feinen Spiegel 
das Licht des Vertrauens fallen läßt, deffen fein Vater genoß! 
Doch felbft auf diefe — nicht vorhandenen — Dinge noch muf 
man verzichten, Man entdeckt in ber Tat in Brüffel die Ant- 
mort des Heren von Landen, datiert vom 2. April 1915, auf 
das Jagow⸗Telegramm. Sie iſt der „Annahme“ des. Herrn Pers 
diametral entgegengefebt. Hier folgt der Tert: 

„3 erinnere mid, daf Graf Armand mir ehemals 
mwieberholt von einem befonbers fähigen Preffengenten 
für Sinanzwefen namens Lenoir gefprocden, bem im 
befonderen Herr Enillaur als Finanzminifter und als 
Minifterpräfident viel zu verdienen gegeben hat. Ich 
glaube mid auch zu entfinnen, daß Lenoir von Cail⸗ 
laur verwandt wurbe in feinem Kampfe gegen be 
Selves. An eine Vermittlerrolle in der. maroffanifichen Krife 
habe ich Feine Erinnerung. Armand hat mir einmal — id 
glaube zur Zeit der Präfidentenwahl — nahegelegt, 
ich folle Lenoir, der allerdings recht. teuer war, ger 
winnen für einen Feldzug gegen Poincare und die 
Sreundfchaft mit England. Bei alledem bin ich niemals 
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perfönlih mit ihm in Verbindung getreten. Sch würde bafür 
fein, wenn man Lenoir nicht völlig ausfchaltete, aber, 
falls die Möglichkeit einer Beeinfluffung frangöfifcher 
Organe herausſpringen follte, dann müßte man mit 
Außerfter VBorficht zu Werfe gehen und anfänglich fid 
mit Ausbeutung der Gegenfäße begnügen, die bereits 
in Sranfreih zutage treten.” 

Alfo: Feine Beziehungen zwiſchen Landen und Lenoir fenior! 
Lenoir hat. feine Nolle gefpielt in der Marokkokriſe! Keine An⸗ 
fpielung auf das Intereffe, das man daran haben Eönnte, ein 
bis zwei große frangdfifche Organe zu kaufen, um fie einem 
Staatsmann zur Verfügung zu ſtellen! Ganz im Gegenteil: 
Landen mahnt zur Vorſicht, zu vorfichtigem Handeln! Eine 
andere Depefche zermalmt vollends bie Hypotheſen der Nüd- 
verweifungsafte. Jagow telegraphlert am 18. Mai: 

„Aus guter Quelleerhalte ich folgende Information: 
Lenoir ift ein berufsmäßiger Beftehungsfhieber. Auf 
biefe Weile bat der Vater ein großes Vermögen er- 
worben; der Sohn ift zu ungeſchickt und durchaus ohne 
Erfahrung in politifchen Dingen. Alle beide zu fehr 
Berufsfihleber, um gut zu wirken,” 

Nicht mit Rückſicht auf Lenoir fenior alfo, nit einmal mit 
Rückſicht auf den Sohn follen einige Wochen nach diefer Depefche 
die Millionen ausgeworfen werben. Was für Schritte find in - 
der Zwifchenzeit getan worden? Wer hat fich bei den Deutfchen 
ins Mittel gelegt? Wer hat fie dazu beftimmt, Lenoir und 
Defouches Kapitalien anzuvertrauen? Man hat mir von Reifen 
in die Schweiz gefprochen, die infolge des JagomsTelegramms von 
anderen, mit Pierre Lenoir nicht identifchen Leuten unternommen 
worden feien. Ich weiß nicht, mas an biefen Behauptungen 
begründet ift. Ein Geheimnis ſchwebt über dem Abfchluß des 
Handels, Was ih weiß, ift biefes: Ilm mich auf indirektem 
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Wege zu treffen, hat man vor dem Kriegsgericht im Verfahren 
gegen Lenoir viel Auffehens gemacht von einer Depefche, die — 
e8 kann gar nicht anders fein — auf die Nichter von Einfluß 
geweſen fein muß, die fie vielleicht beſtimmt Hat, das. Todes: 
urteil zu fällen, ohne daß man dagegen — ih will hoffen, daß 
man fie nicht befaß — bie Antwort auf diefes Telegramm vor⸗ 
gebracht hätte — Depeſchen, die dem Vorfall eine Spitze 
gaben ... gegen wen? Es ſteht mir nicht zu, danach zu forſchen. 
Was ich dann noch weiß, ift diefes andere: Wären diefe letzt⸗ 
‚ genannten Dokumente nicht entdeckt worden, jo hätten die Anz 
nahmen des Heren Per&s, aufgebaut auf einem Telegramm, 
zu dem man die Antwort nicht kannte, eine fürchterliche Maffe 
abgeben Eönnen im Kampfe gegen mich, Wo ift der gerecht 
Denkende, der nicht erichauberte bei der Feſtſtellung, bis. zu 
welchen Übergriffen gemiffe Leute fich hinreißen laffen? 
Und woraus entfpringt dieſes alles? Ich Hatte Alphonfe 

Lenoir gefannt, hatte ihn gut gekannt, Wiefo? Unter welchen 
Umftänden? Was war er für ein. Menſch? Wem diente er? 

Die erfte Perfönlichkeit, die mir von Alphonſe Lenoir ſprach, 
son dem ich bis dahin nichts gehört hatte als den Namen, war 
Herr Poincaré. Ich befand mich, im November 1906, im Louvre 
im Kabinett des Finanzminiſters, von dem ich wieder Beſitz er⸗ 
greifen ſollte, und. das Herr Poincaré zu verlaſſen ſich an 
ſchickte. Bei der übergabe der Dienſtbefugniſſe gab mein Bor: 
Hänger dem Brauche gemäß mir Zahl und Art ber Kreuze der 
Ehrenlegion an, die dem Finanzminifterium zugeteilt und noch 
nicht. vergeben waren: „Es iſt“, ſagte er mir, „ein Offiziere» 
kreuz der Ehrenlegion verfügbar, Es kommt vom Kriegs: 
miniſterium. Herr Etienne bat es dem Kontingent ber Kreuze 
für Ziotliften entnommen; er hat es mir überreicht mit ber Ber 
ftimmung, ih folle es im kommenden Januar Herrn Lenoir 
geben, dem Reklamemakler des Finanzminiſteriums.“ „Herr Le⸗ 
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noir Offizier der Ehrenlegion?” entfuhr es mir, „und dabei 
gibt es Generaldirektoren, welche die Roſette nicht Haben.” „Sie 
können ja handeln nach Ihrem Befinden,“ erwiberte Here Poin⸗ 
care, „Ih will Ste nur darauf hinmeifen, daß Sie entweder 
das Kreuz ans Kriegsminifterium zurückgeben ober aber es der 
Beftimmung zuführen müffen, die Herr Etienne bezeichnet bat. 


Im übrigen”, fügte er lächelnd hinzu, „werben Sie, glaube ich, 


fih nur mit einiger Mühe der Sache entziehen können, benn 
es handelt fi um Ihren Minifterpräfidenten Herrn Clemen- 
ceau, auf deffen Verlangen Herr Etienne ſich herbeigefunden bat, 

zugunften Lenoirs eines der Kreuze zu opfern, die für Belohnung 
der Dienfte beftimmt find, welche Ziviliſten der Nationalvertei⸗ 
digung geleiftet haben.“ In diefer Sache dann Plänkeleien und 
Schwierigkeiten, die hart am bitteren Ernſt vorbeigingen. Ich 
weigerte mich beharrlich, den Namen des Herrn Lenoir in der 
Verleihungsliſte des Finanzminiſteriums vom Januar 1907 aufs 

zuführen. Ich fand mich, aus Gründen, bie ein jeder errät, nur 
dazu herbei, dem Manne, für den fie beftimmt war, die Roſette 
zuzuerteilen durch einen Sondererlaß, den ich im Miniſterrat 
unterzeichnen ließ, und in dem ich angab, das Kreuz ſei mit einer 
feſt umſchriebenen Beſtimmung meinem Vorgänger überreicht 
worden, der die Übergabe angenommen hätte, Herr Als 
phonſe Lenoir benahm fih als Mann von Geift, Er kam, mir 
zu danken. Seine Dankbarkeit hätte fich ergießen follen in einem 
anderen Minifterialfabinett, wo er, in draftifcher Redeweiſe, wie 
ex fie nicht verfchmähte, genau fo leicht Eingang zu finden: ſich 
rühmte wie in einem Speiſehaus an den Bonlevarde. 

Von diefem Zeitpunkte, März 1907, an empfing ich, fofange 
ich in der Regierung ſaß, häufig Herrn Lenoir, und ih hatte Ge⸗ 
fegenheit feine Dienfte aufs höchſte ſchätzen zu lernen. Er gab 
wertsolle Aufklärungen über bie Schwankungen des Marktes, 
über die Placierungsmöglicfeiten für Werte aus bem Staats 
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hab. Er war auf dem laufenden über alles, was vorging, über 
alles, was in der Gefchäfts- und Seitungswelt geplant wurde, 
Kurz und gut, er war ein beachtensmerter Agent für Auge 
fünfte und ein höchſt nüglicher Vermittler ſowohl bei den Banken 
und den Krebitgefellfchaften wie bei den Preffeleuten. Ich ver: 
wandte ihn häufig, als Minifterpräfident und ebenfo bei meinen 
Saftrollen im Finanzminffterium. Ich blieb höchſt natür- 
licherweiſe in Verbindung mit ihm, als ich nicht mehr am 
„Steuer faß. Er war übrigens eng verbunden mit einer großen 
Anzahl von Politikern, nicht allein mit den ehemaligen Finanz 
miniftern, wie ich es war, deren Untergebener er gemefen, fondern 
mit vielen anderen, bie Gelegenheit oder Grund gehabt hatten, 
ihn Fennen zu lernen. Unfer Verhältnis kühlte fich ab von 1914 
an, Lenoir hatte mich um die Kommanbeurbinde der Ehren- 
legion bitten laffen, als ich Ende 1913 zum vierten Wale die 
Zeitung der Dienfte im Finanzminifterium übernommen hatte. 
Ich hatte, ein wenig grob, geantwortet, ich hätte nichts übrig 
für geſchmackloſe Späße. Auf diefen Reinfall find ohne Frage 
bie bitteren Außerungen zurückzuführen, die Lenoir feither machte, 
und bie gewiſſen Bruchftüden feiner „Memoiren aus dem 
Kriege“ das Gepräge geben, die im „Cri de Paris‘ veröffents 
licht wurden. Der Reklamemakler würdigt darin fehr von oben 
herab Menfchen und Dinge; er erklärt nach einem aufs höchfte 
phantaſtiſchen Bericht über unſer letztes Geſpräch vom Auguſt 
1914, ich werde überſchätzt, mein Hochmut laſſe alle Qualitäten 
zurücktreten, die ich ſonſt vielleicht haben möge, uſw. ... Dafür 
trägt er denn die heißeſte Bewunderung für Herrn Clemenceau 
zur Schau, „in deffen nächſter Umgebung er lebte“, wie der 
„Ori de Paris“ fagt (Yusgabe vom 30. November 1919). 
Diefe Würdigung beftätigt Lenoir in jenen „Erinnerungen“, in 
denen er von ben Befuchen erzählte, die er faft täglich in ber 
Rue Franklin machte, über die vertraulichen Mitteilungen be- 
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richtet, die er dort in Angelegenheiten von größter Tragweite er⸗ 
haalten, über bie politifchen Unterhandlungen, die er für den 
Staatsmann geführt hat, deffen Zeitung er verwaltet haben will! 
Es ift nichts dabei, was einen mit den Untergrünben diefer Kreife 
Vertrauten überraſchen könnte. 

Wer damit vertraut war, dem war es auch wohlbekannt, 
daß unter der „Ägide“ des Lenoir „L’Homme Libre“ das 
Licht erblickte, daf, um die Beitung zu unterhalten, ber Reklame⸗ 
makler ſich ihren Finanzteil reſerviert hatte, der dem Blatte 
über die normalen Reklamegebühren hinaus noch einen „Sonder⸗ 
anteil“ einbrachte bei der außerordentlichen Austeilung von 
Geldern, welche die ottomanifche Regierung 1913/14 buch Vers 
mittelung des Herrn Nenier vornahm. Ich habe mir fagen 
Iaffen, man befie noch merfwürbigere genaue Angaben über 
die Praktiken, die Lenoir ing Werk fekte, um bei ber Zeitung 
des Heren Clemenceau den Etat im Gleichgewicht zu halten, 
über die perfönlichen Opfer, zu denen er im Intereffe einer Bei⸗ 
fteuer bereit geweſen wäre, falls die „Erinnerungen aus dem 
Kriege” ungekürzt veröffentlicht worden wären. Hat man nicht 
den Bericht über den Befuch des Reklamemaklers in ber Aue 
Franklin vom 7. Auguft 1914 verftümmelt? Hat man nicht die 
Berichte über die Unterredungen vom 8. und vom 11. Auguft 
ausgelaffen? Iſt damals nicht über die Lage bes „Homme 
Libre“ verhandelt worden, aus dem ber „Homme Enchaine“ 
werben follte? Hat damals nicht Here Clemenceau erflärt, es 
könne nichtdie Rebe fein von einer Nebuzierung feines auf drei⸗ 
taufend- Frances monatlich feftgefeßten Honorars? Hat Lenoir 


ihnm nicht klargemacht, wie ſchwer es ihm falle, Geld von den 


Banken zu erhalten, und hat er nicht damit gefchloffen, daß 
“er ihm für feine Seitung nur fünftaufend Franes im Monat in 
Ausſicht ftellte, die er vielleicht nicht würde auftreiben können, 
die er dann „aus eigener Tafıhe würde zahlen müffen‘? Leicht 
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erflärt man fi nun, wie es fommen kann, daß, wäre bie Benfur 
nicht geweſen, 1917 in Paris alle Mauern beklebt gemwejen wären 
mit Plakatſchriften gegen Clemenceau unter dem Titel „Bon 
Sornelius Herz bis Nofenberg über Lenoir!“ 
Aber ich habe ſchon darauf hingemiefen, daß ich mic) niemals 
fo weit herablaffen würde, gewiffe Waffen im Kampfe gegen 
meine Gegner zu verwenden, Selbſt wenn Lenoirs Memoiren 
— es iſt ſchon möglich, daß einige Blätter entflattert ſind — 
von den Geſprächen erzählten, die man mir ins Ohr getuſchelt hat, 
ſo würde man daraus doch nur das eine ſchließen dürfen: daß 
der Propagandavermittler des Finanzminiſteriums zu den er⸗ 
gebenen Freunden zählte, an die Herr Clemenceau hatte appel⸗ 
lieren müſſen, um ſeine Zeitung zu erhalten. Wie alle Pro- 
grammblätter konnte aud) der „Homme Libre“ nicht ohne 
Unterftügung leben. Um ſich von hier und da ſolche zu ver 
fhaffen, hat ber Staatsmann eine Perſönlichkeit benußt, der 
gegenüber er zu mißtrauifchem Verhalten feinen Grund hatte, 
bie, um auf den Ausdruck des Ori de Paris“ zurückzugreifen, 
„in ſeiner nächſten Umgebung lebte“. Dieſe Würdigung ſtimmt 
damit überein, daß Herr Michel Clemenceau einer der Trau⸗ 
zeugen des Pierre Lenoir war, Weber Herr Clemenceau noch fein 
Sohn Eonnte ahnen, was diefem Unglüdsmenfchen zuftoßen würde. 
Nun habe ich das Recht, mich noch einmal wicher gegen meine 
Ankläger zu wenden. Man ift beftrebt geweſen in der Schöller- 
Affäre auf mic) zu fahnden unter dem Vorwand, ich hätte 1911, 
aus ‘der vollen Befugnis meiner Stellung als Regierungschef 
heraus, Alphonfe Lenoir mit einer Miffion betraut. Was hätte 
man nicht alles gefagt, wenn ich ihn für Bereitftelfung von Ka— 
pitalien zur Gründung einer Seitung hätte forgen laffen, wenn 
ich ihn gebeten hätte, von den Banken Hilfsmittel zu verlangen, 
um ein Blatt am Leben zu halten, aus dem id) breitaufend Francs 
monatlih an Honorar gezogen hätte? Was hätte man nicht 
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alles gefagt, wenn ich dem gleichen Manne Ausfünfte, wie fie 
Herr Slemenceau ihm zuteil werben ließ, über die Leitung unferer 
auswärtigen Angelegenheiten, über unfer Waffenweſen gegeben 
hätte? Herr Pérès würde ficherlich daraus gefchloffen haben, 
e8 bedeute Feine „verwegene Annahme”, wern man vorausſetzte, 
daß die Erwerbung des großen Nachrichtenorgans in meinem In⸗ 
tereffe durchgeführt wurde, da Lenpir fenior ja fehon der Bars 
num eines Seitungsunternehmens zu meinen Gunflen gemwefen 
wäre. Er würde ohne jede Frage „angenommen” haben, daß 
Pierre Lenoir bei den Deutfihen Kredit gefunden habe durch Aus⸗ 
kramen der Informationen, die ich feinem Water geliefert hätte. 


Doch ich vernehme den Chor der unentwegten Schildknappen: 
„Herr Clemenceau iſt ein makelloſer, unantaſtbarer Patriot. Ihn 
kann man nicht des Defaitismus, der Flaumacherei bezichtigen. 
Dem Defaitismus galt ſein Keſſeltreiben, als er gegen Sie die 
Hand erhob, der Sie, in klarer Abſicht oder ohne es zu wollen, 
der Mittelpunkt waren für alle pazifiſtiſchen und defaitiſtiſchen 
Beſtrebungen.“ 

Gegen die verworfene Begriffsbildung „Defaitismus“ werde 
ich ohne Unterlaß Proteſt einlegen, ſolange man fie im Wortſinne 
auffaßt, ſolange man nicht einſehen will, daß man das Epi⸗ 
theton nur erfunden hat in der Abſicht, die politiſchen Richtungen 
des Maßhaltens und des gefunden Menſchenverſtandes zu ent⸗ 
ehren, die natürlicherweiſe den Zielen des Herrn Clemenceau und 
der „Action Française“ ſich widerſetzen. Sch werde ohne Unter⸗ 
laß meine Herausforderung wiederholen, man möge beweiſen, 
daß ich jemals die Niederlage meines Landes erhofft habe — 
ich bin, den Göttern ſei Dank! der Empfindungen eines Un⸗ 
geheuers nicht fähig. Ich fordere heraus: man beweiſe, daß ein 
Schriftſtück, von mir gezeichnet, daß ein öffentlich geäußertes 
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Wort von mir, ein einziges nur, jemals, unfere Mitbürger in ihren 
Bemühungen entmutigt, unſere Feinde in ihrem Streben ge⸗ 
ſpornt hat. 


Kann das jeder andere von ſich ſagen? 


Da iſt eine köſtliche Blütenleſe, die man zu Rate ziehen 
kann: die „Gazette’des Ardennes“. 


SH habe mir die Mühe gemacht, die 768 Nummern bes 
deutichen Blattes zu leſen, das unter der Leitung der tentonifchen 
Militärbehörden redigiert wurde zum Zwecke einer Einwirkung 
auf bie Sefinnung in den befegten Gebieten. Es ift darin kaum 
von mir die Rede bis zu dem Tage, wo ich ‚unter Anklage ges 
ftellt und eingefperrt werde. Ich habe ausgerechnet, daß von 
1914 bis Ende 1917 , abgefehen von den Parlamentsberichten, 
In denen mein Einfchreiten natürlich jedesmal berichtet wird, 
mein Name nicht öfter als fünfmal erwähnt wird, Das erfte 
Mal, im Juni 1915, gab die „Gazette des Ardennes“ ein 
vorgebliches Interview wieder, dem ich In Brafilien mich unter⸗ 
zogen haben follte, das durch die ganze deutſchfreundliche Preffe 
ging, und beffen hiftorifchen Charakter ich über zwanzigmal ab⸗ 
geleugnet habe. Man hält dabei, das fei im Worübergehen ber _ 
merkt, eine dithyrambiſche Lobrede auf meine ſtaatsmänniſchen 
. Perfpeftioen, vier Monate nach der Luxburg-Depeſche. Im Juli 
1915 berichtet bie deutſche Zeitung von einem vorgeblichen An⸗ 
griff, dem ich als Objekt gedient haben foll. Nichtigkeit ohne 
Belang. Am 19. Auguft des gleichen Jahres wird in einem 
„Sprechfaal” Artikel, erfichtlih von einem Franzoſen, meine 
Agadir⸗Politik gelobt unter Entftellung ihrer Zielrichtung. Nichte, 
was fich auf den grofen Krieg bezöge. Am 21. Juli 1916 wird 
in einer übrigens abſurden Notiz erzählt, daß nad) dem Bericht 
eines Neutralen die Meinung ber rechtsftehenden Kreife in 
Paris In meine Nichtung einſchwenke. Schließlich fteht am 
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25. Dftober 1917 in einem Artikel von einem gefangenen fran= 
zöſiſchen Akademiker unter dem Titel „Kleine nationale Ge- 
wiffensprüfung” gefchrieben: „Es war für Sranfreich ein 
- großes Unglüd, daß auf dem Kongreß von Verfailles die radi⸗ 
kale Partei Poincare nur eine läppifche Perfönlichkeit wie Pams 
gegenüberzuftellen hatte. Ein Bourgeois, ein Caillaux hätte und 
gewißlich den Krieg erfpart...” Und das ift alles! Ich bin nicht 
im Spiel, nicht wahr? und Tann infolgeveffen höchſt bequem 
in. aller Objeftiottät bie Zeitung durchftubieren. 

Außer Informationen — tendenziöfen ſelbſtverſtändlich —, 
außer der höchſt plump und ungeſchickt aufgemachten Vers 
öffentlichung ber Eaiferlichen Proflamationen und der Kanzler 
reden brachte das Blatt bisweilen einen „Sprechfaal”, faft 
flets eine Lokalchronik. Sie wurde in der Hauptfache zufammen- 
geſchuſtert aus franzöfifchen Seitungsausfihnitten, die, das muß 
‚anerkannt werden, recht geſchickt Eommentiert wurden, Die wenig 
zahlreichen „‚Sprechfaal“Artikel waren natürlich pazififtifche 
ober ... fehr häßliche Artikel, anonym, aber zumeift aus franz 
zöſiſcher Feder. Der Pazifismus mar manchmal, aber felten das, 
"was man den Pazifismus der Linken nennen fann, das heißt, 
ſozialiſtiſch inſpiriert. Er brachte bamals das Bedauern über ben 
Krieg zum Ausdruck, den Wunfch nach unverzüglichem Friedens⸗ 
ſchluß, er predigte die Wiederverföhnung der Völker. Aber das 


waren, ich wiederhole es, Ausnahmefälle, Die meiften „Sprech 


fanl”Axtikel‘ trugen ein Hlerifales und reaktionäres Gepräge, 
und bie Note, die man meiftens heraushörte, verdient eine firenge 
Kennzeichnung. Sch will zwei herauspflüden: einen vom 13. Fe⸗ 
bruar 1915, einen anderen vom 26. Juli 1917. Der erfte, unter 
dem Titel „Zeugnis eines Franzofen”, iſt der Brief eines Maire 
aus dem Döpartement ber Somme. Die genauen Angaben, 
die darin gemacht werben über die Umflänbe, unter denen die 
von dem Verfaffer des Artikels verwaltete Gemeinde vom Feinde 
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befegt, verlaffen und wiederum befest worden ift, geben faft 
völlige Gemißheit darüber, daß ber Brief nicht apokryph iſt. 
Hier die letzten Abſchnitte: 

„Was uns beſonders frappiert hat an dieſem Zuſammen⸗ 
leben (mit den deutſchen Soldaten), iſt die ſtrenge Diſziplin, die im 
deutſchen Heere herrſcht, die Liebe zum Vaterlande und die reli⸗ 
giöſen Gefühle, von denen die Soldaten durchdrungen 
ſind. Mögen ſie Proteſtanten oder Katholiken ſein, ſie erfüllen 
alle Pflichten ihrer Religion ohne Schaubietung, aber auch ohne 
Menſchenfurcht. Alle katholiſchen Soldaten haben ihren Roſen⸗ 
kranz in der Taſche oder mit Medaillen um den Hals gehängt. 

„Ein junger Unteroffizier von fünfundzwanzig Jahren, Volks⸗ 
fhullehrer von Beruf, ſagte uns: ‚Seit Kriegsbeginn habe id) an 
vielen Kämpfen teilgenommen, aber dank dem Gebet meiner 
Mutter bin ich niemals verwundet worden.‘ Wenn man ber 
Seele eines Volkes eine derartige Difziplin einzupflanzen ges 
wußt hat, ſolche religiöfen Gefühle, dann kann man mit gutem 
Grunde fagen: ‚Diefes Volk ift unbeflegbar.‘ 

„Doch ſchließen wir einen Brief, der ſchon zu lang geraten 
ift. Ich wollte Ihnen nur zeigen, wie unfere Seitungen uns 
binters Licht geführt haben, 

‚Meine Mitinternierten würden Ihnen nur das gleiche wieder⸗ 
holen können. 

„Wenn ich die Gewißheit hätte, daß meine Landsleute jen- 
feits ber Feuerlinie meinen Brief leſen können, dann würde ich, 
ihnen jagen: Seht euch unferen Minifterpräfidenten Viviani 

an, ber eines Tages vor unferem ruhmreichen Parlament ſich 
anheifhig machte, die Sterne am Himmel auszulöfchen. Würde 
er nicht beffer daran tun, die Lunten auszulöſchen, die aus den 
Kanonen die Schüffe löfen? Nein, dieſes Gefchäft geht über 
feine Kräfte. Doch er Eönnte fi an ein anderes Geſchäft 
maden: nämlid der Kirche die Güter der Toten zurüdgeben, . 
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‚bie ein anderes fErupellofes Minifterium ihr geftohlen fat. Viel⸗ 
leicht würde der Zorn des Herrn, von dem er nichts wiſſen wollte, 
ſich ſänftigen laſſen, und vielleicht: würden wir dann das Ende 
dieſer Plage ſehen. 
„Frankreich hatte eine Züchtigung verdient für ſeine anti⸗ 
religiöſen Gefühle und Handlungen. Dieſe Züchtigung trifft es 
heute, und vielleicht ſteht es noch nicht am Ende feiner Prü⸗ 
fungen, Wer weiß, was kommen wird? . 

Am 25. Juli 1917 veröffentlichte bie ‚Gazette des Ar- 
dennes“ an der Spitze ihrer Spalten einen Artikel mit be 
zeichnender überſchrift: „Republikanismus und Barbarei“. Er. 
beginnt mit der Erzählung von einem vorgeblichen Alt ſchmutziger 
Feigheit, der einem Volksſchullehrer — ſelbſtverſtändlich einem 
weltlichen — zugeſchrieben wird. Dieſe Tat wird folgendermaßen 
kommentiert: 

„Es laſſen ſich aus dieſem Ereignis mehrere Lehren ziehen. 
Die erſte: daß der Antipatriotismus als logiſche Folge 
des Republikanismus erſcheint. Die Erfahrung hat das 
ſo ziemlich allerorten in den beſetzten Gebieten bewieſen. 

„Die zweite Lehre iſt, daß die Deutſchen, dieſe ‚Barbaren‘, 
obwohl fie im Kriege unfere Feinde find, bei tauſend Gelegen⸗ 
heiten mehr Menſchlichkeit, mehr Pietät unſeren franzöſiſchen 


Soldaten ſowie den Ziviliſten gegenüber an den Tag gelegt 


haben als die Kinder der heiligen franzöfifchen Republik ſelbſt. 
Das iſt eine Schmach für die Nation, aber es iſt eine Tatſache, 
die Tauſende von franzöſiſchen Untertanen ſpäter werden zur 
geben müffen.” 

Der Artikel fließt: 

„Die Republik, jo wie fie bei ung befteht, ift eine oermorſchte 
Regierungsform; ſie bedeutet die Herrſchaft der Futterkrippe, der 
Eigenliebe, des Egoismus, der Ehrloſigkeit und des Laſters. Wo 
es der Selbſtloſigkeit und der Tugend berarf, da macht ſich der 
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‚Feurige Republikaner‘ naturgemäß, aus Egoismus zum Trie- 
chenden Kammerdiener bes erften Beſten. In ber ſozialen Frage 
wird der Nepublilaner aus Egoismus ftets hart und graufam, 
ſoweit es nicht ihn felbft betrifft, Was den Patriotismus ans 
belangt, fo macht ſich der Republikaner noch nicht einmal Sorge 
drum; er iſt ein gemöhnliches Grammophon, das nur nach der 
fertigen. Platte abläuft und Neben ſchwingt. Gebe Gott, daß die 
republifanifche Negierungsforn viele ‚Barbaren‘ hervorgebracht 
hätte, mie unfere Feinde es find, die troß allem in vielen Punkten: 
unfere Vorbilder bleiben werben.” 

Deutfches Fabrikat, fo wird man-fagen, ober Probufte einiger 
Jämmerlinge in ihrem Sold! Ich glaube das nicht. Ich bin 
überzeugt, daß fie gefchrieben find von leidenfchaftlichen Reak⸗ 
tionären; ich fühle mich um fo ftärker zu biefer Annahme gedrängt, 
als das Motiv, das in diefen Blättern durchſchimmert: „Frank 
reich fteht unter Deutfchland, weil es antireligiös ift,” das nãm⸗ 
liche iſt, das man in unſeren weſtlichen Provinzen hin und wieder 
auf der Kanzel abgewandelt hat. Aber ich laſſe gelten, daß hier 
ein glatter Betrug von ſeiten der deutſchen Zeitung vorliegen 
mag. Es iſt nichtsdeſtoweniger eine unbeſtreitbare Tatſache, daß 
unſere Feinde ſich zu ſtützen ſuchten auf die konſervativen und 
klerikalen Elemente der beſetzten Gebiete. Warum? Weil ſie 


auf dieſer Seite willige Ohren finden zu können glaubten, weil 


Ihnen Äußerungen oder Kanzelreden zu Ohren gefommen waren 
analog denen, die in gewiffen LanbEreifen des Weftens zu hören 
gewefen find. Und es feheint doch, als fei ihr Entgegenfommen 
nicht ohne gewiffe Nefultate geblieben. Die Lokalchronik ber 
„Gazette des Ardennes‘“ wird in der Tat zum Teil durch 
Glieder des Klerus gefpeift, die, mögen fie offen ober verfappt 
auftreten, nicht immer Ihre Standeseigenfihaft verheimlichen. Ein 
Beifpiell Unter dem Datum vom 19. März 1916 lieſt man 
in der beutfchen Seitung: 
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“ ... Ardennen, im Januar 1916. 

„Wir laſſen den Namen der Ortſchaft aus, um die Ano— 
nymität unſeres Korreſpondenten ſo ſtreng wie möglich zu 
wahren: 

„Der Herr Platzkommandant von ..., Ardennes, hat mid 
gebeten, ich möchte ihm einen Artikel für die ‚Gazette des 
Ardennes‘ fihreiben, und ich beeile mich, feinem Wunfche zu 
entiprechen, und zwar, um ihn meines Reſpekts, meiner Sym⸗ 
pathie und meiner aufrichtigen Hochſchätzung zu verſichern.“ 

Es folgen verſchiedene Betrachtungen über die Schrecken des 
Krieges, über die Notwendigkeit des Friedensſchluſſes. Der Brief 
hat folgenden Schluß: 

‚And nun Tege ich, bevor ich fehließe, Wert auf die Feſt⸗ 
ftelfung, daß ich auf feiten ber deutſchen Behörden ſtets auf 
ben tiefften Reſpekt vor meiner Perfon und meinem kirchlichen 
Charakter geftoßen bin, und daß man mir dort volle Freiheit 
in der Erfüllung meines heiligen Amtes gelaffen hat. 

‚überdies habe ich dank dem Wohlwollen und dem Entgegen- 
kommen des Kommandanten jedem Rufe Folge leiften dürfen, 

wenn man In ben umliegenden, ihres Priefters beraubten Kirch⸗ 
fpielen nach meinen Dienften verlangt hat für Die Heilige Meffe; 
Sonntags oder Wochentags, für die Austellung der Saframente, 
für Krankenbefuche und für Begräbniffe. Auch übermittele ich 
- jedem, der ein Anrecht darauf hat, in allem Reſpekt meine 
Dankfagungen, den Ausdruck meiner inneren Dankbarkeit.” 
Das zuvorkommende Verhalten der Eindringlinge dem fran- 
zöſiſchen Klerus gegenüber ging weit über bie Rückſichten hinaus, 
welche die Kommandanten dem Verfaſſer des Artikels er- 
wiefen, und für melche dieſer mit Häglicher Kriecherei Ihnen 
dankt, Man lieft in der „Gazette des Ardennes“, daß alle 
gefangenen franzöfifchen Priefter in Deutſchland wie Offiziere bes 
handelt wurden, felbft wenn fie nur die Uniform gemeiner Sol⸗ 
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daten trugen, unter der Bedingung, daß fie einmilligten in bie 
Ablegung eines. theologifchen Eramens vor deutſchen Prieftern. 
Im übrigen wird zur wieberholten Malen erwähnt, daß alle 
Schulen der beſetzten Gebiete, ftaatliche oder freie, der Inſpektion 
durch Kirchenleute von jenfeits des Rheins unterftellt wurden. 
Nichts könnte auffallender die Politik bezeichnen, die unfere Feinde 
zu befolgen gedachten. Gewiß, wir gehen nicht darauf aus, einen 
allgemeinen Schluß zu ziehen aus vereinzelten Entgleifungen 
oder aus Bevorzugungen, für deren Bewilligung einzig Mac- 
chiavellismus hat maßgebend fein können. Jedoch find wir Diefes 
einen fiher: könnte man einem Mitglied des öffentlichen Inter . 
richtsweſens eine Lofalchronif nad) Analogie ber eben an⸗ 
geführten zur Laft legen, hätten im befonberen die weltlichen 
Volksſchullehrer eine Vorzugsbehandlung von feiten ber Deutfchen 
genoffen, fo würde die gefamte Preffe der Nechten ſich ergangen 
haben in Entrüftungsgefchrei, während eine Verſchwörung des 
Schweigens ih um die wahren Tendenzen, den wahren Cha- 
rakter der ‚Gazette des Ardennes“ gefehloffen hat. 

Doch wir haben gejagt, daß die giftigen Säfte ber Zeitung 
bauptfählih in den Zeitungsausfchnitten Ereiften. Die 
„Gazette“ läßt es fich — von ihrem Standpunkt aus ift das 
natürlich — angelegen fein, die Anfpannung der Kräfte in Frank⸗ 
reich zu disfreditieren. Sie fucht den Leuten in ben befeßten 
Gebieten und den Deutichen, bie fie lefen oder Auszüge daraus 
in der deutfchen Preffe finden, zu zeigen, daß beträchtliche Per: 
fönlichfeiten unferes Landes derartige Kritik an der jeweiligen Mes 
gierungsleitung oder an ber Durchführung der militärifchen 
Operationen üben, daß es für einen Franzofen Eindifch ift, wenn 
er noch auf den Erfolg hofft, Sie befleifigt fich auch — und 
wiederum ift das natürlich —, alle Nachrichten zu ſammeln, 
die geeignet find, dem Vorbringen der deutfchen Waffen Beiſtand 
zu leiften. Diefe Ware befchafft fich die deutſche Beitung aus dem 
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„Homme EBnchaine“, fiber zweihundert Nummern ber 
„Gazette des Ardennes“ bringen und fommentieren Artifel 
von Heren Slemenceau. Einige Proben: 

Am 3. Mai 1915 deckt die „Gazette“ unter dem Titel „Die 
minifterielle Oligarchie in Frankreich” mit einem Sitat nad 
Herrn Glemenceau folgendes auf: 

„Ein Trio von Defpötchen, Poincare, Biviani, Millerand, den 
eine bläßliche Dulderzucht von Miniftern folgt, Hat fih ein 
einziges Biel geſteckt — fowie ihm einmal Senfurgewalt über bie 
militärifchen Informationen verliehen war — : öffentliche Drud- 
fihriften zu verbieten bis zur einfachen Darlegung der Tatfachen, 
ſo zwar, daß es ſich Härlih nur darum handeln kann, vor 
ärgerlichen Kommentaren Leute zu fchüßen, die, ohne ſich mit 
der heiligen Salbung von Reims entjchuldigen zu können, beftrebt 
find, ſich auf ‚gut vepublifanifch‘ den Gefamtbetrag menſch⸗ 
liher Allmacht anzumaßen bei einem Nichts an Verantwortlich- 
keit.” 


Die „Gazette“. fagt dazu: 

„Welch ein kalter Wafferftrahl für die angeblichen Verteidiger 
der Freiheit der Welt!” 

Am 28. Mai 1915 erläutert die Seitung, wie der Senfur ber 
franzöfifchen Regierung foeben das pifantefte Mißgeſchick zu= 
geftoßen ift. Ein Artifel von Seren Clemenceau ift zufammens 
geftrichen worden, aber die verbotenen Stellen waren anderen Zei⸗ 
tungen ſchon mitgeteilt worden, die fie auch nachgedruckt haben. 

„Auf diefe Art und Weife“, fehreibt die „Gazette“, „ent: 
fhlüpften die dem Verbot verfallenen Eöftlichen Stellen infolge 
eines glüdlichen Zufalls der Schere des Zenſors. Und fo find 
wir in der Lage, einen Abſchnitt von erftaunlicher Auf- 
richtigkeit wieberherzuftellen, der aufs graufamfte dem 
Mißtrauen feine Berechtigung beftätigt, das jedem 
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kritiſchen Geift und felbft dem wenigſt klarblickenden 
die unter ben Aufpizien ber franzöſiſchen Negierung 
veröffentlichten Nachrichten einflößen mit "ihrer 
zweifelhaften Wahrheitstreue, ihrem gemachten Opti⸗ 
mismus. Herr Glemenceau fehreibt darüber folgendes: - 

„Meine Lefer haben wohl wahrgenommen, baf ich feit 
längerer Zeit mich jeglichen Urteils über unfere milttärtiche Lage 
enthalte. Die Lektüre der ausländifchen Zeitungen läßt bas Felb 
. meiner Beobachtung über die Grenzen hinausfchneiben, welche bie 

Zenſur vorſchreibt — deren Prinzip es iſt, daß jegliche Tatſache, 
deren Mitteilung ſie unterſagt, nicht exiſtiert. 

„Andererſeits beſteht die offizielle Auffaſſung vom Patrio⸗ 
tismus in der von flammender Rhetorik getragenen Darſtellung 
aller für uns günſtigen Dinge, in ber Umſchattung alles deſſen, 
was die Kehrfeite bezeichnen kann: woran denn jetzt noch die 
Worte bes Heren Kriegsminifters fich gliedern laſſen, wenn er 
die Fragen anfchneibet, deren Behandlung er uns unterfagt, und 
dabei fein Bebenfen trägt, der Öffentlichkeit Zahlen vorzuſetzen, 
die für den gegebenen Punkt der Materie nad) zutreffen, die aber! 
uns im Dunfelen Iaffen über die Sahlen, die einen Schluß auf 
das Ganze zulaffen würden ſtatt uns auf die fehiefe Ebene einer 
fälfcherifchen Auslegung zu drängen, 

„Was kann ich unter diefen Umftänden anders tun als ber 
Knechtfchaft Rechnung tragen, die uns, den Gefegen zum Hohn, 
auferlegt wird, und mich dem obligatorifchen Trug verfagen, 
der. mir von der Wahrheit nur ausgewählte Abfchnitte zu jagen 
laffen würde, was die weiſeſte Art bebeiitet, die Wahrheit nicht 
zu fagen, Indeffen, wenn man mic, fehon einfchränft foweit, daß 
ich ſchweigen muß, dann wird es mir doch verftattet. fein, fefte 
zuftellen, daß ... der Schade, den der Geift der Allgemeinheit 
erleidet, nicht wieder gutzumachen iſt, da jene verftechten Fehler 
nichtöbeftoweniger fortbeftehen und eines Tages ihre Folgen 
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zeitigen müffen für das Land felbft, das zu fpät ſich beklagen 
wird über feine Unwiſſenheit. 

„Sch made durchaus Fein Geheimnis daraus: dies ift ber 
einzige Gedanke, der mich martert, weil die Tatfachen felbft ber 
Beitungsartifel fpotten, Die beftellt wurden zum Zweck Ihrer 
Masfierung, und weil... ich fein größeres Übel Eenne als ein 
Negierungsipftem, deſſen Prinzip es iſt, im Publikum einen 
Geiſteszuſtand zu ſchaffen, der auf Verkennen der Wahrheit fich 
gründet. 

„Denn bie brutale Wirklichkeit, über welche die offizielle Phras 
feologie feine Macht haben kann, kommt zu guter Lebt wieder 
zu Rechten, und zu früh erfcheint der Tag, an bem, wie bas 
Gleichnis von dem Blinden als Blindenführer zeigt, der Führer 

‚an ben Rand des Grabens geführt wird.“ 

„Allerdings“, fällt die „Gazette“ ein, „Sagt ung Herr Cle 
menceau nicht, zu welchen Entbedungen und Einfichten die Lektüre 
ber auslänbifchen Zeitungen, bie fein Beobachtungsfeld erweitert: 
hat, ihn hat kommen laffen. Iſt es die maßlofe Übertreibung 
der Reſultate ber franzöfifchen Offenfive bei Arras oder aber der 
ruffifche Sufammenbrud in Galizien, der unverfchämt geleugnet 
oder für den Gebrauch der franzöfifchen Lefer lächerlich verkleivet 
wurde? Seine Kritif hält fih ans Allgemeine und zielt mit 
gutem Necht auf das gefamte Syſtem der offiziellen Infor 
mation in Frankreich ab, Und bei diefer Gelegenheit werben 
unfere Lefer uns zugeben müffen, daf, wenn wir aud 
bisweilen die nämlichen graufamen Wahrheiten gefagt 
haben, unfere Klagefchrift doch noch niemals fo une 
erbittlih ſcharf war.” 

Gibt es einen Artikel, der entmutigender fein Eonnte für die 
Franzoſen, die Ihn Iafen, aufmunternder für die Deutfchen, bie 
ihn koſten? 

Am 23. Oftober 1915 flimmt, unter dem Titel „Dilemma“, 
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e „Gazette des Ardennes“ ihren Triumphgefang an über 
die Oppofition des Heren Clemenceau gegen bie Erpebition nach 
Saloniki, die fie gehörig ausichlachtet. Sie hält fih an die Er- 
klärung des Heren Clemenceau, daß die Alliierten Schwierige 
eiten haben, 250 000 Mani verfügbar zu machen. „Ich ber 
ſitze über diefen Punkt”, fagt ber Politiker zu jemandem, der 
ihm widerfpricht, „Informationen, an denen es Ihnen fehlt.” 
Die „Gazette“ merkt an, daf-hier das Mitglied ber Heeres- 
fommiffion des Senats fpricht. Am 17. November meldet die 
deutſche eitung an Hand von Bitaten nach dem eheinaligen Mi⸗ 
nifterpräfidenten „die Drüdebergerei und bie Günftlingsmirt- 
ſchaft“, die in Frankreich wüten. Es iſt angebracht, den Artikel 
vom 26. November 1915 ohne Kürzung zu zitieren; er bringt 
eine Ernte von Auskünften, die für Die Kaiſerlichen von Nutzen 
ſind: 

„Strategie der Hoffnungen. 

„unter dieſem Titel — er iſt ein Perlenfund — kennzeichnet 
Herr Clemenceau die Auflöſung, die nach der Anſicht gewiſſer 
Leute im Lager der Alliierten herrſcht. Er ſchreibt: 

„Es wird immer fehmieriger, vernunftgemäße Sefichtspunfte 
zu finden für Die Vorgänge im Orient, wo ich feit der erſten 
Darbanellenerpedition nicht die Spur von einer Leitung durch 
die Regierung entdecken kann. Meiner Anficht nach ift es im 
befonderen der unglaubliche Grad von Unorganifiertheit bei den 
Verbündeten, der manchem einen fo hohen Begriff gibt von 
der Organifation bei den Deutſchen. Diefer Gegenftand gehört 
zu denen, auf die tagtäglich die Ereigniffe uns zurücklenken, 
gleich als wollten fie uns eine überſchwängliche Vertrauens: 
feligkeit erkennen laſſen felöft in den Befürchtungen noch, die 
wir zum Ausdruck gebracht hatten einem Unternehmen gegenz 
über, an dem nichts auf Planmäßigkeit fchliegen läßt als’ bie 
nachträglichen Erläuterungen einer unverantwortlichen Preſſe. 
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„Hatte man uns nicht angefündigt, bie Ausfhiffung in Salo: 
niki mit anfchließendem Vormarſch ins Wardartal werde ent 
ſcheidende Folgen zeitigen auch ohne die Mitwirkung der Griechen, 
son denen wir — Conſtantin der Teutone felbft ſchien ung dazu 
aufzufordern — eine äußerſt freundfchaftliche Neutralität er⸗ 
warten durften? Es handelt ſich einzig darum, vollzählig zu 
fein und rechtzeitig einzutveffen, fagte man ung mit verblüffender 
Treuherzigkeit, wo wir doch geradezu außerflande waren, diefe 
beiden Bedingungen zu. erfüllen — aus dem ganz einfachen 
-. Grunde, meil noch heute die äußerſte Ungemißheit herrfcht über 
‚den endgültigen Entichluß der Italiener zur Mitwirkung, über 
deren Ausmaß und Zeitpunkt, über den Augenblid, in dem Ruf: 
land feinerfeits wird eingreifen Fönnen, ja, über ben Drang der 
Engländer nach Abtritt von der franzöflichen Front, auf welche 
fie alle Kräfte Eongentriert hatten, um ſich in ein Abenteuer zu 
flürgen, in dem bie Diplomatie des Vierbundes einen ſolchen 
Mangel an Vorausficht mit Konfequenz zu betätigen fich bes 
fleißigt hat.‘ 

„cn weiteren Verlauf des Artikels”, fällt bie „Gazette“ 
ein, „kommt Here Clemenceau in feiner Enttäufhung zur 
Prägung des folgenden tiefen. Gedankens: 

„Es iſt bis heute für die Deutſchen und Öfterreicher ſowie 
für die Bulgaren die hauptſächliche Quelle ihrer Kraft, daß ſie 
nicht auf Kräfte geſtoßen ſind, die ihnen die Stirn bieten könnten. 

„Herr Clemenceau ſcheint entſchieden zu ahnen, daß er ſoeben 
den Schlüſſel für alle unſere Siege entdeckt hat!“ 

So erfährt dank Herrn Clemenceau der Feind, daß „noch 
zurzeit die äußerſte Ungewißheit herrſcht über den endgültigen 
Entſchluß“ in. Hinſicht auf die Expedition nach Saloniki. Er 
erfährt, daß man noch nichts weiß über „das Ausmaß und den 
Zeitpunkt der italieniſchen Mitwirkung, über ben Augenblid, in 
dem Rußland feinerfeits wird eingreifen Fönnen“, daß man im 
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Unklaren ift über „ben Drang ber Englander nach Abtritt von der 
frangöfifchen Front“. 

Noch zwei Artikel aus dem Jahre 1917. Der eine vom 
31. Mai. Titel: „Herr Clemenceau und die große Offenſive.⸗ 
Er beginnt ſo: 

‚An ber Spike feines ‚Homme Enchaine‘ veröffentlicht 
Herr ©. Elemenceau fveben noch einen langen Artikel über 
die große Dffenfive der Verbündeten. Wenn auch fein 
feuriger Patriotismus ſich weigert, den ‚deutfchen Sieg‘ an⸗ 
zuerfennen, fo erfennt er doc nichtsbefloweniger mit. einer 
feltenen $reimütigfeit das Scheitern der großen voff⸗ 
nungen an, die man in Frankreich nährte.“ 

Es folgt der Ausſchnitt — durchaus tröſtlich, nicht wahr, für 
bie Bewohner der beſetzten Gebietel 

Schließlich bringt, am 1. Dezember 1917, die „Gazette des 
Ardennes“ folgendes: „Unſer Mitarbeiter Georges Cle— 
menceau.” Der Artikel beginnt mit dem Nachdruck eines anderen 
Artikels, der im Juli 1916 im „Peuple Frangais“ erfchienen. 
iſt unter dem Titel: „Still, Here Clemenceau!“, und in dem zu 
leſen fteht: 

„Man kann deſſen gewiß. fein, daß alle deutſchen, öſterreichi⸗ 
ſchen, bulgariſchen und türkiſchen Zeitungen allzuoft ihr Frühſtück, 
fa, ihr Mittageffen beſtreiten mit den hämiſchen Hohnreden, mit 
jenen ewigen gehäffigen Heßereien, die unfehlbar jedem Leitartikel 
tes ‚Homme Enchaine‘ als Aufpuß bienen. 

„Die ‚Gazette des Ardennes‘, jene Zeitung, welche die 
Deutfhen in unferem Haufe, in den ums entriffenen Gebieten 
herausgegeben, beluftigt fich faft täglich mit feiner Wiedergabe, 
Nun, ohne Frage hat fie unter ihren Redakteuren niemanden, 
ber Herrn Slemenceau gleihläme an Erbitterung, Bösartigkeit, 
immerwachem Ingrimm. Und dann: es handelt ſich im großen 
ganzen darum, Franzofen ihrem Lande abfpenftig zu machen —, 
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—und an wen kann man fi da beffer wenden als an Herrn 
Clemenceau? Iſt er nicht der Auflöfer par excellence? 

„Seine Lügnerei ift um fo gefährlicher und ftrafwürdiger, als 
er fie immer hinter dem heuchlerifchften Chauvinismus verftedt 
hat. Der anftändige Déroulode hatte ſich ehemals felbft dadurch 
auf den Leim loden laffen. Man wird niemals zu oft die Mit- 
fehulb dieſes Mannes an dem fchlechten Stand unferer militärifehen 
WVorbereitungen feftftellen Eönnen. Während er bie Kredite für 
= bie Verteidigung ſchmälerte, warf er gleichzeitig Deutfchland ben 
Handſchuh hin. Erft heute begreift man, in welch eine Katar 
ſtrophe er ung gehetzt haben würde, menn Deutfchland nicht zu 
jener Seit fi) über unferen Kräftezuftand getäufcht hätte, * 

„Beute ift feine Hanblungsweife noch ruchlofer, da fie mitten 
im Kriege geübt wird und darauf abzielt das Vertrauen ber 
Soldaten zu ihren Führern zu erſchüttern.“ 

„Wenn mir diefen Artikel wiedergeben,” fagt dazu die „Ga- 


= .zette des Ardennes“, „dann legen wir Wert darauf, zu be 


ſcheinigen — Herrn Leon Daudet und dem Capitaine Bouchar⸗ 
"bon gegenüber —, daß Herr Clemenceau niemals Geld erhalten 
bat für feine ‚tägliche Mitarbeit‘ bei der ‚Gazette des Ar- 
“ dennes‘. 

J „Bas unſere franzöſiſchen Leſer anbelangt, fo werben fie ſich 
mit Recht fagen, daß biefe ‚Gazette des Ardennes‘ nicht die 
‚Schlechte Seitung‘ fein Eann, als die manche fie hinftellen, da ihr 
Mitarbeiter Herr Clemenceau foeben zum Borfig über ben fran- 
söfifchen Minifterrat berufen worden ift.” 


Wirklich, fie verdient Bewunderung, dieſe Auslegung von 


Zufallsbeziehungen zuungunften eines Namens, dem man aufer- 


dem vorgebliche unvorfichtige Äußerungen-zur Laſt legt, deren 
Katfächlichkeit Eeineswegs erwiefen ift, und bie auf jeden Fall in 
Privatgefprächen gefallen find; diefe Jagd nach dem Ges 
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finnungsvergehen bis ins Innerfte feines Denkens hinein, wäh—⸗ 
rend doch ber Mann, der die Strafverfolgung angeordnet, der 
bie moderne Inquifition angezettelt und eingefäbelt hat, im 
Kriege jahrelang — folange er nicht am Steuer fa, ja, gerade, 
um ans Steuer zu fommen — in Schriften von feiner Hand, 
mit feiner Unterfchrift die giftigften Umtriebe gegen die Regierung, 
der er nicht angehörte, zur Verbreitung gebracht hat, gegen die 
Zivil⸗ und Militärorganifation feines Landes, Nicht allein, daß 
die Srangofen, die unter dem Stiefelabſatz der Deutfchen flöhnten, 
und denen diefe mörderiſche Profa durch die „Gazette des Ar- 
dennes“ zugetragen wurde, daß dieſe Franzoſen Ihre Hoffe 
nungen hinſchwinden, ihr Vertrauen verfiegen fahen, nicht allein, 
daß der Feind. den faftigften Schmaus, ben köſtlichſten Troft 
baraus bezog — er fchöpfte auch ganz befonders werte 
volle Informationen daraus, aus denen Nuben zu 
ziehen er nit verfäumt hat. 

Herr Clemenceau foll gefagt haben: „1917, nach Painlenes 
Zeit, Eonnte man ſich nur an zwei Leute wenden, an mich ober 
an Caillauxr. Doch fowie man den einen nahm, mußte der 
andere verſchwinden. Man hat mich gewählt, ich habe Caillaux 
verfolgt. Hätte man ihn berufen, fo würde er nicht an mir vor 
beigegielt haben.” Iſt der Ausfpruch authentifh? Sch habe 
Grund es zu glauben. Der Gedanke, ben er einfleidet, ent 
fpricht auf jeden Fall der Geiftesart des Politikers, der flets nur 
daran gedacht hat, mit Gewalt die Leute nieberzufchlagen, die 
ihm im Wege flanden, der nach dem Staatsgericht gerufen bat 
gegen Jules Ferry, der auf alle Leute, die feines Erachtens ihrem 
Kaliber nach ihm hätten die Stirne bieten Eünnen, das Wort 
anmwanbte, das Shafefpenre dem Caeſar Octavius in den Mund 
legt, wie diefer vom Tode des Antonius erfährt: „Wir Eonnten 
nit zufammen aushalten auf Erden.” Meine Antwort auf 
diefe Husgeburt der Laune — von höherer Wahrheit, da fie 
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das Tieffte im Menfchen zum Ausdruck bringt — lautet fo: 
„Wäre ich während bes Krieges zur Macht berufen worden — 
ich weiß nicht, zu welchen Maßnahmen ich mid) veranlaßt ge: 
fehen hätte, In höchſtes Erftaunen würde mic) der Gedanke ver- 
feßen, daß ich vielleicht mich hätte entſchließen müſſen zu ger 
walttätigem Verfahren, dem mein Temperament wiberftrebt, was 
mir auch in die Feder gefloffen fein möge, wenn ich für mic) allein 
ſchrieb. Aber eins weiß ich beftimmt: von den Artikeln des Heren 
Clemenceau, an denen die ‚Gazette des Ardennes‘ ſich er- 
gößt hat, würbe fein einziger das Tageslicht erblickt haben.” 
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Neuntes Kapitel 
Das Staatsgericht. — Der Urteileſpruch. 


Februar 1920. ch ftehe vor dem Staatsgericht. In aller 
Eile eine Rückſchau über die Verhandlungen. Mein Verhör in 
diefem Saal, zu Füßen dieſer Tribüne, wo ih als Minifter 
fo oft die Staatsintereffen verteidigt. habel Meine politifhen 
Gegner ſelbſt erkennen an, daß ich mich mit der gleichen Frei 

heit in der Haltung und mit der gleichen Ruhe ausſpreche, als 
wenn ich auf eine nterpellation antwortete, Es fcheint mir, 
als ließe die Ausführung, an bie ich nun herangehe, als Tiefe 
die Antwort, die ich gebe, die Anklageakte in nichts, zum mindeften 
auf ein äußerſt Geringes, zufammenfchrumpfen. In der Preffe 
fieht man ein, daß ich das Spiel gewonnen habe. „Warten 
wir die Zeugen ab,” jagen die Beitungen ber Rechten. Da find 
fie nun! Da find die Beugen der Anklage! Sie fprechen von 
ber Zeit vor dem Kriege. Grofe politifhe Diskuffionen, einzig und 
allein politifh, über die Ereigniffe von 1911, die mehrere Vers 
handlungen hindurch fortlaufen. Herr de Selves und feine 
Leutnants, eine ganze Edle aus dem Quai d'Orſay, alle Framen 
fie ihre Enttäufhungen aus, ihren Herzensgroll und ihre Bitter 
niffe. Sie werfen mir vor, ich habe als Negierungshaupt über 
den Kopf bes mir unterftellten Außenminifters hinweg gehandelt, 
und man braucht fie nur fprechen zu hören, um zu begreifen, 
daß ich ohne fie habe handeln, von den Rechten habe Gebrauch, 
machen müffen, welche die Verfaffung — fo mie fie ausgelegt 
und angewandt worden ift — dem Minifterpräfidenten einräumt. 
Die gleichen Leute erlauben fich die unbewieſene Behauptung oder 
Unterftellung, daß ich im Laufe ber Unterhandlungen eine 
Schwenkung in unferer Bündnispolitif und eine Annäherung an 
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. Deutfchland angeftrebt habe, Herr Fondoͤre, der gleichfalls von 


der Anklage vorgeladen wird — der einzige Gewährsmann, deſſen 


ich mid) bedient habe —, ftellt die Dinge richtig, Indem er in 


durchaus anftändiger Gefinnung ausführt, daß ich Ihn mit Feiner 


anderen Miffion bei Heren von Landen betraut habe — Landen 


“hatte ihn rufen laſſen — als mit der Sammlung son Aus: 


fünften; er fagt fcharf und beſtimmt, daß ich unferem Bots 


ſchafter Heren Jules Cambon die Informationen übermittelte, 


welche er mir verfchafft hatte, Schließlich erflärt Herr Cambon, 
er ſei fländig mit mir einig geweſen; ich habe ihm nichts vers 


heimlicht und habe ihm Feine von den politifchen Michtlinien ges 


> geben, wie man fie ſich einbilbet. Schluß! Die Anklage wird 


darauf verzichten müffen, mir meine Vorkriegspolitik vorzu⸗ 


werfen, um fo mehr als zwei von meinen ehemaligen Miniftern, 


„Herr Augagneur und Herr Meſſimy, die durch bie. Verteidigung 
vorgeladen werben, meiner Politik von 1911 volle Gerechtigkeit 
angedeihen laffen, und als Herr Meffimy — mein ehemaliger 


Kriegsminiſter, ein rührendes Bild entwirft von unferen gemein 


ſamen Bemühungen um vervollſtändigte Garantien für die na⸗ 
tionale Verteidigung, um Beſchaffung jener ſchweren Artillerie 
für das franzöſiſche Heer, deren Fehlen 1914 fo, ungünftig 


wirkte — und nicht an uns hat es gelegen, wenn unſere. Sol⸗ 


\ baten fie nicht zur Verfügung hatten, 


„Aber all das fleht ja nicht in der Anklagel” fagt man in 


. der Preffe der Rechten. Da haben wir's! Was für Zeugen 
‚bringt der -Generalprofurator vor? Alle Staliener, bie er vor 
geladen hat, ziehen ſich zurück. Herr Martini wagt nicht, der 
Diskuſſion die Stirn zu bieten. Es kommen, um gegen mich 


nicht auszufagen, fondern zu plädieren: ber franzöfifche Bot- 


ſchafter in Rom, fein erfter Sekretär und fein ehemaliger beis 
geordneter Militärattachs. Die. Gerechtigfeit gebietet mir ans 
zuerkennen, daß, wenn Herr Sharles Roux mit Gift und Geifer 
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angreift, Herr Barrere fich drückt und Herr Noblemaire nichts 
fagt als Unbedachtes. Alle aber fehen fie fi gezwungen an- 
zuerkennen, daß fie, abgefehen von Herrn Martini, nicht eine 
einzige Perfönlichkeit zu Geficht befommen haben, bie mic; ger 
troffen oder mit mir gefprochen hatte; daß die Äußerungen, die 
mir in den Mund gelegt worden find, ihnen aus zweiter, aus 
dritter, ja, aus vierter Hand zugetragen wurden. Übrigens ver- 
mögen fie Feine einzige von biefen ÄAußerungen Har und beflimmt 
anzugeben; fie befchränfen ſich darauf, mir meine Beziehungen 
zu Cavallini und feinen Freunden vorzumerfen, fowie die Atmo- 
Iphäre, die infolge meiner Anmwefenheit in Nom entſtand. Kurz 
und gut, es ift ber’ Anklage nicht gelungen, einen Mann vor bie 
" Schranken treten zu-Taffen, der imftande geweſen wäre zu fagen: 
„Herr Caillaux hat dieſes oder jenes zu mir gefprochen,” ab: 
gefehen von Herrn de Jouvenel, dem Chefrebafteur des „Matin“, 
der mich in Italien getroffen hat, und deffen Ausfage, wenn auch 
allen Wohlmollens gegenüber den Meinigen bar, doch entichieben 
fich gegen die Anklage wendet, 
Nun die Affäre Lipfcher! Nur ein Beuge: Therefe Duverge 
— fie beftätigt meine Angaben. Die argentinifche Affäre! Gleich⸗ 
falls nur ein Zeuge: Roſenwald. Der gibt ſich Mühe, giftig zu 
ſein. Er behauptet, er habe mir über Minotto die Winke ge⸗ 
geben, die ich angeführt habe, Immerhin wird er mürbe an- 
gefichts meines Leugnens, insbefondere, wie ich ihm die materielle 
Unmöglichfeit der Unterhaltung nachweiſe, die er erbichtet und 
bie am Tage nad) meiner Abreife aus Buenos Apres ftattgefunden 
haben würde. Er Iandet bei der Erflärung: „Sch habe bie 
innere Überzeugung, Ihnen gegenüber diefe Sprache geführt zu 
haben.” Der Ton hat fi) gemildert, Die Verficherung bleibt 
troßdem beflehen, „Roſenwald ift der Hauptzeuge der Anklage,” 
Ihreiben die feindfeligen Seitungen. Er ift fogar der einzige 
Zeuge; denn man kann doch Fein Aufhebens machen von den | 
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im übrigen gar nicht berüdkfichtigten Behauptungen eines Schlaf: 
wæoagenkontrolleurs, ber die komiſche Note in bie Verhandlung 
bringt. Diefer Beamte erzählt, er habe im November 1916 bei 
meiner Rückkehr aus Italien mit mir gefprochen. Ich habe ihm 
im Gange des Schlafwagens in Gegenwart zweier Reiſender, 
eines frangöfifchen Offiziers und eines amerifanifchen Touriſten, 
lang und breit dargelegt, daß der Sieg unmöglich fei, und daß 
, man fo fehnell wie möglich Frieden fchließen müſſe .... Jeder, 
der mid) kennt — viele werfen mir vor, ich fei zugefnöpft —, 
kann fich ſchwerlich vorftellen, daß ich derart mein Herz in ben 
Bufen eines Schlafwagenfontrolleurs ergoffen habe. Ein jeder 


> hat feine Anficht. fertig, wie man nun feftftellt, daß niemals ein 


Offizier in dem Wagen geweſen ift, und daß der Amerikaner, ben 
"man wiedergefunden hat, mit Nachdruck den merkwürdigen Ber 
amten Zügen ftraft, der, wie ich mit einigem Grumb annehme, 

mir in der Hauptfache „... ein. ungenügendes Trinkgeld vor- 
zuwerfen hatte. 

Rofenwald zum Trotz ift die Anklage derartig entgleift, daß 
meine Verteidiger die Frage prüfen, ob es nicht angebracht ift, 
auf alle Entlaftungszeiigen zu verzichten und den Gerichtshof um 

unverzligliche Urteilsfällung zu bitten. Es fcheint ihnen indeſſen 
wefentlich zu fein, gewiffe Ausfagen zu fammeln, wie etwa bas 
Zeugnis des Herrn Haguenin über die Lurburg-Telegramme, bes 
Heren Moretti über die italienifchen Affären umd viele andere, die 
ich in dem engen Rahmen, den ich mir gezogen habe, nicht zu 
ſammenfaſſen, ja, nicht einmal anzudeuten vermöchte. Das iſt 
eine glückliche Eingebung, da im Laufe der Zeugenausſagen ber 
Verteidigung fich der Beweis dafür ergibt, daß der Hauptzeuge 
ber Anklage ein falfcher Zeuge ift. Ein Mitglied der Liga für bie 
Menfchenrechte, Herr Lévy, tritt vor die Schranken und verfichert, 
daß Roſenwald feine mahre Perfon verdeckt, daß er Cahen oder 
Kahn heißt, geboren ift in Saargemünd (Elſaß⸗Lothringen) und 
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nach ber Annerion Angeftellter war bei einem deutſchen Steuerein- 
nehmer aus jener Gegend, Da er ſich der Kaffe gegenüber einige 
fatale Freiheiten herausgenommen. hatte, wurde er wegen Unter- 
ſchlagung verurteilt, Nach Verbüßung ſeiner Strafe reiſte er nach 
Braſilien, von wo er ſich dann nach Argentinien begab. Dort 
ließ er ſich bei Kriegsausbruch unter dem Namen Roſenwald 
naturaliſieren. Was könnte ich nicht noch alles hier fagen über 
die Irrfahrten und die Berwanblungen diefes feltfamen Pen: 
fhen, über die Gewerbe, die er ausgeübt hat, über. feine ver 
bächtigen Beziehungen in Buenos Ayres, über fein befremb- 
liches Hin und Her! Doch wozu foll ich alles ausframen, was 
‚Ih erfuhr, ſeit das mutige Einfchreiten. des Heren Lévy viele 
‚Zungen gelöft hatte, da der Generalprofurator, nachdem er alles 


‚ mögliche und unmögliche getan hatte, um. feinen Beugen zu 


ftügen, fi) gezwungen fah, ihn aufzugeben und anzuerfennen, 
daf er vor ben Schranken des Gerichtshofes gelogen hatte, als 
er auf eine fcharf formulierte Frage von Maitre de Moro- 
Giafferi hin unter Eid. verfichert. hatte, er. heiße Roſenwald 
und nicht Cahen. Die Stantsanwaltfchaft verzichtete darauf, noch 
meiter Aufhebens zu machen von feiner. Ausfage, und ſchloß 
‚mit der Erflärung, ein Unterfuchungsverfahren fei angeordnet 
worden gegen den Betrüger, der entwiſcht ift und fi fo gut 
verfteckt hat, daß man ihn bis zur Stunde, wo ich biefe Seifen 
ſchreibe, noch nicht wieder hat auffinden können. — 

Was bleibt denn noch übrig? Das Gemengſel von Klatſch⸗ 
geſchichten, das in dem erſten der Luxburg⸗Telegramme enthalten 
iſt, dem das zweite Telegramm jegliche Tragweite raubt — die 
Tatſache, daß ich die Regierung nicht in allen Einzelheiten auf 


dem laufenden gehalten habe über die fpigbüßifchen Operationen 


Lipſchers und den anfchließenden Verfuch —, die poff enhaften ita- 
lieniſchen Gefchichten, für die mit viel Geifer eine gewiſſe Perſön⸗ 
lichkeit aus der Garriere plädiert ohne einen Zeugen als Stütze. 
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Wie kann man mit ſolchem Rüſtzeug eine Klageſchrift auf⸗ 
bauen? Herrn Lescouvé gelingt es. Daß geſchickte Unterſtellen 
ihm beigeſtanden find, unterliegt- feinem Zweifel. Ebenſowenig 
aber wird man zu beftreiten vermögen, daß der Beamte großes 
Talent an ben Tag gelegt hat, indem er mit den elenden Grund» 
ftoffen, über die er verfügt, ein Nequifitorium auf die Beine 
: brachte, das um fo gefährlicher war, als es verhältnismäßig 
maßvoll ſchien. Er ging fo weit, daß er die Zweifel an meiner 
Schuld, die ihm gekommen waren, eingefland, und ich bin ficher, 
daß ich mich nicht täuſche, wenn ich behaupte, daß im Augen⸗ 
blick, wo er ſprach, fein Gewiſſen in Unruhe war. Als ih an 
die Neihe Kam, mic zu verteidigen, da konnte ih Wort für 
Wort, ohne unterbröchen zu werben, ohne einen Proteft hervor⸗ 
zurufen, jagen: „Here Generalprofurator, es tft mir erfchienen, 
als feien in Ihrer Anfprache Spuren tiefgreifender Bedenklich⸗ 
keiten zu entdecken, und Sie haben ja ſelbſt kein Geheimnis 
. daraus gemacht, daß Sie lange Zeit hindurch bei der Prüfung 
meiner Aften Feine Gewißheit gehabt haben,” 

. Der Beamte, deſſen hauptfächliches Thema es geivefen war, 

daß in Kriegszeiten ein Mann der Hffentlichkeit nicht das Recht 

habe, eine andere Politik als die der Regierung zu verfolgen, 
der Beamte ſchloß damit, daß er gegen mich eine „politiſche Ver⸗ 
urteilung“ beantragte, Endlich! Wir waren aus dem Sumpf⸗ 
land heraus, darin man mich hatte erftilen wollen. Endlich! 
Die Anklage proklamierte den rein politiſchen Charakter der 
: Aktion, die man gegen mic anhängig gemacht hatte, 

Ich verzichte darauf, anders als in wenigen Worten die aller 
Bewunderung würdigen Plaidoyers meiner Verteidiger zuſammen⸗ 
zufaſſen. Maitre Moutet zeigte in Ausblicken von feltener 
Höhe des Niveaus, wie groß der Dienft war, den ich zur Stunde 
„von Agadir Frankreich erwies; er räumte mit unendlich viel 

Schwung und Geift. mit den Hypotheſen auf, die man aufs 
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Hatte man das Recht ſie zu ſtellen? Zahlreich ſind die 
Rechtsgelehrten, die der Anſicht huldigen, man könne im Staats⸗ 
recht nicht mit Erſatzwerten arbeiten, man werde, nach dem Aus⸗ 
ſpruch des Abgeordneten und Rechtslehrers Herrn Gheuſi, „ver⸗ 
folgt wegen des einen oder wegen des anderen“, ein Tribunal 
habe über weiter nichts zu richten als über das, womit es befaßt 
ſei, es ſei vor allem nicht befugt, ſich zu äußern über eine 
Umgebung oder über eine Atmoſphäre 1). Caillaux war 
angeklagt wegen Einvernehmens mit dem Feinde und wegen 

Anſchlags auf bie Sicherheit des Staates nad) außen — 

ſtrafbar nad) Artikel 77 und 79 des Strafgefeßbuches. Das war 
klar und beftimmt umfchrieben. Der Staatsgerichtshof erklärt 
die Schlüffe des Generalprofurators für mangelhaft begründet. 
Schluß! Damit muß Schluß fein!. 

Ich höre den Einwand, den man machen wird: bas Staats: 
gericht, das ja ein Tribunal ift und fein Schwurgericht, konnte 
dem Geſetze nach die ihm vorgelegten Fälle betiteln und bie Ber 
titelung ändern, die Ihnen: ber Generalprofurator mit feinen 
Schlüffen gegeben hatte. Bare Netourkutfhel: werfen bie Ju⸗ 
riften ein, die teils verfichern, daß ber Sat umgefehrt werben 
muß, daß der Staatsgerichtshof eher ein Schmurgericht iſt als 
ein Tribunal, die anderenteils bemerken, daß die Senatoren, die 
gleich den Gliedern eines Kriegsgerichts zugleich über die Schuld⸗ 
frage und über die Buße das Urteil fällen, das unter dem Namen 
Schöffengericht befannte Syſtem verkörpern. Nun fteht vor 
ben Nechtsinftangen dieſer Art bie Unterftellung ‚unter einen 


2) Am 12. Dezember 1920 Hat die Konferenz der Parifer Anmwalt- 
fchaft Barreau die. Frage zur Erwägung geftelft, ob der Staats: 
gerichtöhof befugt fei, aus eigener Machtbefugnis die ihm zugeichobenen 

Fragen anders zu befiteln. 

Nach Tanger Erdrterung und eingehender Prüfung hat die An⸗ 

waltokonferenz ſich fuͤr die Verneinung ausgeſprochen. 
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anderen Titel nicht frei. „Sie ift nur möglich, wenn man von 
Beginn der Verhandlungen an die Ordnungsmäßigfeit einer 
Ummandlung der Etikette für die Befchulbigung hat hervortreten 
laffen. Der Präfident macht auf diefe Eventualität aufmerkſam. 

"Die Staatsanwaltſchaft fpricht fich aus, die Verteidigung gleich- 
falls”, (M. Sheufi in ber „‚Ere Nouvelle“ vom 27. April 
1920.) ° 

Doch bie Frage greift höher hinauf; Herr Guggenheim, 
Rechtsanwalt, formuliert fie richtig im „Bulletin de la Ligue 
des Droits de ’Homme“ vom 5. Mai 1920, In einem 
Artikel unter dem Titel „Der Beſchluß des Staatsgerichts 
ift ungeſetzlich“ fchreibt er: „Bor einem Tribunal oder vor 
den Schwurgericht — mögen die Richter umbetiteln dürfen ober 
nicht — gibt es in der Praxis Feine Beifpiele für Titeländerungen 
ohne vorherige Ermöglichung einer Diskuffion im Laufe der Ver⸗ 
handlung für die Verteidigung und den Angeklagten, mag das 
geſchehen durch den Präfidenten oder ben Staatsanwalt,” 

Nun hat man die Zufaßfrage geftellt, ohne mich zu 
benachrichtigen, ohne mir eine Verteidigung zu ermöge 
lichen, Maitre Demange hat Einfpruch erhoben mit ber ganzen 
ihm zu Gebote ftehenden Macht feines Anfehens. Er hat feft- 
geftellt, daß „‚vor ben Augen des Landes Herr Caillaux verurteilt 
wurde, ohne verteidigt worden zu fein, ohne die Erlaubnis zu er- 
halten, fich felbft zu verteidigen”. Und in der Tat, wann ift 
denn vom Artikel 78 des Strafgefeßbuches gefprochen worden, 
ben man auf mich angewandt hat? Im Laufe ber Unterfuchung 
des Herrn Bouchardon gar nicht — im Laufe ber Unterfuchung 
bes Kern PErös ebenfomenig. Nicht ein Wort vom Präſidenten 
bei ber Verhandlung! Kein Deut in ber Anflagerede des General 
profurators, welche die Anwendung der auf Verrat Bezüge 
lichen Artikel beantragt, nicht aber des Artikels, der nebelhafte 
Korreſpondenzen mit dem Keinbe beftraft. So befteht Feine Mög⸗ 
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lichkeit für meine Verteidiger und mich felbft, zu zeigen, daß 
weder dem Necht noch dem. Tatbeftand nad) der Artikel 78 auf 
mich anwendbar iſt. 
Ich verſtehe wohl, was man wollte. Ich verſtehe, daß man 

mein Wort fürchtete. Nach meiner Rede vom Mittwoch, dem 
21. April 1920, die um ſechs Uhr fünfzehn abends beendigt war, 
vertagt fi) der Gerichtshof, ftatt unverzüglich das Urteil zu 
fällen, wie. ein Schmwurgericht es getan hätte, bis zum nächften 
Tage. Warum? Weil der Präfident zur allgemeinen fiber: 
tafchung geltend macht, er habe die Fragen noch nicht abgefafit, 
"die zu ftellen feien. Dabei gibt es nur eine ganz einfache Frage: 
„Iſt Herr Caillaux fehuldig der Taten, deren die Staatsanwalt: 
[haft ihn bezichtigt?“ Doc man hat gejagt, daß, wenn ber 
Senat unter dem Eindrud meiner Verteidigungsrede abgeflimmt 
hätte, die reftlofe Freifprechung erfolgt wäre. Keine Zuſatzfrage 
hätte dann fandgehalten! Man hat gefagt, man habe die Nacht 
"gewinnen, habe den Vormittag bes nächſten Tages ſich freis 
alten müſſen, damit Negterungsperfönlichkeiten Senatoren be 
rufen und vor Ihnen die Vertrauensfrage ftellen könnten, Man 
hat gefagt, Herr de Selves habe Zeit gebraucht zum Spazieren⸗ 
gehen in den Wanbelgängen — und dieſe Erſcheinung in Waſſer⸗ 
farben, um mit Saint⸗Simon zu ſprechen, hat es nicht daran 
fehlen laſſen. Man hat geſagt, Here Péros habe der Muße be: 
durft, um ſich feftzubeißen — und er hat befien nicht ermangelt; 
fo wird mir verfichert. Michelet hat über die Haltung ber Ge 
ſchworenen im DantonProgeß nach der Rede des großen Nez 
solutionsmannes geſchrieben: „Abgeſehen vielleicht von drei 
Leuten, wußten fie alle nicht mehr, was fie tun follten, Der 
letzte hat verfichert, er würde ſich niemals haben entfcheiben 
können, wenn der Präſident Hermann ihnen nicht einen Brief 
gezeigt hätte, von dem er gelagt habe, er fomme aus dem Aus⸗ 
fand und fet an Danton gerichtet.” „Im Jahre 1920, vor dem 
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Stantsgericht, ‚gibt es gleichfalls Geheimaften, die man ohne 
Frage herumreicht , und deren Eriftenz allein — ich will es 
unermüblich wieberholen — auf alle Fälle ſchon jede gerichtliche 
Verhandlung hinfällig macht. 

Weiter! “ 

So findet man denn eine Mehrheit, um den Artikel 78 auf 
mich in Anwendung: zu bringen. Wie lautet der? 

„Wenn die Korrefpondenz mit den Untertanen einer feind⸗ 
lichen Macht, ohne zum Biel zu haben eins ber Im vorigen Artikel 
angegebenen Berbrechen (Einvernehmen mit dem Selnbe, 
Manöver, Machenfchaften, Komplott), nichtsbeftomeniger zu dem 
Refultat geführt hat, den Feinden Inſtruktionen zu geben, bie 
der milttärtfchen ober politifchen Lage Frankreichs und feiner Ver⸗ 
bündeten zum Schaden gereichen, dann werben biejenigen, die 

diefe Korrefpondenz unterhalten haben, beftraft ...“ 

Zuerſt dieſe Bemerkung: ich habe niemals korreſpondiert mit 
einem Untertan einer feindlichen Macht außer mit Lipſcher, dem 
ich einen Brief — einen einzigen — geſchrieben habe, um ihn... 
zum Teufel zu jagen, einen Brief, der fo wenig die Kritik herz 
ausgefordert hat, daß man eine Zeitlang behauptet bat, er ſei 
ein Dedmantel, Wie kann ber Artikel auf mich anmwenbbar fein ? 
Man erwibert, man müffe das Wort Korrefpondenz im meiteften 
Sinne verftehen: "Schriften, Geſpräche, Gedankenaustauſch ... 
Zugeftanden! Es fheint, als müffe man es gleichfalls fo aufs 
faffen, daß die Korreſpondenz mit den Agenten des Feindes 
ſtrafbar iſt, genau wie die Korreſpondenz mit den Untertanen 
einer feindlichen Macht. Zugeſtanden auch das noch! obgleich 
man mir einſt beigebracht hat, in einem Straffalle ſeien alle 
Texte ſcharf umgrenzt, es ſei aufs ſtrengſte unterſagt, den Sinn 
eines einzigen im Geſetz umſchloſſenen Wortes zu dehnen. 
Wenigſtens muß doch der Mann, auf den man den fraglichen 
Artikel anzuwenden beabſichtigt, gewußt haben, daß er an einen 
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Agenten bes Feindes ſchrieb oder mit ihm ſprach ... Unbeſtritten! 
Die Autoren ſind einmütig in dieſer Hinſicht. Der einfache ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand beſagt übrigens, daß man niemandem, 
wer es auch ſei, eine Unterhaltung mit einem franzöſiſchen, eng⸗ 
liſchen oder italieniſchen Untertan, der im Solde Deutſchlands 
ſteht, zum Vorwurf machen kann, ſolange der Betreffende von der 
Sache nichts weiß. Wann habe ich denn mit einem Agenten 
des Feindes geſprochen, im Bewußtſein der Tatſache, daß er ein 
Agent des Feindes war? Die Begründungspunkte des Urteils⸗ 
ſpruches vom Freitag, dem 23. April, follen es uns ſagen. 
Der Beſchluß läßt völlig ausſcheiden die Affären Bolo und 
Almereyda, von denen er kaum etwas ſagt, die Affäre Lenoir, von 
der nicht einmal die Rede war. Aus der Affäre Lipſcher behält 
er nur die Tatſache zurück, daß ich die franzöſiſche Staatsleitung 
nicht benachrichtigt habe von den Briefen, die der Abenteurer mir 
geſchrieben, und von den Zetteln, die der geheimnisvolle Be⸗ 
ſucher, der Nachfolger der Theröfe Duvergs, mir übermittelt 
hatte. Man fieht nicht recht ein, wiefo dieſe Unterlaffung ſtraf⸗ 
rechtlich faßbar fein kann, feit die Artikel des Geſetzbuches, 
welche für die „Nichtenthüllung“ Strafen ausſetzten, abgeſchafft 
ſind. Auf jeden Fall fällt dieſes Nichthandeln keineswegs unter 
den Artikel 78, mit dem nichts es verknüpft. Ein moraliſcher 
Tadel, den ich nicht verdient zu haben glaube! Das iſt alles! 
Der Spruch iſt nur auf meine Geſpräche mit Minotto und 
auf meine italieniſchen Unterredungen baſiert. 
Laßt ſehen! Prüfen wir! 
„In Anbetracht,“ ſagt der Beſchluß, „in Anbetracht, daß 
es erwieſen iſt, daß im Verlaufe ſeiner Miſſion in Südamerika 
Caillaux ſich in enger Freundſchaft einem gewiſſen Minotto ver⸗ 
bunden hat, der ſeither durch die Regierung der Vereinigten 
Staaten als verdächtig interniert worden iſt auf Grund ſeiner 
deutſchen Herkunft und ſeiner Beziehungen zu Deutſchland, daß 
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dieſe Perfon ihm durch Erflärungen und Angebote aufs Elarfte 
feine Beziehungen zum Grafen Lurburg, dem deutſchen Ge 

fondten in Xrgentinien, bewiefen hat, und daß man es unter 

diefen Umftänden nicht hingehen laffen darf, wenn ein che 

maliger Minifterpräfident, betraut mit einer offiziellen Miſſion, 
ihm die Beſchwerden gegen die franzöſiſche Regierung anvertraut 

hat, die er auf dem Herzen trug, und ſo dem Grafen Luxburg, 

wie es bie Kabeldepeſche des Letztgenannten beweiſt, bie abträg- 
lichſten Auskünfte über die franzöſiſche Politik gegeben hat...“ 

Zunächſt fei bemerkt: man wagt nicht zu fagen, daß Minotto 

ein Agent des Feindes war, und man kann es nicht fagen, ba ber 

Schwiegerfohn des Herrn Swift weder in Amerika noch auch in 

Frankreich unter Anklage geftellt worden ift, da er zwar auf 

dem Verwaltungswege als Sohn einer Deutfchen interniert 

worden, dann aber wieder auf freien Fuß gefegt worden iſt, 

ohne jemals ein Hühnchen rupfen zu müffen mit den Tribunalen 

der Vereinigten Staaten oder Frankreichs. Wieſo kann ber 

. Artikel 78 anwendbar fein? Wird man fo meit gehen, zu be - 
haupten, daß man unter ben Worten „Antertan einer feind⸗ 

lichen Macht“ nicht allein verftehen muß „Agenten einer feind- 

lichen Macht”, fondern auch noch „Perſonen, die verdächtig find 

auf Grund ihrer Herkunft und ihrer Beziehungen zu Feinden‘? 

Aber wirklich! das hieße fich ein wenig zu viel Freiheit heraus: 
nehmen mit den Texten! „Aber, wird man einwenden, „es iſt 
nichtsdeſtoweniger wahr, daß gewiſſe Geſpräche, die Sie mit 
Minotto geführt haben, durch ihn an den Grafen Luxburg be⸗ 
richtet worden ſind, wie ſeine Kabeldepeſche beweiſt.“ Ohne jede 
Frage. Was für Geſpräche? Der Spruch behält nicht die vor 
gebliche Beftellung an Luxburg zurüd, mit der ich Minotto be- 
auftragt haben foll zu dem Zweck, den lobrebnerifchen und für 
mich infolgebeffen peinlichen Artikeln ein Ende zu machen, mit 
denen die beutfche Preffe mich überfhüttete, Man konnte es 


295 


! 


nicht, da durch die Ausfage des Heren Haguenin erwielen war, 
daß der Feind meinen vorgeblichen Wünfchen Eeinerlei Rechnung _ 


trug, im Gegenteil, Man heftete fih nur an eine Sache: ich 


foll Minotto die Befchwerden gegen die franzöſiſche Regierung an- 
vertraut haben, die ih auf dem Herzen trug. Worauf will 
man anfpielen? Ich habe mir einige Seitlang den Kopf zer⸗ 
brochen, ich habe Minottos Berichte mir wieder durchgelefen — 


jene Enthüllungen, die nad) den Ausdrücken des Rücverweifungs- 


Ipruches „nur mit Vorficht aufgenommen werben dürfen” — ich 
habe nur einen einzigen Punkt darin gefunden, der — in welchem 
Maße? wir werden fehen — den Ausdruc rechtfertigen könnte, 
den man gebraucht hat. Minotto erzählt, ich habe ihm eines 
Tages Im Laufe einer Unterhaltung über die beutfch-frangöfifchen 
Beziehungen von vor dem Kriege (ich habe fhon davon ger 
ſprochen) gefagt, daß auf Heren Poincare, den Präfidenten der 
Republik, ein veichlicher Teil der Verantwortung für den Feldzug 
des Herrn Calmette gegen mic entfalle. Ich erinnere mich nicht 
im mindeften fo geiprochen zu haben, aber es foll einmal gelten, 
Ich beftreite nicht. Was für eine „ber franzöfifchen Politik ab⸗ 
trägliche Auskunft” Tieferte ich damit? Man ftelle einen Ber: 
gleih an zwiſchen diefer im übrigen auf die Vorkriegszeit bes 
züglichen Äußerung und ven täglichen Artikeln des Heren Clemen- 
ceau im „Homme Enchaine“, bie in her „Gazette des 
Ardennes“ wiedergegeben wurden, in denen, wie ich ſchon zu 
bemerken gab, der Staatsmann zur Dispofition einen Sturzfarren 
voll Schmähungen ausfchüttete über den Präfidenten der Ne 
publik und die Artegsregierungen. Aber, fo wird man nun ein⸗ 
fallen, man würde Ihnen nichts Jagen können, wenn Sie öffent: 
lich Ihre „Beſchwerden“ ausgefchrien hätten in einer Rede oder 
in einem Beitungsartifel berart, daß über den ganzen Erdkreis 
hin die Deutfchen davon Kenntnis erhalten hätten. Schwer 
wiegend iſt, daß Sie biefe vertrauliche Mitteilung bei einer 
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Bigarre in den Horchkanal eines Italieners, der fich feither ver- 
dächtig gemacht hat, das heißt eines feindlichen Agenten, das 
heißt eines feindlichen Untertanen haben gleiten laſſen. Wirklich 
bewundernswert, diefes Wernünfteln! Aber ich nehme es hin, 
wenn es auch ein ſtarkes Stüd ift, und gehe weiter. Der Spruch 
hebt hervor, ich hätte über Minottos Charakter nicht im Irrtum 
fein Eönnen, „da er durch feine Erflärungen und Angebote mix 
aufs Elarfte feine Beziehungen zum Grafen Luxburg bemiefen 
hatte”. Ein Unglüf nur, daß bie beanftandete Unter: 
redung einen Monat hinter meinem Aufenthalt in 
Argentinien zurüdliegt, daß fie Ende Dezember 1914 
in der Umgegend von Sao Paulo ftattgefunden hat, als 
ich noch nicht wußte, daß es irgendwo einen Herrn von 
Luxburg gab. Die Erklärungen und Angebote Mi: 
nottos hingegen liegen zwifchen bem 23. und 29. Januar 
- 1915, Diefer Begründungspunft des Befchluffes ift 
alfo ſchlechthin auf einem materiellen Irrtum baſiert. 
Eine Tatſachenfeſtſtellung, der ſich nichts entgegenhalten läßt — 
nichts, rein gar nichts! 

Begreift man nun, warum man mir keine Gelegenheit gegeben 
hat zur Ausſprache über den Artikel 78? 

» Nun aber Stalien! 

„In Anbetracht,” fagt der Beſchluß, „daß nicht beftritten 
werben kann, daß Caillaux in Italien feit feiner Ankunft im 
Dezember 1916 Beziehungen angefnüpft und unterhalten hat zu 
notorifchen und ermwiefenen Neutraliften, ja, zu Agenten des 
Feindes: namentlich zu Cavallini, ver feither durch die franzöſiſche 
Juſtiz zum Tode verurteilt wurde, daß feine Beziehungen und 
feine Kußerungen in ihrem Zufammenhange die beträchtliche Erz 
tegung erklären, die fich in Rom bemerkbar gemacht, wobei es 
ohne Nutzen ift, die Wendungen aus feinem Sefpräh mit Martini 
zu erörtern...“ 
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Erfter Punkt! Das Gefpräch mit Martini ſcheidet aus, Was 
bleibt übrig? Meine Außerungen? Welche? Nicht ein Zeuge iſt 
vor bie Schranken des Staatsgerichts getreten, um zu behaupten: 
herr Gaillaur bat mir dies oder jenes gefagt.” "Inwiefern 
könnten übrigens die Äußerungen, felbft wenn fie häflich gemefen, 
wenn fie zu ausgeſprochenen Neutraliften getan wären, unter den 
Artikel 73 fallen? Ich kann mir nicht vorftelfen, daß man. zu 
behaupten wagt, der Begriff „Untertan einer feindlichen Macht” 
könne die Neutraliften umfaffen, das heißt die Pazififten, 
Warum dann nicht auch die Sozialiften? Habe ich mich in Stalien 
mit Agenten bes Feindes unterhalten im Bewußtſein, daß es. 
Agenten des Feindes waren? Das il die ganze Frage, Auf den 
erften Zeil diefer Frage antwortet man: „Ja“, und man nennt 
Cavallini. Wir werden fehen, was dieſe Verficherung wert ift. 
Auf den zweiten Teil gibt man Feinerlei Antwort. Man kann 
nicht, wie im Falle Minotto, mit Erklärungen oder. Angeboten 
argumentieren, die mir gemacht fein follen. Ganz im Gegenteil, 
Herr de Jouvenel hat ausgefagt, daß ich, ald er mich gegen 
Ende meines Aufenthaltes in Rom traf, mich im tiefften 
überraſcht zeigte, als er mir mitteilte, daß die Leute, mit denen 
ich zufällig zuſammengekommen, zu Recht oder zu unrecht politiſch 


verdächtig waren. Ich ſage „politiſch“, denn keine Seele hat 


zu jener Zeit behauptet, daß von jenen Erſcheinungen irgendeine 
dem Feinde Agentendienſte leiſtete. Und abgeſehen von Herrn 
de Jouvenel, der mich am Tage vor meiner Abreiſe nach Paris 


gewarnt — er konnte nicht eher —, wer hat mir denn ſonſt noch 


einen Wink gegeben? Ich will nicht zurückgreifen auf meine 


höchſt vollſtändigen Ausführungen über das, was das Palais 


Farnoͤſe pomphaft „die italieniſchen Zwiſchenfälle“ genannt. hat. 
Ich will nicht daran erinnern, daß der Leiter des öffentlichen 


Sicherheitsdienſtes, Herr Vigliani, mir vorgeſtellt wurde durch 


die Herren Ne Riccardi und Cavallini, die mir ſomit über die 
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= befte aller Bü ürgſchaften zu verfügen ſchienen. Nun habe ich 
mir einige Bruchſtücke aus dem Schreiben des Oberſt Francois, 

des franzöſiſchen Militärattach& bei der franzöfifchen Botichaft, 
zurückbehalten, um ſie dieſem Degründungspunft bes Beichluffes 
gegenüberzuſtellen. 





Folgendes ſchreibt er von Brunicardi und Cavallini: 


Fuͤr jeden, der ſie kannte, waren ſie beide, vor allem der zweite, 
Leute, denen beſonders zu jener Zeit ein Mann von der Bedeutung 
des Heren Caillane aus dem Wege gehen mußte, deſſen Taten, 
defien Worte und deffen Umgang von ganz befonderer Tragweite 
und Bedentfamkeit find, vor allem in einem Lande wie Italien. 

Uber man mußte fie kennen. Mer nicht gewarnt war, konnte 
ind Garır gehen. Er konnte von einer Seite, der wahrhaft inter- 
effanten Seite der Dinge gänzlich in Unkenntnis bleiben und nur 
eine fehen, die auffättigfte: das Äußere. 

Brunicardi fand in Beziehungen zu bedeutenden. politiſchen 
Perſoͤnlichkeiten. Ich habe es gezeigt‘). Im dieſem Falle hat er 
Heren Caillanx in Verbindung mit Herrn Martini gebracht. . 

‚Cavallini iſt unbeſtreitbar ein Abenteurer, bereit zu mancherlei 
Dingen. Aber fchließlih. ſtand auch er auf gutem Fuße mit ein- 

: finßreichen Zeuten, leiftete er ihnen Dienfte, trug er Feine Bedenken, 
es auszupoſaunen. Natürlich hat er übertrieben, wen er von 
feiner Rolle ſprach mit Leuten, die nicht auf dem laufenden waren 
über feine Stellung, Herr Caillaux war nicht auf dem 
laufenden. 

Außerlich gab ich Cavallini mit Erfolg als gewichtige Perſoͤnlich⸗ 
keit. Man muß das Mitien kennen, um ſich klorzumachen, wie 
Leicht es ihm wurde, Sand in die Augen zu freuen. Ein Oberft, 
Chef eines Dienftes von höchfter Wichtigkeit, verfchwendete an ihn 
die augenfältigften Zeichen von Sympathie und Vertrauen; ein 
Hauptmann, der gleichfalls eine beträchtliche Rolle fpielte, umarmte 
ihn in der Halle eines. großen Hotels. Er hafte einen Sohn in 
einer verantwortungsreichen Dienftftelle Der römifchen Zenfur. Bus 
fammen mit der Marcheſa Rizzi hielt er einen gewillen Lebensſtil 

inne, was in Rom wie anderswo, mehr als anderswo vielleicht, die 














I, Brunicardi ſtellte den Oberſt Francois Herrn Sacchi vor, dem 
Juſtizminiſter, den er duzte. 
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Neuankoͤmmlinge ftets günftig ſtimmt. All diefe geſchickt ausgebeu⸗ 
teten Umſtaͤnde gaben dieſem Manne einen Anſchein, durch den man 
ſich feicht fangen ließ, wenn man die Kehrfeite der Karten nicht kannte. 

Warum hat man mir die Kehrſeite nicht gezeigt? Warum? 
Wer meinen Ausführungen gefolgt iſt, der weiß es. Aber wozu 
beharren? Eine Tatſache beherrſcht alles, Cavallini, Bruni⸗ 
cardi, Re Riccardi — ſie haben den Vorzug einer Einſtellung 
des Verfahrens gehabt, die, als ſei es ein Zufall, einige Wochen 
nach dem Urteilsſpruch des Staatsgerichtes erfolgt iſt. Ja, ich 
verſtehe. Cavallini wurde vorher in Frankreich anläßlich der 
Bolo⸗Affäre durch das dritte Kriegsgericht zum Tode verurteilt, 
ohne daß er, ber zu jener Zeit in feinem Lande in Haft ge 
halten wurde, verhört ober angeflagt oder verteidigt worden 
wäre. 208! Aufgepaßt! Herunter mit den Masken! Die Ne 
gierung des Herrn Elemenceau hat aus Cavallini, dem in Frank 
reih ein Prozeß ohne Unterſuchung und Plaidoyer gemacht 
wurde, einen zum Tode DVerurteilten machen wollen, um meine 
Unfchuld mit diefem offiziellen und vorgefpiegelten Leichnam zu 
erdrüden. Man hat ſich in der Lage fehen wollen, mir zu fagen: 
„Sie haben mit einem Untertan des Feinbes Forrefpondiert, 
da Sie mit einem italienifchen Untertan ſich unterhalten haben, 
aus dem mir einen Agenten des Feindes gemacht haben, jn⸗ 
dem: wir ihn feither ohne Verhör zum Tode verurteilten!” Und 
da proflamiert nun die italienifche Juſtiz feine Unfchuld: imd 
fie Dat mehr als zwei Jahre lang Urkunden ausgefertigt über 
den Fall Cavallini; fie hat fein Leben durchgeſiebt. 

Steht meiter nichts in dem Beſchluß? An Tatſachen, nein. 
Aber rechtlich liegt noch etwas anderes vor: und das erweift 
feine Ungeſetzlichkeit. 

Der Artikel 78 wurde auf den Antrag von Cambaceroös Ins 
Strafgeſetzbuch eingefchaltet, auf daß man den Handel mit dem 
Seinde treffen könne. In ber Sorge um die Sicherung voller 


300 


Wirkſamkeit für die damals atıgeordnete Kontinentalfperre gegen 
England wollte der Erzkanzler es erreichen, daß man durch das 
Geſetz die Leute belangen könne, die unter dem Vorwand 
der Vermittlung von Auskünften und Nachrichten „Handels— 
Beziehungen” — in biefen Wendungen fprach er vor dem Staats: 
rat — mit englifchen Untertanen unterhielten. Das iſt der Ur⸗ 
fprung diefer Verordnung, bon ber bie Juriſten, namentlich Gar⸗ 
raud, ſagen, daß ſie einen der verſchwommenſten Strafgründe 
enthält, welche das Strafgeſetzbuch umſchließt. Alle Autoren er⸗ 
kennen indeffen einmütig an, baf ber fragliche Artikel anwend- 
bar werden kann nur dann, wenn nicht allein eine Korrefpondenz 
mit einem feindlichen Untertanen, fondern auch eine abträgliche 
Wirkung diefer Korrefpondenz vorliegt; es tft außerdem und vor 
allem erforderlich, daß. derjenige, auf den man bie Strafbeftim- 
. mung anzumenben gebenkt, die Abſicht gehabt hat, Schaden an- 
zurichien, 

Bu dem erften Punkte äußert ſich SauftinsHelie folgender 
maßen: 

„Die Korrefpondenz muß ein materielles Ergebnis gehabt 
haben: die Verforgung der Feinde mit abträglichen Inſtruk⸗ 
tionen; man muß alſo die Wirkung ber gelieferten Inftruf- 
tionen feftftellen.“ — 

. Nun ftellt, wohlverftanden, der Beſchluß nicht „nie Wirkung 
ver gelieferten Inſtruktionen“ feſt. Und aus gutem Grundel 

Einmütig äußern ſich die Autoren zu dem zweiten Punkte; 

Garraud faßt die Nechtsbelehrung in folgenden Wendungen 
zuſammen: J 
„Die Korreſpondenz muß das Reſultat gehabt haben, daß 
den Feinden Inſtruktionen zukamen, die der militäriſchen Lage 
oder der Politik Frankreichs oder ſeinen Verbündeten zum Schaden 
gereichen. Aber genügt es denn, daß die Korreſpondenz dieſes 
Ergebnis gehabt hat? Muß ſie nicht zugleich auch dieſes Ziel 
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gehabt haben? Trotz den ausbrüdlichen Wendungen des Geſetzes 
ft man einig darin, daß diefe Beflimmung fo zu ver 
ftehen fei, daß fie die fundamentalen Prinzipien bes 
Strafrehts nicht verlekt. Eine Unvorfichtigfeit in einer 
Korrefpondenz mit Untertanen einer feindlichen Macht, fo ſchäd⸗ 
lich fie auch wirken möge auf die militärifche oder politifche Lage 
Sranfreihs ober feiner Verbündeten, kann mohl eine Ver⸗ 
fehlung, nicht aber ein Verbrechen darſtellen. Der Urheber 
der beanftanbeten Handlung muß alfo mit einer ausgefprochen 
verbrecherifchen Abficht gehandelt haben, wenn er ſtraf⸗ 
bar fein ſoll.“ 

Was für ausgefprochen verbrecherifche Abfichten legt man 
mir zur Laft? Der Beichluß trägt Sorge, feftzufegen, baß Feine 
ſolche vorliegt: „In Anbetracht, daß zwar die Staatsanwalt 
ſchaft keineswegs ermittelt Hat, daß der Angeflagte 
unter diefen Umftänden dem Sembe in feinen Unter- 
nebmungen hat beiftehben mollen, daß aber nichtshefto- 
weniger diefe Manöver zu dem Reſultat geführt haben...” 

Unb weiter: 

„In Anbetracht, daß in allen Caillaux vorgemorfenen Fällen 
die verbrecherifche Abficht, dem Feinde in feinem Vor⸗ 
dringen beizufiehen.... nicht ermittelt worden, baf aber 
diefe gleichen Fälle zu Laften des Angeklagten den Beweis Tiefern 
für Korrefpondenzen mit den Agenten des Feindes, die das Ne- 
fultat haben...” 

Der Spruch behauptet alfo, das Nefultat allein zähle, und 
derjenige, der es verurfacht hat, fei ftrafbar, abgejehen von jeber 
verbrecherifchen Abſicht. Er ſteht im Widerfpruch zur Rechts⸗ 
Iehre. „Er verlegt die fundamentalen Prinzipien des Straf 
rechts“, 
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Dog ich würde meine Ausführung herabwürbigen, wenn 
ich mich auf eine juriftifche Debatte verfteifen wollte, Ich. habe 
fie nur heraufbefchworen... für die Zukunft. 

„Sa der Politik gibt es Teine Gerechtigkeit”... ein Sak von 
Clemenceau! Das Staatsgericht hatte fich einzig mit einer poli⸗ 
‚tifchen Trage zu befaſſen. Selbft der Generalprofurator, der 
ohne Feſtigkeit eine Hochverratsklage zu ftüßen fuchte, hatte 

feinen Befhluß im Sinne einer pofitifchen Verurteilung gefaßt. 
Und meine Unfchuld mußte fchon ftark in die Augen fpringen, 
‚um die Berfammlung zu einer Abfage an die Staatsanwaltfchaft 
zu bringen, Aus Verzweiflung an ber Sache erfann fie die ver 
brecherifche Unvorfichtigfeit, um, wenn irgend möglich, die fieben- 
undzwanzig Monate Unterfuchungshaft zu rechtfertigen, die mir 
angetan worden waren — man bemaf ja fogar die Strafe nach 
der Dauer ber erbulbeten Haft —, um mir auf fünf Jahre das 
Erfcheinen an den durch die Regierung zu begeichnenden Orten 
zu unterfagen, vor allem aber um mid für zehn Jahre vom 
politifchen Leben auszufchließen. „Ein faft einmütiges Emp- 
finden fchwebte über der Verfammlung“, fo ſchrieb jemand, der 
aus gutem Grunde genau unterrichtet fein mußte, „man wollte 
um jeden Preis vermeiden, daß der Mann wieder zur Macht ges 
fange, der feit zwei Monaten feine Fähigkeit zu kühnem Denfen 
und Wollen enthüllte, der in der Werbitterung feines Herzens: 
begierig fein würde nach Dergeltungsmaßregeln, der die uns 
zähligen Mißftimmungen der Stunde würde ausbeuten können“ 1). 
Verfichert nicht Herr Aulard, er habe wörtlich folgende Äuße⸗ 
rung vernommen; „Sprit man Ihn frei, jo ift er fähig, 
“ wieder Minifterpräfident zu werden.” 1). Soll ein Senator 
nicht in der Ratsfikung gejagt haben: ‚Sehen Sie fidh vor; 
wenn Gie ihn freifprechen, geben Sie dem Sozialismus einen 


1) „Progres civique“ yom 4. Mai 1920. 
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Führer!“? Und um zu verteidigen, was man mit feltfamer 
Wortentſtellung bie konſervative Republik nennt, bildete ſich 
eine Mehrheit. Sie richtete zwiſchen dem Manne, vor dem man 
ihr Furcht eingeflößt, und dem öffentlichen Leben eine jener 
Mauern auf, die vor dem Anfturm der Ereigniffe nicht. ſtand⸗ 
halten — man muß ſchon geringe Geſchichtslenntnis haben, um 
das nicht zu wiſſen. 

Im Laufe des Progeffes gegen Danton verläßt ein Seſchwo⸗ 
rener, dem das Herz verſagt, ben Saal; in einem Gange trifft 
er Topino⸗Lebrun. Diefer Maler, Mann von Geift und Republi⸗ 
Eaner (jedoch nach Art von Macchiavelli) foll ihm gefagt haben: 
„Dies ift Fein Prozeß; dies tft eine Maßnahme: Wir find Feine - 
Sefchworenen, wir find Stantsmänner ... Zwei können nicht 
bleiben .... Einer muß untergehen .... Willſt du Nobes- 
pierte töten?” — „Nein? — ‚Nun alfol damit haft bu 
ſchon Danton verurteilt.” — 1920 ift Robespierre nicht allein 
der Mann, der mich verfolgt hatz er iſt eine ganze politifche 
"Richtung, die ich definiert habe, die 1912 eingeſetzt und ſich merk⸗ 
lich entwidelt hat, um unter dem Minifterium Clemenceau ſich 
voll zu entfalten. Durch meinen Freiſpruch würde man fie ver- 
urteilt haben, und mit ihr alle, die zu ihr gehören. Man mußte 
mich. verurteilen, um fie freizufprechen — nicht. vor. dem Lande, 
nicht vor der Gefchichte — ... ausfichtslosl... fondern vor 
einer parlamentarifchen Verſammlung. — 
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Zehntes Kapitel, 
Schlußwort. 


J n ſeinen „Verſuchen über Politik und Geſchichte“ ſpricht 

Joſeph Reinach von dem großen Revolutionsprozeß, auf den 
ich. unermüdlich zurückkommen will; er ſchreibt: „Zwei poli⸗ 
tiſche Richtungen liegen im Kampf miteinander: nach innen 
Politik der Nachſicht, der Mäßigung, nach außen Politik des 
Unterhandelns in Waffen; mit einem Wort: eine Poli: 
tik, die darauf abzielt, in Frankreichs Intereffe innen 
und außen das Blutvergießen einzufchränfen — das iſt 
Dantons Politik; Politik der Tyrannei, des Schreckens, 
des angriffsluftigen Patriotismus“ — diefe Politif will 
Robespierre ... Die gleiche Schlacht zwiſchen zwei ähnlichen 
politifchen Richtungen im Jahre 1917! 

"Nicht mehr als andere auch. verfuchte Danton durch heftige 
Dppofition - feine PolitiE gegen die der Negierung Nobespierre 
durchzuſetzen. Von jenem Tage an, wo er mit feinen Freunden 
aus dem Wohlfahrtsausfchuß herausgebrängt ‚worden war, ent: 
hielt er ſich jeglichen Handelns; er hütete fich, den mit den öffent: 
lichen Gefchäften betrauten Leuten in die Quere zu kommen, ja, 
ihnen auch nur läftig zu fallen. Er wartete ab, Indeſſen, er 
Eonnte und wollte feinen Bertrauten feine Meinung nicht vers 
heimlichen. Seine Denkart trat zutage in den Artikeln von 
Camille Desmonlins, in-der Haltung, die Herault de Séchelles 
im Ausſchuß für Die auswärtigen Angelegenheiten einnahm, Und 
eben fein Denken ftellte man unter Anklage; gerade fein halbes 
Verſchwinden warf man. ihm vor, und die Pläne, die man ihm 
zufchrieb, mußten bie Strafverfolgung motivieren. Saint-Fuft 
wurde mit der Sendung betraut, vor den Konvent Vermutungen, 
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Folgerungen herbeizufchleppen, Aufhebens zu machen von Hufe: 
zungen, bie im Laufe von Privatgefprächen gefallen maren. Mit 
feinem Wüterichtalent und feiner Falten Inquifttorenleidenfchaft 
nahm er alle Hppothefen, alles Baſengeſchwätz hin, ohne etwas 
nachzuprüfen; „er überbedite das ganze Aufs-Geratewohl mit 
weißem Wutſchaum“. Nobespierre und er, fie wollten den 
Staatsmann in Neferve nieberfhlagen — und fie fchlugen 
ihn nieber, 
„Nach außen Politif des Unterhandelns in Waffen“, ſchreibt 
Reinach in feiner Definition der Dantonfchen Abfichten! 
Politik der Mäßigung und des Maßhaltens nach innen wie nach 
außen — fie würbe, hätte man fie fich entwickeln laſſen, zur 
Feftigung der Nepublif geführt haben, zur Errichtung freier 
Demofratien im ganzen weftlichen Europa, im freiwilligen An⸗ 
ſchluß an das Frankreich der Revolution! Diefe Politif würde 


‚ohne Frage den großen Traum des Nichelieu ausgemeltet, ver: 


ebelt und fo verwirklicht haben, fie würde nicht nur unferes 
Landes Grenzen bis an den Rhein vorgefchoben, ſondern es über- 
dies noch zum Beſchützer der meftlichen Gaue Deutfchlands ges 
macht haben; fie würbe das alte Gallien in vollem Gleichgewicht 
wieberhergeftellt und feiner Iateinifchen Bevölkerung als frei 
willige Beifteuer die Stühmauern aus germanifchen Blut ge 
ſchenkt "haben. 

Die Politik des aggreffiven Patriotismus triumphierte, „Durch 
ihre Ausfchreitungen hat diefe Politif die Stimmung herab⸗ 
geſchwächt und die Revolution zur Erſchöpfung gebracht,” fchreibt 
immer noch Sofeph Reinach. Sie hat Frankreich ebenfalls zur 
Erſchöpfung gebracht. Sie hat die Reaktion vom Thermidor ges 
zeugt, das Direktorium, Bonaparte, das Kalferreih... Die 
Verträge von 1815 find auf geradem Wege aus ihr entfprungen, 
Über die Kriege Napoleons hat Herr de Bonald in hohem Stil 
einen nachlefenswerten Abfchnitt gefchrieben: „Wenn man 
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nachdenkt über Bonapartes Erpebitionen, wenn man beobachtet, 
wie fie letzten Endes, nachdem fie unfere Kräfte an Menfchen 
und Geld erfchöpft hatten, alle uns zum Ruin umd unferen Nach⸗— 
barn zum Borteil ausgefchlagen find, dann kann man es fid, 
nicht verwehren, bei Ihm einen geheimen und tief eingewurzelten, 
mit ber Muttermilch eingefogenen Haß auf Franfreihs Namen 
zu argwöhnen; dann begreift man leicht, wie ein Mitglied bes 
englifchen Unterhaufes vor dem gefamten Parlament hat fagen 
können, daß die Engländer ihm eine golbene Statue wihmen 
follten — ihm als dem Manne, der fih"am ſtärkſten verdient 
gemacht hätte um ihr Land ...“ Kindifches Gerede eines Königs: 
parteilers, grenzend ans Lächerliche, bem großen Kaiſer, der über 
Franfreich einen helleuchtenden Purpurmantel, ummoben mit 
Ruhm, geworfen hat, einen „geheimen und tief eingemurzelten 
Haß auf Tranfreihs Namen” zuzuſchreiben. Neine Wahrheit 
jedoch, richtig beftimmt und abgemeffen, tft die Feftftellung, daß 
bie Ergebniffe ber napoleonifchen Kriege in der Vergrößerung 
Englands ‚beftanden, das breifig Jahre vorbem geduckt worben 
war durch den Unabhängigfeitsfrieg der Mereinigten Staaten, 
und in der Herabminderung Frankreichs, das, an Menſchen arm, 
som Rhein abgedrängt wurde. Als Napoleon von den Wiener 
Verträgen erfuhr, foll er ausgerufen haben: „In welche Lage 
bringt man diefes Land, dem man feine natürlichen Grenzen 
raubt?” Er war einer von denen, bie verantwortlich waren für 
das Unheil, nicht der einzige. Er hatte nichts anderes getan, als 
daß er zu feinem Vorteil, zugunften feiner genialen Konzeptionen 
und alsbann feiner Eäfarenträume, die Politt des aggreffiven 
Patriotismus der Kirchenmänner und der Fanatiker nach. dem 
Vorbild von Nobespierre 1), von Saint⸗Juſt fortentwickelte; eine 


1) Die Gerechtigkeit gebietet, daran zu erinnern, daß Aobespierre 
in diefe Politik hineingetricben worden war, daß er mit unendlich 
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Politik, die, wie es allzuoft vorkommt in dieſem flammenben 
“Sande, das Übergewicht gewonnen hatte über die vermunft: 
beherrfchte ruhevolle Politik der überlegten Stantsmänner, 


‚Die Geſchichte wird über die Nationen, die am großen Kriege 
teilgenommen haben, ihr Urteil fälfen weniger nad) den Motiven, 
aus. denen fie fich hineinbegeben haben, als nad, den Ergeb: 
niffen, die fie aus ihm zu ziehen wiſſen“, hat ein vom pofitiz 

viſtiſchen Geiſt feiner" Raffe durchtränkter Engländer gefagt. 

Welche Ergebniffe Bat Frankreich aus dem Weltbrand gegogen ? 

Die beiden politifchen Nichtungen, welche im Jahre 1793 die . 
Dramen Nobespierre und Danton verbilblichten, boten von neuem 
einander die Stirn. Man hat Dantons Richtung mit brutalen 
Griff ausgefchaltet. Die Politik des aggreffiven Patriotismus 
hat den Sieg davongetragen. Hat man fie wenigftens folge: 
richtig durchgeführt? Hat man es verftanden, fie zu verwirk | 
lichen? Hat man fie ausgeführt, wie es einft dev Konvent und. 
Bonaparte taten, . bevor der Wahnwitz des großen Mannes 
Frankreich in die Kriege des großen Pomp geftürzt hatte? Sehen 
wir uns die Tatfachen an. 

Eine Macht, England, hat den Imperialismus in die Wirklich 
keit umgeſetzt. Ihr Erfolg findet einzig in der gigantiſchen Ent⸗ 
wickelung zweier großer Reiche ſeine Schranken, die am Horizont 
aufſteigen. Sie hat nichtsdeſtoweniger mit Meiſterhand „den 
Sieg in ihren Sieg“ umgewandelt, nach dem Ausſpruch eines 
großen Schriftſtellers. Sie hat einige Millionen Quadratkilo⸗ 

- meter in- ihren Beſitz gebracht. Wir haben ihr die Herrſchaft 
über die Meere preisgegeben, die: Oberhoheit über einen Zeil 


viel Mut. alles getan Hatte, um deu Krieg zu verhuͤten, den Ludwig XVI. 
und die Gironde gewollt hatten. 
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des Erdkreiſes, ohne daß es uns, abgefehen von der Rückgabe 
der ung geraubten Prosinzen, verftattet geweſen wäre, etwas 
anderes einzuheimfen als bie Brofamen, die von der Tafel fielen. 

Am 7. März 1919 jagt der „Daily Telegraph“: „Die briz 
tannifche Flotte ft aus dem Kampf: hervorgegangen fo über: 
mächtig, wie fie noch niemals war. Bu Beginn bes Kampfes galt 
es in den europäifchen Gewäffern fünf große Slotten, deren Macht 
häufig ſchwankte. Deutichland, ÖfterreicheUngarn, Rußland 
haben aufgehört, Seemächte zu fein. Wir find Herren der 
Meere, foweit unfere Halbkugel in Trage ſteht, bis zu 
einem Grade, wie unfere Vorfahren ihn niemals er- 
weicht haben.” Und in einem Buche mit dem Titel „Das Euros 
päifche Chaos“, das übrigens ſcharf durchdacht ift, ſtellt ein eng⸗ 
liſcher Schriftſteller, der nicht in den Verdacht des Imperialismus 
geraten kann, folgendes feſt: „England hat im Kriege trium⸗ 
phiert; es iſt voll unermeßlicher Hoffnungen und verſpürt alle 
die anſpornenden Wirkungen des größten Sieges der Welt⸗ 
gelchichte, eines Sieges, der feinem Imperium ungeheure Gebiete 
anfügt, der ihm volle Bewegungsfreiheit zur See gibt, eine un⸗ 
anfechtbare Macht über, enorme Erbbreiten, und Derfpeftiven, 
die, wie Lloyd George fagte, mächtiger und zwingenber 
find als alle, die.es je in feiner Geſchichte gekannt bat,“ 

Fräglos ift vieles zu fagen über biefe Merfpeftiven! Ein Land, 
fo groß es auch fei in ber Kontinuierlichkeit feiner Blickrichtung, 
in ber Hartnäckigkeit feines Willens, läuft Gefahren, wenn es 
feinem Ehrgeiz - die Bügel ſchießen läßt. Es ſcheint mir, als 
würde das alte England, nicht allein das bewundernswürdige 
England Gladftones, nein, ſogar das England Beaconsfields, 
vor einem übermäßigen Machtzuwachs ſich gefürchtet. haben. 
Man ftrebt nicht ungeftraft danach, ein Aleranderreich zu be 
“gründen. Auf jeden Fall kann man nicht ‚danach ftreben, ohne 
Reid und Furcht zu erweden, und Großbritannien ‚stößt heute in 


309 


J 


allen Ozeanen auf ſonderlich mächtige Nebenbuhler, von denen 
der eine, der nächſtliegende, die Vereinigten Staaten meine ich, 
nach den Worten von Lord Robert Cecil aus dem großen Kriege 
die gleichen Vorteile gezogen haben ſoll, die England nach den 
napoleoniſchen Kriegen zufielen. Selbſt wenn wir unſere Blicke 
vom großen Schauplatze der Welt abwenden und auf das kleine 
Europa richten — nur zu oft werden wir Gelegenheit haben, 
dieſes Epitheton zu rechtfertigen —, hat England Frankreich 
nötig, wie Frankreich ſeiner bedarf. Und ich, der Mann, dem 
man lächerlichermeife eine vorgefaßte Feindſeligkeit gegen Groß⸗ 
britannien zugeſchrieben hat, der ich ganz im Gegenteil jedoch 
im Hinblick auf die Erhaltung der abendländiſchen Kultur wie 
auf das Wohl meines Landes die enge Vereinigung zwiſchen 
Frankreich und England, die ich nur auf Gleichberechtigung 
begründet ſehen will, für weſentlich halte, ich beklage das 
Mißverhältnis in der Machtverteilung, das die Verträge des Herrn 
Elemenreau geſchaffen haben, nicht allein weil es mein Land 
in feinem Kräfteverhältnis trifft, fondern auch weil ich fürchte, 
daß es ber innigen Bufammenarbeit ber beiben Nationen ſchade. 

Ich Halte mir wohl vor Augen, was unfere Verbündeten er⸗ 
widern fönnen, was fie auch erwibert haben: „Es war an Ihnen, 
Ihre Intereſſen zu verteidigen. Sie haben ſich Herrn Elemenceau 
anvertraut, aus freien Stüden, nicht wahr? Wir haben, wohl: 
verftanden, feinem Aufftieg zur Macht und feinem Berbleiben 
am Steuer durchaus fern geftanden” — niemand Tann daran 
zweifeln. — „Worüber alfo beflsgen Sie ſich?“ Welch enge 
Auffaffung son internationaler Politik! Im Laufe der Unter: 
bandlungen von Agadir erinnerte mich Herr Jules Cambon 
an ein Wort von Thiers: „In der Politik darf es einem nicht 
allzu gut gelingen.” Man foll ſich davor hüten, insbeſondere 
wenn man am Friebenstifch Verbündeten zur Seite fibt, die 
man auch weiterhin für Bünbdnispartner halten muß, zu deren 
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Nachteil man nicht feine Erfolge anfteeben darf, deren Intereffen 
man im .Gegenteil füglich verteidigen follte, genau mie man 
feine eigenen verteidigt — um eine Prägung aufzugreifen, die ben 
Briten ans Hery gewachſen iſt. Eine Theſe, über die ſich ſtreiten 
Täßt! Zugegeben. Unbeſtreitbar iſt, daß jenes Argument, das 
man gegen uns ins Feld führt, Im Alltag der Beziehungen von 


Menſch zu Menſch feine Geltung hat, und daß wir es infolgedeſſen 


hinnehmen: müffen. Warum find denn nun unfere Intereffen 


nicht genügend verteidigt worden? 


Weil die Politik des aggreffiven Patriotismus, wie Herr Ele⸗ 
menceau mitſamt den Leuten, die ihn an die Macht getragen, 
ſie verfolgte, der Nation oder den Nationen diente, die danach 
ſtrebten, rivaliſierende See- und Handelsmächte zu vernichten 
und ſich unermeßlicher Gebiete zu bemächtigen, die auf. Zer⸗ 
förung, nicht auf Aufbau bedacht waren — meil biefe Politik im 
Widerſpruch ftand zu den Bielen, bie Frankreich hätte verfolgen 
. müffen. Bor dem Kriege, während ber Zeit, mo bie Republikanen 
recgierten, befleißigte fich Sranfreich, nicht. ohne Erfolg, von ben 
‚großen Weltmächten die eine durch bie andere im Baum zu 
. halten. Jaurès fagte, wir dürften „uns mit Haut. und Haar 
wæeder an England zum Schuh und Trutz gegen Deutfhland noch 
an Deutſchland im Gegenfaß zu England. ausliefern”, Die Prä⸗ 
gung ſchoß ohne Frage über das Biel hinaus; fie hatte ihre vers. 
ſtimmende Seite, Sie brachte indeffen jene tiefe Wahrheit zum 
Ausdruck, daß Frankreich verfüchen müßte, der — unfehlbar 
Ihm nachteiligen — Entmicelung der großen Imperien, die es 
pufften und Enufften, vorzubeugen ober zum minbeften fie auf- 
aufzuhalten. Die Intereffen eines Landes bleiben beftändig gleich. 
Als das Unheil hereingebrochen war, mußte unfer Vaterland ein 
Gegengewicht finden gegen bie angelfächfifche Macht, welche ber 


‚Krieg ſchickſalsgemäß zum Wachfen bringen mußte — fel es. num 


im großen europälfchen Nationen, die in geringerer Stärke als 
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Frankreich aus dem Krieg hervorgegangen waren und ſich ihm 
angefchloffen, feine Richtlinien zu den ihrigen gemacht hätten, ſei 
es in einem Sufammenfhluß von Heinen um die Republik ge- 
fammelten Staaten, Für den einen wie für den Anderen Fall 
drängte eine Politik unter Ausfchluß der Leidenfchaft, eine Politiß 
des Maßhaltens und gleichzeitig der überredung fich auf; wir 
mußten Gebrauch machen von dem großen Aftionsmittel, von 
dem ‚unvergleichlichen Hebel, wie die franzöfifche Revolution es 
uns in die Hand gab; wir mußten unter Proflamierung unferer 
Prinzipien, unter erinnerndem Hinweis auf das Ideal von 1791, 
. von 1792, unter Angleichung unferer Taten an unfere 
Worte die Entfaltung ber europäifchen Demofratien vor 
bereiten, bie wir durch Ausſöhnung, durch Großmut in unfere 
Richtung, in den Bannkreis des Iateinifchen Geiftes- gezogen 
hätten, 

Die von diefer Politik nichts haben wiffen wollen, die, weil fie 
nicht oder zu gut begriffen hatten, die große moralifche Rolle 
unferes Landes verfannt haben, (die mit feinen Intereffen über— 
einftimmte), die zum Vorteil für andere Mächte die Politik des 
teaktionären Fanatismus betrieben haben, die noch nicht einmal 
auf die Entfchuldigung ſich berufen können, daß fie glänzende 
Arbeit verrichtet haben bei der großen Plünderung der Welt, der 
fie Vorſpann geleiftet Haben, und aus ber fie nichts heimgebracht 
haben als ärmliches Strandgut —: dieſe Leute werden einige 
Reechenſchaft abzulegen haben vor dem Tribunal der Gefchichte, 


Iſt es ihnen wenigſtens gelungen, die wirtſchaftlichen und 
finanziellen Probleme zu löſen, die 1815 gar nicht, 1870 kaum 
ſich erhoben, die 1919 jedoch alle anderen Fragen beherrſchten? 
Nur einige Abſätze über ein unermeßliches Gebiet, das hier 
zu behandeln ich nicht die Abſicht habe — fie würde lacherlich 
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fein —, an deſſen Priifung ich vieleicht einen ganzen Band 
menden merbe! 

Man hat das Europa von 1914 nicht ohne Einficht mit ı einer 
gigantiſchen Fabrik verglichen, die.nach der Prägung des Herrn 
Hoover, des großen Amerifaners, der eine Seitlang Lebens- 
mitteliktator war, hundert Millionen Menfchen mehr umfaßte 
als fie ernähren konnte, und der ihre Speifung nur gelang durch 
Austauſch der Produkte, wie fie aus ihren Werfftätten kamen, 
gegen die Lebensmittel, welche das amerikanifche und auſtra⸗ 
liſche Neuland oder die alten Länder Afiens lieferten. Der Krieg 
bat natürlichermeife die Fabrik aus den Fugen gebracht, die Ber 
ziehungen zwiſchen den Völkern, aus denen fie ſich zufammen 
feste, zerriffen, hat diejenigen unter ihnen, die fich Verbindungen 
nach außenhin bewahren Eonnten, gezwungen, ihren Kredit an 
die neuen Weltteile zu veräußern, fürchterliche Schulden zu kon⸗ 
trahieren, um ſich Lebensmittel und Rohſtoffe zu verfchaffen, 
hat diejenigen, die son den Meeren abgelihnitten waren, ger 
zwungen ihre Lagerbeftänbe zu erichöpfen, die winzigften Broden 
“ihrer Habfchaft zu verwerten, fich felbft zu verfihlingen. Nach Be⸗ 
endigung des Krieges gab es nur ein Mittel, die wirtfchaftliche und 
finanzielle Ordnung wiederherzuftellen: nämlich Europa noh 
enger zu folidarifieren als vor dem Kriege, alle Völker zu ge 
meinfamer Arbeit aufzurufen. Eine allgemeine Formulierung, bie 
vielfältige Anmendungsarten nach ſich gezogen haben würde, auf 
die wir im einzelnen nicht eingehen können, von denen wir eine 
gewiffe Anzahl immerhin nach Möglichkeit durchblicken laſſen 
wollen! 

Zwei weſentliche Aufgaben: finanzielle Sanierung, wirt 
ſchaftliche Wieberherftellung. Für die Sanierung der Finanzen 
gab es nur eine Methode, ohne Frage unter Schwierigkeiten nur 
zu bewerfftefligen, aber dennoch zu verwirklichen. Man mußte 

„die europäifhe Schuld verdünnen, fie internationalifieren, und 
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durfte fich dabei nicht ſchrecken laſſen durch den allgemeinen Ge⸗ 
ſamtbetrag der Anleihen, durfte dieſen phantaftiichen Ziffern 
kaum Beachtung fehenken, durfte als Grundlage nur die Wirk 
lichkeiten annehmen, das heißt bie jährliche Belaftung durch die 
Zinſen und durch die Amortifierung, mußte diefe Gefamtbelaftung 
zunächft venibieren und aufs mögliche Maß zurüdführen, um 
fie dann auf alle Völker zu verteilen nach Maßgabe ihrer Kräfte 
und ihrer Verantwortlichkeit, mobel von allen Ländern eine un- 
gleiche, aber wirkfame Beteiligung an der gemeinfamen Laft 
durch gleichförmige oder doch in der Struktur gleiche Steuern 
zu erlangen geweſen wäre. Man mußte beifpielswelfe ‚zu er 
langen fuchen, daß in der ganzen Welt eine Beſteuerung der 
Transporte eingerichtet würbe, zu verlangen felbft von den fern- 
liegenden Ländern, die an der Erholung Europas intereffiert find. 
Man mußte zum allermindeften die Verfügung treffen, daß alle 
. Nationen bes alten Kontinents direkte Einfommen: und Ver: 
mögensfteuern zu tragen hätten nach einem und demfelben Ver⸗ 
teilungsſyſtem, in einer Verankerung, die Hinterziehungen vor⸗ 
gebeugt hätte, feftzulegen auf verſchiedene Anſaͤtze, die auf den 
befiegten Völkern ſchwer gelaftet, die Sieger und die Neutralen 
geſchont hätten. Die folchergeftalt gefehaffenen Einkünfte wären 
dann gefommelt worden und wären verwandt worden für. den 
Binfendienft und die Sicherftellung der fehleunigen Amortiſierung 
ſowohl der während des Krieges Eontrahterten Schuld mie auch 
der anderen, die enffpringen mußte aus den rechtmäßigen Wieder: 
herftellungen, welche die Befiegten uns fhuldig waren, Ein ein- 
faches Schema, das unendliche Modalitäten mit fich zieht, deſſen 
herrichende been man jedoch im Auge behalten muß: Er⸗ 
ſchaffung einer europäifchen Schuld, zufammengefeßt aus ben 
Kriegsſchulden und den Wieberherftellungsfchulden — finanzielle 
Deckung, zu erlangen durch Beiſteuern von allen. Staaten, die 
fo zu berechnen find, daß die befiegten Völker eine merklich ſchwe— 
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vere Laft zu tragen haben als die Sieger — Beteiligung ber 
Neutralen. 

Um wirtſchaftlich das Unheil wieder gut zu machen, brauchte 
man nur den Ländern des alten Kontinents das Arbeiten und 
Produzieren zu ermöglichen, brauchte man es nur zu unterlaſſen, 
fie in ihren Bemühungen zu behindern durch übertriebene Soll 
tarife oder durch neue Hinberniffe für den Warenaustauſch, 
brauchte man nur ber entfeffelten Profitgier Widerſtand zu. 
leiſten. Man hat dazu nicht den Mut gehabt und ebenfowenig 
die erforderliche geiftige Spannweite, mit dem Erfolge, daß man 
bie ertravagantefte Wirtfchaftsfarte von Europa zufammen- 
geſchuſtert hat, die man ſich vorſtellen Tann. Sch will mich deut⸗ 
lich ausdrücken. 

Hätte der Krieg zur Aufrechterhaltung der Großſtaaten ge 
führt mit Grengberichtigungen von geringem Belang, analog 
denen, die viele frühere Friedensverträge mit fich brachten, 
dann würde die Aufgabe vernünftiger Unterhändler darin ber 
flanden haben, die Vereinbarungen aus ber Zeit vor Eröffnung 
ber Seindfeligfeiten miederaufleben zu laſſen unter ftellenmeifer 
Ausbefferung, unter Hinzufügung einiger allgemeiner Berz 
fügungen. mit der Beſtimmung, unlauterem Wettbewerb ober 
mißbräuchlicher Ausbeutung ber tatfächlichen Monopole vor- 
zubeugen. Da ber Weltfonflift dazu geführt hatte, daß Europa 

-aus den Gelenken gelöft, daß eine Neihe von neuen Staaten 
geſchaffen war, mußten Vorfichtsmaßregeln ſyſtematiſch getroffen 
werden. Man durfte es den ins politifche Leben gerufenen Na⸗ 
tionen nicht geftatten, die induftriellen und fommerziellen Ströme 
zu durchſchneiden. Dan burfte es nicht zulaffen, daß durch Eu⸗ 
ropa ein flacheliges Netz von Sollgrenzen fich winde. Es war 
die Einfiht am Plabe, daf, wenn man die europälfche Fabrik 
wieberherftellen wollte, die vor dem Kriege fich wohl oder übel 
abgefunden hatte mit den alten Zollſchranken, weil fie feit langem 
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eingerichtet waren, weil bie Produktion demgemäß fi glei: 
zeitig gegliedert und organifiert hatte —, daß man dann dieſe 
Hinderniffe nicht noch fleigern, vor allem aber feine neuen 
ſchaffen durfte, in die Kreuz und die Quere, Man bat nicht 
acht gehabt darauf, Man ift der Beobachtung aus dem Wege ger 
gangen, daß unter der Herrfchaft des Freihandels die terri- 
torialen Trennungen, ſelbſt wenn fie Eünftlich, willkürlich ver 
fügt find, Feinerlei Unzuträglichkeiten mit ſich bringen, vom wirt: 
Ihaftlihen Standpunkt aus verſteht fich, daß es jedoch unter 
der Herrſchaft des Schutzzolls fich nicht fo verhält. Was liegt 
vom ‚Standpunkt der Austaufhbewegung aus daran, daß eine 
Tſchecho⸗Slowakiſche Republit, ein Jugoſlawiſches Königreich ſich 
begründet hat auf den Trümmern des alten Öfterreih — mas 
liegt daran im Augenblick, wo die Produkte wie in vergangener 
‚ Seit zwifchen Wien und Prag, zwiſchen Buhapeft und Serajewo 
frei hinſtrömen können! Dagegen wird nun alles auf den Kopf 
geftellt, wenn die neuen Staaten die Freiheit haben, Schußzölle 
einzurichten ganz nad) Belieben, wenn fie, in den Befik von 
Kohlengruben gelangt, welche 1914 die Hochöfen verforgten, die 
heute durch eine Grenze von ihnen getrennt find — wenn fie nun 
fich bemüßigt fehen, das Erz oder die Kohle mit Taxe zu belegen, 
Einfuhr oder Ausfuhr nad) ihrem Gefallen zu unterfagen. Eben 
dies hat man jedoch gefchehen Inffen. Man hat über die ganze 
Fläche des alten Kontinent hin Zickzacklinien son Zollab⸗ 
ſperrungen geſtattet, die auf das gleiche hinauslaufen wie dichte 
Verſchläge zwiſchen Werkſtätten in einer und derſelben Fabrik, 
die auf einander angewieſen ſind. 

Trotzdem war es ein Grunderfordernis, entweder dieſe Ge⸗ 
legenheit zu ergreifen, um den europäiſchen Freihandel zu or⸗ 
ganiſieren, oder, wenn man der Anſicht war, die Stunde für 
diefen großen Fortſchritt habe noch nicht geſchlagen, zum mine 
deften einen wirtfchaftlichen Kodex feftzulegen, der allen Ländern 
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ihre Entwicelungsmöglichfeiten verbürgt hätte. Was wäre recht: 
mäßiger und notwendiger geweſen als diefes: den Völkern, die 
man zur Freiheit berief, deren politifche Emanzipation natürlich 
den Wiederaufbau Europas nicht hindern durfte, dieſen Völkern 
eine Gefamtheit son Regeln oder von Bürgfehaften auferlegen, - 
an deren Spike das Verbot geftanden hätte, bei der Einfuhr oder 
ver Ausfuhr die Nohftoffe und die unerläßlichen Lebensmittel 
mit Solltare zu belegen? Einige von diefen Regeln hätten dann 
ausgebehnt werben müffen auf alle großen Länder. Iſt es zus 
läſſig, daß eine Nation, welche die Natur reichlich mit Kohle ver 
fehen hat, mit dem täglichen Brot der Induftrie, daß diefe Nation 
einen übermäßigen Nuten zieht aus diefem Vorzug? Kann man 
es hinnehmen, wenn fie den Preis.der Kohle beim Export hinauf—⸗ 
treibt durch irgendein Verfahren, und wenn es ihr fo gelingt, 
ihrer eigenen Induſtrie einen Vorfprung zu verſchaffen vor ber 
ihrer Verbündeten von geftern, und zugleich den nämlichen Ver: 
bündeten — die fich gezwungen, fehen, den Wert der Kohle fomie 
den hinzutretenden Zoll zu zahlen — einen foloffalen Tribut aufs 
zuerlegen ? 

Doch diefe unausmepbaren hrobieme, von denen wir eben 
einige angedeutet haben, — wer hat an ſie gedacht unter den 
Staatsleuten des Kontinents, die, von ſolchen Alltäglichkeiten 
gelöſt, in einem Flammenzelte thronten? Sie haben ſich ſchein⸗ 
bar nicht einmal dazu herabgelaſſen, die Leute zu befragen, 
welche Ratſchläge, Warnungsrufe hätten geben können. Was 
unſer Land anbelangt, wurde jedenfalls kein Wirtſchaftler, kein 
Finanzmann beauftragt, der dieſes Namens würdig geweſen wäre. 

So iſt man denn bei dem unwahrſcheinlichſten Tohubohu in 
Wirtſchaftsleben und Finanzweſen gelandet, bei einem Tohubohu, 
das Europas Exiſtenz lähmt, ſeine Lebensquellen verſiegen läßt, 
das feine Wechſelkurſe auf den Kopf ſtellt, indeſſen fein Ver⸗ 
mögen auseinanberbrödelt, indeffen das gleiche Europa, das cher 
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mals das Weltall ausgebeutet hat, nunmehr zwei große Länder 
feiner früheren Märkte fi bemächtigen ſieht, indeſſen feine 
Kunden von geftern ſich von ihm löſen und ſich auf Selbft- 
verforgung hin organifieren. Wenn die Völker des alten Konz 
tinents fich nicht einigen, wenn fie fich nicht organifieren, um 
gemeinfam zu arbeiten, dann werben fie bald bie Schmierigfeiten 
zu verfpüren befommen, die es mit ihrem Fortleben haben 
wird, Das Eontinentale Europa wird einem wachfenden Elend 
zum Raub fallen und fortfchreitend verfümmern, felbft wenn 
es nicht einen plöglichen Wirtſchaftszuſammenbruch erleben 
follte, wie manche ihn vorausfehen, felbft wenn es nicht von 
neuen Kriſen, von revolutionären Krämpfen burchrüttelt werden 
follte, wie man fie anbrechen ſieht — und treten fie ein, fo 
werden fie den nicht wieder gutzumachenden Sturz des Feſt—⸗ 
landes befchleunigen. 


Un granfreich ? 

Zwei Lebensfragen außerhalb des europätfchen Problems: die 
Wiedergutmahung der auf feinem Gebiet angerichteten Ver⸗ 
wüſtungen, die Abldfung feiner äußeren Schub. Welche Ver 
fügungen wurden getroffen? 

Die erfte Frage machte lange zu fchaffen. Sie gab Anlaß 
zu enblofen Schwäßerelen. Sie würde in einigen Minuten zum 
Vorteil für unfer Land gelöft worden fein, wenn man ſich an 
die vierzehn Punkte des Präfidenten Wilfon gehalten hätte, von 
denen ber eine ſpeziell beftimmte, daß die befiegten Völker ver⸗ 
pflichtet fein würden, die Schäden wieder gutzumachen, die ben 
Sivilbevölferungen und ihrem Eigentum zugefügt worden waren. 
Aber die Nationaliften hatten in unfer Land das Schlagwort 
geworfen: „Deutfchland hat alles zu zahlen.” Man hatte 
es von den Dächern gepfiffen, der Gefamtbetrag der Kriegsaus- 
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gaben würde bei dem Ungreifer einkaffiert werden. Die 
„Action Frangaise“ war noch meiter vornean geweſen. Sie 
hatte den „Anteil des Kriegers” erheifht. Noch heute Fann 
man an den Mauern Geben von Plakaten fehen, deren Anfchlag 
bie Royaliften beforgt hatten, auf denen den Soldaten verheißen 
wird, fie würben nach ber Heimkehr dank der „Action Fran- 
caise“ mit einem netten, von Deutfchland ausgezahlten Kar 
pital ausgeftattet werden. Schmachvolle Demagogie, für die eine 
fraffe Unkenntnis der Wirtfchaftsfragen, was fage ich? der 
menfhlichen Möglichkeiten als Erklärung nicht ausreicht — ger 
ſchweige denn als Stechtfertigung! Gefangen in der Politik des 
Fanatismus, bie ihrer Art nad ben Menfchen in Dummheit 
fperrt, gebunden durch die Erklärungen, die fie abgegeben hatten, 
und von denen fie dennody — wie Eonnte es anders fein — uns 
bedingt wiffen mußten, daß fie nicht zu verwirklichen waren —, 
fo fuchten Herr Clemenceau und feine Minifter fich von den 
Punkten bes Präfidenten Wilfon frei zu machen. Die Berlegen- 
- heit war groß, da vor Unterzeichnung des Waffenftillftands: 
abkommens ausgemacht worden mar, daß der Friebe auf ber 
Grundlage der vierzehn Punkte gefchloffen werben follte. Was 
war zu tun? Herr Lloyd George regt ein Auskunftsmittel an: 
man wird bie Texte derartig dehnen, daß in der dem Feinde ab⸗ 
uforbernden Summe das Kapital für die Penfionen eins 
begriffen fein wird, bie allen Bermunbeten, Allen Kriegsverftüm- 
melten, den Frauen und Kindern aller gefallenen Soldaten zu 
gewähren find. Man fpendet auf franzöfifher Seite diefer ele- 
ganten Auslegung Beifall. Man gewinnt mit Mühe nur, fagt 
man, den Präfidenten der Vereinigten Staaten dafür. Aber es 
gelingt doch. Merkwürdiger Sieg für Franfreih! Seine Ber 
treter haben fo getan, als wüßten fie nicht, daß die Zahlungs⸗ 
fähigkeit der befiegten Völker, felbft unter der Vorausſetzung, 
baß fie wieder zu vollem Wohlftand gelangten, immerhin be 
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grenzt war, daß fie weit hinter dem tiefenhaften Gefamtbetrag 
zurüdblich, der bei ber Sufammenzählung der Material: 
ſchäden mit dem Kapital für Penfionen, die auf dem Budget 
aller ſiegreichen Länder ſtehen, ſich ergeben hatte, daß man daher 
entweder eine Reduzierung der verſchiedenen Schuldforderungen 
auf Pari vornehmen mußte oder eine Unzahl von Jahren warten, 
bevor man die aufs Papier geworfene Ziffer voll und ganz er⸗ 
reichte. So wird die rechtmäßig von Deutſchland verlangte 
Summe für den Wiederaufbau unferer verwüfteten Döparter 
ments nicht voll ausgezahlt werben — ober in Sriften, die dem 
gefunden Menfchenverftand Hohn ſprechen. Verfteht es fich nicht 
von felbft, daß man auf die Einfügung des Kapitals für die 
Vebenslänglichen Penfionen in bie Neklamationslifte — wenn 
es überhaupt zuläffig war, diefen Weg zu befchreiten — nur 
unter ber ausdrücklichen Bedingung eingehen durfte, daß zu 
unferen Gunften die Zahlungen für Materialfchäden den Vor— 
tang erhielten? Im Falle, daß es unmöglich geweſen wäre, 
Herrn Lloyd George zur Annahme diefer Übereinkunft zu bringen, 
in biefem Falle wäre es immer noch taufendmal beffer gemefen, 
wenn man bie merkwürdige Auslegung des WilfonsXertes hätte 
ausſcheiden laffen, die man uns „liebenswürdigerweife” vor- 
gefhlagen hatte. Herr Keynes, deſſen bemerfenswertes Buch 
über die wirtichaftlichen Folgen des Krieges ich mir nicht mit 
allen feinen Thefen zu eigen mache, hat in dem Vorwort zu der 
franzöſiſchen Ausgabe feines Werkes gefagt, daß fo, wie fie die 
Wiederherftellungsfrage behandelten, „die Leute, mit denen Herr 
Clemenceau fih umgab” — ich bemundere die Eleganz der 
Wendung — „an Frankreichs Interejfen Berrat übten“, 

Prägungen, wie fie nur zu leicht einem in die Feder fließen! 
Summarifhe Formulierungen! Ich will mir diefe nicht zu eigen 
machen. Ein Menfch Fann ſich täufchen — zum Schaden für 
fein Land, gewiß! Eben diefes hat fich, der Art nach, ereignet. 
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Schwerer fällt es mir, muf ich geftehen, zu begreifen, wie es 
kommen Eonnte, daß die Leute, denen Frankreichs Vertretung ob⸗ 
lag, nicht den Erlaß der interalliierten Schuld forderten, daß fie 
hierin nicht die Lebensfrage für unfer Land erkannten. 

Der Krieg, fo habe ich vor dem Stantsgericht gefagt, wird 
mit Eifen, mit Kohle und mit Menfchen geführt. Frankreich, 
hat die Menfchen hergegeben .. . . die Zeiber von 1385 000 feiner 
Kinder büngen die GSchlachtfelder, während Großbritannien, 
Italien und die Vereinigten Staaten zufammengenommen nicht 
mehr als 1550 000 yon ben ihrigen haben fallen fehen. Wenn 
man bie Bewohner im Alter von zwanzig bis vierundzwanzig 
Jahren in Betracht zieht, fo ftellen diefe Verlufte folgendes pro- 
zentuale Verhältnis dar: 20 0/0 in Frankreich, 10 9 in Groß 
Britannien und Italien, ein geringfügiger Prozentſatz in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Unfer großherziges Land hat alfo reichlich 
fein Blut vergoffen für das gemeinfame Wohl, Es hat dafür 
von feinen Verbündeten das Eifen und die Kohle erbitten müffen, 
daran es ihm fehlte. Man hat es ihm gegeben. Sch täufche mich: 
man hat es dafür bezahlen laffen. Frankreich hatte die fchreden- 
vollſte Schädigung zu erdulden, die man fich vorftellen kann — 
angefichts feiner dünnen Bevölkerung, angefichts der Kurve 
feiner Geburtenziffern, die feit Franz I. ohne Unterlaß fich in 
‚abfleigender Linie bewegt —, eine Schädigung, die durch nichts 
wieder gut gemacht werden Fann, für die es auf keine Weife, in 
feiner Form entfchädigt werden Eonnte, Aber feine Verbündeten 
bürften ihm mwenigftens nicht die Bezahlung der Muniton abver: 
langen, mit ber fie die gefallenen Helden verforgt hatıen. Es gab; 
nichts zu erbeiteln; es galt nur Gerechtigkeit zu verlangen; es 
ging um die Brandmarkung Shylods; es galt die Annulfierung 
ber interalliierten Schuld zu erzwingen. Eine Frage, über die 
man mit Stillfchmweigen hinwegging! I ! 

Was ift das für eine Schuld? Was ift Frankreich England und 
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- Amerika ſchuldig — nicht etwa den Privatperfonen, die niemand 
um ihr Recht zu bringen gebenkt, fonbern den Staaten? Nichts 
meiter als 26 Milliarden: 450 Millionen in Gold, wovon 12 Mil 
Karben 700 Millionen auf Großbritannien und 13 Milliarden 
750 Millionen auf die Vereinigten Staaten entfallen. Herr 
Keynes — es iſt in Mode, nicht nur gewiſſe Thejen von ihm 
zu kritiſieren, über die fi, wie gefagt, ftreiten läßt, ſondern 
fein ganzes Werk zu geißeln, ohne Frage, meil es zu viele... 
ärgerlihe Wahrheiten einfchließt — Herr Keynes hat fchreiben 
dürfen: „Frankreich kann kaum eine volle Wiebergutmadjung 
für die auf feinem Gebiet angerichteten Serftörungen von 
Deutfchland erlangen, aber es muß doch, obgleich es fiegreich 
ift, feinen Verbündeten und Freunden mehr als das Fünffache 
ber Kriegsentfchäbigung zahlen, die es als befiegtes Land 1870 
an Deutfchland gab, Bismards Hand ruhte leicht auf ihm 
im Vergleich mit ber wuchtenden Hand eines feiner Ber 
bündeten ober feines Bündnisgenoffen.” 

Dabei iſt die Rechnung, die Herr Keynes aufftellt, noch nicht 
einmal richtig. Er hat die Kurfe außer acht gelaffen. Bei den 
gegenwärtigen Kurfen iſt Frankreich England und den Vereinigten 
Staaten nicht 26, fondern 66 Milliarden fchuldig. Wie werben 
wir eine foldhe Bürde ertragen Fönnen? Vor dem Kriege, als 
unfer Land noch feinen vollen Wohlftand befaß, hielt es ſich 
kommerziell im Sleichgemicht einzig und allein dank den Nabatten, 
bie das Ausland ihm gewährte als Gegenleiftung für die aus: 
ſtehenden Summen, die Frankreich, damals das große Leihhaus 
ber Welt, über ben ganzen Erbball ausgeftreut hatte, Um den 
Kriegslaften zu genügen, haben mir die meiften von diefen Kapi⸗ 
talien veräufert, die ung eine Jahreseinkunft von mindeftens 
drei Milliarden eintrugen. Genau fo groß iſt nun das Defizit, 
das in unferem Abfchluß entfteht! Dazu wären zu ftellen noch 
einige weitere Milliarden, die für Erfüllung unferer Verpflich⸗ 
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tungen gegenüber ben verbünbeten Staaten erforberli find, 
Man mache ſich Har, was das bedeutet. Wir würden fchon 
heute — wenn wir nicht die Verfalltage binausfchöben —, wir 
werden morgen — wenn wir, ba alles ein Ende hat, auf weitere 
Aufſchübe verzichten müffen —, wir werben gehalten fein, son 
unferer Produktion, von ber Arbeit unferer Bauern, unferer 
Induſtriellen, unferer Kaufleute, unferer Arbeiter eine Summe 
von mehr als einer Goldmilliarde abzırheben, mas gegenmwärtig 
ungefähr brei Milliarden an Abgang ins Ausland für den Sinfend 
dienft ber interalliierten Schuld bebeutet. Frankreich ift durch die 
Ungelfachfen finanziell in VBafallenftellung gezwungen. Man hat 
fi) gehlitet, es aus diefer Stellung zu löfen, fei es weil man 
nicht. daran gedacht, fel es vielmehr meil man es nicht gewollt 
hat. Und um Ellenbogenfreiheit zu Haben, bat man bie Leute 
zum Schweigen gezwungen, die für ihr Land die Ablöfung 
einer unerträglichen Xaft verlangt haben mürden, die Leute, 
denen es noch freiftand, die Stimme zu erheben, die Leute, welche 
ermeffen hatten, auf welche Schmierigfeiten bie wirtfchaftliche 
und finanzielle Wiebererhebung Frankreichs floßen mußte, welche 
während bes Krieges den Trieben hatten vorbereiten wollen durch 
Vereinbarungen unter Verbündeten über diefe Frage, die Leute, 
die Frankreich und Italien, Länder in der gleichen Lage, mit den 
gleichen Intereffen, zu vereinigen gedacht hatten zu gemeinfamen 
Forderungen der Gerechtigkeit, 


Kine fürchterliche Lage, deren Ernft man bei allevem nicht 
übertreiben darf. Eine Lage, für die man Heilung fchaffen kann, 
wenn man es verfteht, alles Bramarbafieren auf die Seite zu 
ſchieben, die Abfchweifungen ber nationaliftifchen Nattenfänger zu 
verwerfen, wenn man entfchloffen den Nealitäten ins Auge ſchaut 

in dem Willen, fie auszumeffen und fich nach ihnen zu vichten! 
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Im Jahre 1920 gehören die Realitäten der Welt, nicht mehr 
Europa an. Die Männer von 1870, beffer gefagt, die Männer, 
welche fich die Denkart von 1870 bewahrt oder fie hingenommen 
haben, follen fi nur die Augen auswifchen. Die Welt ans 
gefhaut! Den Blick über die Gegenwart hinaus gerichtet! Miel- 
leicht werben fie dann begreifen, daß eg Politiker gibt, deren 
Lehre der ihrigen wiberfpricht, weil diefe Leute ihrem Gefichts- 
freis Feine engen Grenzen gezogen, ‘weil ihr Begriff von ben 
Intereſſen ihres Landes zu weit tft, als daß fie diefe Intereffen 
in eine kurze Zeitſpanne einfangen, auf einen engen Winkel in: 
Europa Eongentrieren könnten. 

Was bedeutet denn heute Europa? Wohin treibt e8? Ein 
Schriftſteller, Herr BValery, behauptet, daß es „werben wird, 
was es in Wirklichkeit fi: ein Heines. Kap. des afiatifchen Feſt⸗ 

landes“ 1). Was auf jeden Fall feftfteht, iſt diefes: „Der 
Schwerpunkt der Melt verfchiebt ſich.“ Zwei große Neiche, bie 
Vereinigten Staaten und Japan, find im Hinftrömen bes letzten 
Sahrhunderts erftanden, Nichts hätte ihren Aufftieg verhindern 
können; er war fehicfalsbeftimmt, Er würde indeffen harmoniſch 
eingeklungen fein in die verlangfamte. Entwicklung eines: zum 
Gipfel gelangten Europa; die unvermeibliche Umgeftaltung des 
Erdballs würde fich vollzogen haben mit der Milde und Langſam⸗ 
feit der Naturkräfte, wäre der große Krieg nicht ausgebrochen, _ 
ober wäre er, im Falle des Ausbruchs, von kurzer Dauer ges 
weſen. Ein Friedensfchluß im. Jahre 1915 würde die Welt in 
dem Buftande erhalten haben, in dem ſie vordem fich befand, 
Die Unterzeichnung eines Friedensvertrages Im Jahre 1917, im 
Augenblicke, wo die amerikaniſchen Staaten fich in den Konflikt 
ſtürzten, aus dem fie eine Kraft und ein Preftige von feltener 
Art fchöpfen foltten, geeignet, ihnen die wirtfchaftliche Aus- 


1) 9. Valéry: La Crise de L’Esprit. „Nouvelle Revue Frangaise“ 
vom 4. Yuguft 1919. 
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dehnung höchlichft zu erleichtern, ein folder Abfchluß: würde 
das übel eingedämmt haben. Da er fi über nahezu fünf 
Jahre Hinzog, hat der Krieg die langſam fortfchreitende Ent 
wicklung überftürt. Wie Herr Demangeon in feinem fchönen 
Buche „Der Verfall Europas“ 4) bemerkt, „hat ber Krieg 
Europa gezwungen, im Fremdland Käufe zu tätigen, die es in _ 
Verſchuldung geftürzt, feinen früheren Schuldnern ſchuldpflichtig 
gemacht haben; durch Zerſtörung der Güter hat er unſeren Erd⸗ 
teil zum Neuaufbau gezwungen, wodurch er der Mittel verluſtig 
geht, neue Neichtümer für den Austauſch zu ſchaffen; ſchließlich 
hat er Unmaſſen von Menſchen getötet und ſo eine Quelle der 
Tatkraft, der Lebenskraft, zum Verſiegen gebracht“, Und 


währenddeſſen find die Vereinigten Staaten, ift Japan — fie 


blieben unverfehrt — gewachſen. Heute bemächtigt fi Japan 
des Stillen Ozeans, verfucht es China wie Korea auf fein eigenes 
kulturelles Niveau zu heben, berührt es Indien, träumt es von 
einer großen Liga, deren Herz es felbft fein würde, die faft alle 
Völker Afiens umgreifen würde — man will fie auffordern, bie 
europäifche Vormundſchaft abzuſchütteln. Es proklamiert, daß 
Aſien den Aſiaten gehört. Die Vereinigten Staaten haben ſchon 
lange verſichert, Amerika gehöre den Amerikanern, aber Süd⸗ 
amerika entſchlüpfte ihnen. Es war mit Europa verbunden. Der 
Krieg hat die wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen dem alten 
Kontinent und dem lateiniſchen Amerika umgeſtaltet, hat dieſes 
der europäiſchen Waren, der finanziellen Unterſtützung durch die 
franzöſiſchen und engliſchen Großbanken beraubt und hat ſolcher⸗ 
geſtalt Braſilien, Argentinien, Chile gezwungen, ſich den Ver— 
einigten Staaten zuzuwenden, die den leeren Platz ausgefüllt 
haben. In einigen Jahren hat der Pan⸗Amerikanismus rieſen⸗ 
hafte Fortſchritte gemacht; von ihm ſagt Herr Demangeon, er ſei 

1) A. Demangeon, Dozent an der Sorbonne, „Le Declin de 
l’Europe* (Payot): 








„eine aus materiellen Intereffen und fentimentalen Strebungen 
gebildete Lehre”, und man könne ihn definieren als „die freie 
Entfaltung des gefamten Amerifa unter der wirtfchaftlichen 
Kontrolle der Vereinigten Staaten”. 

Und fo wird — ein außerorbentlicher Rückſchlag der Entwicke— 
fung — Europa, die Mutter fo vieler Kolonien, ein amerifa- 
nifches Kolontfationsgebiet. Der angeführte Autor zeigt in er 
greifenden, von Tatſachen, Statiftifen, Siffern gefpeiften Ab⸗ 
ſchnitten, daß fein europäifches Land diefer Mitarbeit entgeht, 
. ba man überall die amerifanifchen Geſchäftsleute mit ihren 

Kapitalien und ihren Erzeugniffen findet. 

Es bleibt nur eine europäifche Macht noch beftehen, die mit 
. ben beiden Reichen fich meffen Kann: Großbritannien. „Nicht 
fo ſchwer getroffen wie feine fontinentalen Verbündeten und 
Feinde, zieht es auch weiterhin aus feinen Kapitalsanlagen im 
. Ausland ungeheure Einkünfte; mit feinen ‚Dominiong‘ jenfeits 
der Meere bildet es ftetsfort eine ſtarke Gemeinfhaft; an die 
Neuaufrichtung nad) dem Kriege wendet es bie beharrliche Tat⸗ 
fraft, die feine Sröße gefchaffen Hat; vom Tage nach bem 
. Waffenftillftand an fah man feine Schiffe und feine Keifenden 
wieder auf den alten Märkten; nirgends läßt es Ges 
wonnenes fahren; ja, es faßt Fuß in neuen Gtel: 
lungen” 1), Und zwar weil England fih nicht bat einreden 
laffen, daß „die Nealitäten in Europa liegen“ 2), meil es fich 
feit Jahrhunderten über die Welt ausgedehnt bat, weil es ihm 
‚ gelungen ift, die wirtfchaftlichen und finanziellen Verluſte, die 
der Krieg ihm verfeßt hat, auszugleichen durch die Ermerbung 
unermeßlicher Gebiete in Afrifa und Afien, wo feine Lage es 
ſtark macht im Widerſtande gegen die beiden großen Rivalen, 
bie ihm erftanden find, Ohne Frage hat es mit beträchtlichen 
3) A. Demangeon a. a. O. 
*) Diefe Prägung iſt gewiſſen Franzoſen ans Herz gewachſen! 
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Schwierigkeiten zu kämpfen: Schwierigkeiten in Irland, in 
Agypten, in Indien; aber fein wunderbarer politiſcher Sinn 
wird ihm die erforderlichen Umftellungen biktieren. Als einzige 
unter den europätfchen Mächten kann es ohne allzu großes Ent⸗ 
feßen der Verschiebung der Weltachfe zuſchauen. Bor allem hat 
es ſich durch den Vertrag von Verfailles mit der Herrſchaft über 
die Meere belohnen Laffen, welche es nunmehr ſich nicht wird 
entreißen laffen. 
Wie Fann num Frankreich feine Partie ausfpielen zwiſchen 
fenen Ieviathanifchen Mächten, welche bie Welt zu überfluten 
proben? Es hat nichts gewonnen als bie Rückgabe deffen, was 
ihm gebührte: Elfaß-Lothringens; es hat jenfeits der Meere fi) 
kaum vergrößert; es blutet aus den Wunden ber auf feinem Ger 
biet angerichteten Verwüſtungen, deren Laſt noch Feine finan- 
zielle Beiſteuer erleichtert hatz es wird zu Boden gedrückt durch 
eine fürchterliche äußere Schuld; es ift ſchrecklich ‚heimgefucht 
worden — und das ift feine empfinblichfte Stelle — durch den 
unermeflichen Menfchenverluft. Bei alledem aber verfügt unſer 
Sand über derartige Federkraft — fo viele Male hat es biefe 
bewieſen, fo prächtig hat es fie beflätigt durch fein Auffchnellen 
an ber Marne —, und es liegt auch eine derartige Kraft gebiete- 
riſcher Ausdehnung in der Seele Frankreichs begründet, folange 
es feinen Überlieferungen treu bleibt — daß es immer noch im⸗ 
ſtande iſt, die große ihm zugefallene Sendung zu erfüllen, die 
Sendung, die wir durch all dieſe Abſchnitte haben durchblicken 
laſſen: die Miſſion, Weſt⸗ und Mitteleuropa um ſich zu ſcharen. 
Miteinander zerfallen, werden die europäiſchen Staaten in den 
Todeskampf treten. Vereinigt unter der moraliſchen Führung 
ber Lateiner mit dem Stützpfeiler des an Erfüllung und Hoff 
nung fo reichen afrifanifchen Imperiums, das Frankreich zu 
feinem Glüde hat begründen können —, jo werben fie leben und 
der wirtſchaftlichen und finanziellen Dienftbarkeit entgehen 
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können, bie fie umlauert, werben fie im weſentlichen ihre ver- 
gangene Größe wiebergewinnen können. 

Eine Idee, die heute weit ſchwerer ins Merk zu ſetzen ift als 
1915, als 1917, als am Tage nach. dem Waffenftillftand, zur 
Stunde, wo Frankreich ſo geſtellt war, daß es durch Vermählung 
ſeines Gedankenſyſtems mit dem des Präſidenten Wilfch ſich 
die gerechten Vorteile und gleichzeitig die moraliſche Hegemonie 
ſichern konntel Man hat gefagt, „nichts werde den Schaben 
‚heilen Eönnen, der zu jener Seit geichlagen wurde”. Sch würde 
diefen Sat unterfehreiben, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß 
die Angelfachfen die Notwendigkeit begreifen werben, Opfer zu 
bringen — beifpielsweife die Steuern aufzugeben, bie fie beim 
Kohlenverfauf von ihren Verbündeten erheben, insbefondere aber 
die interalliierte Schuld zu annullieren —, um ein Europa wieber- 
herzuftellen, deſſen langſames Hinſterben Englands Exiſtenz in 
Trage ſtellen und ſelbſt die amerikaniſ chen Staaten treffen würde, 
die den alten Kontinent noch nicht entbehren können, die außer⸗ 

ſtande ſind, das Steuer der Kultur zu führen — wenn ich nicht 
vor allem davon überzeugt wäre, daß die Lebensnotwendigkeit 
das feſtländiſche Europa zwingen wird, ſich zu verſtändigen und 
ſich zu einigen, den wirtſchaftlichen Kodex ſich zu eigen zu machen, 
der gerichtet iſt auf den für ſeine Exiſtenz unerläßlichen Freihandel. 

Aber die Wirtſchaft iſt nur die Dienerin der Politik. Ein 
Wirtſchaftskodex wird bedingt durch ein politifches Geſetzbuch. 

Und von neuem erheben ſich gegeneinander bie beiden großen 
Srundfäge: der Grundſatz ber franzöfifchen Revolution, der 
wahre, ber, den Danton verkörperte — und ber Grundfa der 
Gegenrevolution. Wenn bie Politif die Reaktion überwöge, oder, 
genauer ausgedrüct, wenn fie noch lange fich fortfegte, dann 
würde unfer Land die ſchwerſten Gefahren Iaufen. Befeelt von bes 
ſchränktem Fanatismus, führt die Gegenrevolution zur Rückent⸗ 
wickelung Frankreichs, Sie ift ohnmächtig, europäiſche Löfungen 
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im Wirtfchaftsbereich zu finden, da fie fi) nicht vom engen 
Schutzzollſyſtem oder vielmehr vom Syſtem der Einfuhrverbote 
Tosmachen kann, das die Maffe der Kriegsgeminnler fordert, bie 
zu. den Jeibenfchaftlichften Anhängern bes Nationalismus gehören. 
Sie ift noch ohnmächtiger, Löfungen im politifchen Bereich zu 
finden, da fie ſich einzig auf Eitelkeit und Haß gründet — beide 
gleich unfruchtbar —, da fie von nichts träumt als von Unter 
vrüdung, brutaler Beherrfchung, von Militarismus, Eindifcher 
Auferftehung der Heiligen Allianz von Thron und Altar, Die 
Leute, die fie unterftügen, wollen nicht verfichen, daß Frankreichs 
große Kraft in der Welt ihm zuftrömt aus den Ideen des acht- 
zehnten Jahrhunderts und der Revolution, die Fein neues Evan⸗ 
gelium wird verbunfeln oder verwiſchen können, da das Evan⸗ 
gelium, das unfere Ahnen geſchmiedet haben, den Weſenskern 
ober den Keim allen Fortfhrittes enthält. Sie wollen nicht 
fehen, daß die Sympathien, denen Frankreich im Laufe bes 
Krieges begegnet ift, und denen es noch begegnet, ſich bemeffen 
nad den Sympathien für die franzöfifche Revolution, welche 
bie Revolution der Menfchheit war, daß man unfer Land weiter 
bin durchzubringen vermag nur, wenn man auf feiten der Bez 
wegung von 1789 fteht — auf feiten ihrer Vorläufer: ber 
großen Minifter aus der alten Monarchie, der großen Geifter 
aus den vergangenen Jahrhunderten — auf feiten ihrer Schüler: 
ber Staatsmänner aus dem neunzehnten Jahrhundert, Man 
kann nur einem Frankreich dienen, wie es in ber Welt 
ſich abgezeichnet hat, und wie die Welt es ſich vorftellt. 


Ich überblicke die Darſtellung, die ich in einer mir ſelbſt 
nicht genehmen Breite von den niedrigen Quertreibereien gegen 
einen Mann habe entwerfen müſſen, wie ſie diktiert wurden durch 
den Parteigeiſt, durch den Willen zum Mord an einer Politik 


329 

















ber Vernunft, durch ben Wunſch nad} Erſtickung einer zu, ger 
willen Stunden höchſt ärgerlichen Stimme; ich erhebe mich über 
dieſe Schändlichfeiten hinaus und will mein Buch fehliefen mit 
“einer Antufung, die in meinem Gedächtnis jenes Gebet wird 
aufleben laffen, das ich als Hleines Kind einen Redner, der dag 
zweite Kaiſerreich geißelte, auf der Tribüne der National 
verfammlung habe fprechen hören. 

Möge biefes Land fein Leben führen, fern jedem Vaſallen⸗ 
dienft, fern jeder perfönlichen Gewalt, fern jeder Gegenrevolution, 
die es zerfiören würdel Es ift nicht allein unfer Vaterland; 
es iſt eine ber höchſten moralifhen Inſtanzen, die es jemals ge: 
geben hat. Ein freies und ſtarkes Frankreich, das feine Raſſe 
erhält ohne Furcht vor veichlicher Einbeziehung der Elemente, 
deren es zu Innerer Bereicherung bedarf, iſt die Vorbedingung 
für jeden Fortſchritt der Menfchheit. Dank den trefflichen Eigen: 
[haften feines Bodens, dank der glüdlichen Durddringung der 
Völker, die in ihm fich vollzogen hat, dank ber Geiftigkett, die 
in ihm ſich verbreitet hat, dank der Luft felbft, die man hier 
atmet, kann Frankreich — und einzig Frankreich kann eg — ber 
Führer fein für die Demofratien, denen, was man auch tum 
möge, bie Zukunft gehört. Mögen alle, die nad) uns fommen, 
denen e8 obliegen wird, die Fackeln zu hüten, mögen fie mit 
gleicher Leidenfchaft Frankreichs und ber Menſchheit Wertreter 
jein, gemäß unferer großen Überlieferung, in firenger Folge⸗ 
richtigfeit! Die Liebe zu Ihrem Lande, welche fie hegen werben, 
wird um fo tiefer fein, je inniger- fie fich verbinden wird mit 
einem glühenden Willen zum allgemeinen und zum foztalen 
Sortfchritt, je tiefer fie durchbrungen fein wird vom Dienft an 
der Menfchheit, an jener armen Menfchheit, die blutend fi hin⸗ 
ſchleppt im Staub des fyınbolifchen Weges zu den Gipfeln, der 
nach Renans Worten in Windungen auffteigt! 

Mamers, am 12. Dftober 1920. 
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- Nachwort des uͤberſetzers 


Caillaur, Frankreich, Europa 


Wer kennt heute noch die politifchen Dichtungen von Alphonfe 
be Samartine? In einer Seit, die unermüdlich intereffante Ka⸗ 
daver ausgräbt, feheint es mir unerläßlic, an die Markfteine 
ver lebenswichtigſten und blutvollſten europälfchen Überliefe⸗ 
rungen zu erinnern: unter ihnen ſteht in der erſten Reihe jener 
prophetiſche Toaſt auf die Zukunft, den Lamartine aus ſagen⸗ 
hafter Vergangenheit herüberhallen läßt in eine Zeit, der Europa 
nicht mehr Daſein, ſondern Problem und Forderung iſt. Am 
Kap Finisterre treffen Bretonen und Walliſer zuſammen; Ge⸗ 
meinſamkeit keltiſchen Geblüts beſtätigt ſich, Feſtland und Inſel 
verkettend, in der Viſion eines zu ſchöpferiſcher Arbeit brüderlich 
verbundenen Europa, dem die Geſetzestafeln gemeißelt ſind auf 
dem „Sinai des Friedens“, dem walliſiſchen Gebirg — in der 
Viſion einer in mächtigem Schwung weitausgreifenden Acker⸗ 
furche, deren Verlauf den unterirdiſchen Strömen entſpricht, 
welche Europas Einheit im Unterbewußtſein der Völker be⸗ 
gründen. 

Widerhall der großen Revolution, jene Dichtung: Echo einer 
Zeit, die über dem breiten Fundament der Vergangenheit die 
Turmſpitze ſichtete und den Flaggenmaſt, das architektoniſche Ziel, 
an dem Europa im Wachſen und Werden ſich nunmehr be⸗ 

geiſtern ſolltel Da aber ein reichliches Jahrhundert ſeither ver⸗ 
floſſen iſt, dürfen wir heute mit einiger Beſtürzung uns fragen: 
was ward aus jenen Überlieferungen, aus jenen Verheißungen? 
Und einer, dem die europäiſche Idee weder rhetoriſche Phraſe 
iſt noch ein Traum, den der Tag verleugnet — ſondern die welt⸗ 
hafte Wirklichkeit, in welcher der Schöpferiſche lebt und baut —: 
Foſeph Caillaux gibt bie erſchütternde Antwort in dem mächtigen 
Schlußwort ſeines vernichtenden Requiſitoriums gegen die Toten⸗ 
gräber des Abendlandes. 


333 





’ 


Die Überlieferungen der großen Revolution verfchüttet unter - 
den Zweifeln an ber tepublifanifchen Idee, die in Frankreich ſelbſt 
der. leere Formalismus ins Leben rief, in dem bie republikaniſche 
Politik fi verloren hatte, Entfrembet den natürlichen Kräften 
des Volkstums, dem organiſchen Unterbau, wie die boden⸗ 
wüchſigen, gefchichtlich gewordenen ſoziologiſchen Schichtungen ihn 
jedem Lande geben — fo ſpielte die Politik in verbünnter Luft 
ſchicht ſich ab als Angelegenheit einer locker gefügten, aber allen 
Seindfeligfeiten zum Trotz immer wieder durch Intereffen vers 
fetteten Zunft, ‚deren Angehörige es verftanden hatten, ihre ine 
dividuellen Anſprüche mit fingierten Intereffen der Allgemein- 
heit zu identifizieren, Der gleiche Verfall der Politik wie in ber 
atheniſchen Republik, wo zum erften Male ber Typ des „Poli⸗ 
tifers als Selbſtzweck“ erfand und in Alfibiades zu gefchichtlicher 
Prägung gelangte: der Politiker hört auf, im eigentlichen Sinne 


Volksmann, perfönlicher Repräfentant des nationalen Organis⸗ 


mus zu ſein; er iſt jetzt der geſchickte Verfechter eines nicht re⸗ 


. präfentativen, zuſammenfaſſenden, fondern atomifierenden, zer- 


fegenden Individualismus; er behauptet feinen Sonberftandpunft . 
durch geſchickte Ausnutzung ber Gemeinſchaftsfunktionen, in die 
feine Intelligenz ihm jegliche Einſicht geſtattet. Er überliſtet 
die Gemeinſchaft vom Individualismus her durch Angleichung, 
durch Mimikry. Es entſprach der zugleich individualiſtiſchen und 
„ſoziablen“, gemeinſchaftsfähigen Veranlagung des franzöſiſchen 
Volkes, wenn im republikaniſchen Frankreich die reine Politik 
ausgeiprochen alfibiadifcher Prägung ſehr bald die dienende, die. : 


organiſche Politif verbrängte, und wenn Paris unferer Zeit ihren 
Alkibiades fehenkte in der Geftalt des Georges Elemenceau, Heute 


von feiner Wählerfhaft — die ihn kurz vorher noch zur Macht . 
getragen — verjagt mit den Rufen: „Panama!“ — „Aoh 
Yes!“ — verfteht er es, morgen fi Eingang in den Senat zu 
verfchaffen, durch eine Seitung die Meinung ber. Boulevards und 
der „Couloirs“ zu Beeinfluffen — und ſchließlich die Diktatur 
über Frankreich, ja, wie es einen Augenblick fheint, über Europa. 
on fih zu reißen. Heute beftruftin, zerſetzend gegen. jegliche 
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Stantsautorität gewendet — ohne fich zu fragen, ob er nicht 
mit feiner Kritik um jeden Preis dem Nationalfeinde Waſſer 
für feine Mühlen liefert — morgen Befenner und rückſichts⸗ 
loſer Verfechter der Autorität (mie er felbft fie vertritt), Ver⸗ 
folger der „Flaumacherei“, Ankläger eines Mannes, von dem 
er behauptet, er habe die nationale Einheit dem Feinde gegen- 
über Fompromittiert. Er weigert fich, die gegenrevolutionäre 
„Action Frangaise“ durch Benfur zu verfolgen unter Berufung 
auf die Idee ber Freiheit, er fucht Caillaux aus ber Sreiheit 
noch nicht einmal öffentlich ausgefprochener Gedanken einen Strid 
zu drehen. Freiheit, Nation: nur formale Akzente noch, mit 
denen man bie eigene öffentliche Exiftenz betont, nur Mittel 
noch, durdy die man ſich in der Öffentlichkeit Reſonanz ver- 
ſchafft — Konventionen im Grunde, wefenlos und ohne tiefere 
Verbindlichkeit. Wenn diefer Mann bei alledem feine — frei: 
lich heroſtratiſche — Größe hat, fo ift es, weil er in Dynamif 
und Intelligenz hoch über das Mittelmaf der übrigen Politiker. 
feines Schlages hinausragt; weil er bis zur äuferften Konfequenz 
feinem Ehrgeiz und feiner aus pfeubosfibertärer Grundflimmung 
erwachfenen Unglophilie Genugtuung verfhafft; weil er ſchließ⸗ 
lich der vollendete Repräfentant feiner Gattung ift und als ſolcher 
ein Monument — wenn auch der Schande — bleibt. 
Als Reaktion gegen. diefe Verdünnung, diefe Auflöfung der 
nationalen Wefenheiten, diefe Mechanifterung der nationalen 
Exiſtenz entfland im Vorkriegs-Frankreich eine geiflige Be⸗ 
wegung, bie in Henri Bergfon ihren Mittelpunkt hatte und jen⸗ 
feits des Nationalen, jenfeits der Konvention das Wefentliche, 
blutvoll Lebendige, Organiſche und Welthaltige fi erobern 
wollte: entweder man. fuchte den Katholizismus und die or⸗ 
ganifche Gefühlsftruftur des mittelalterlichen Frankreich neu zu 
erwecken, oder man brad) auf, um die Dimenfionen eines neuen 
grenzenlos modernen Jahrhunderts zu durchmeſſen, ſich feiner 
“ Eosmifchen Inhalte zu bemächtigen. Auf jeden Fall wollte man: 
Durchblutung, Verinnerlichung, Ausweitung und vitale Gteiges 
ung. Wo aber war die fpnthetifche Kraft, bie all diefe Stre— 
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bungen binden, vom romantiſchen Reffentiment reinigen — und 
ihnen-auch politifch Leib geben konnte? 

Der es gekonnt hätte, hieß Joſeph Caillaur: gleich hellfichtig 
für bie lebendigen Überlieferungen ber Vergangenheit und für bie 
Forderungen, die Im Organifchen begründeten Ideale der Sur 
Eunft, war er der MWeife, der aus ben Teibhaften Phänomenen, 
aus Land und Volk, heraus dachte und im Vorhandenen feine 
Beſtimmung fichtete. Er wollte dem Dienft an der Ration feine 
Zielrichtung nach innen geben und damit den lärmenden, Außer 
lichen, aggreffiven Nationalismus ausſchalten; er wollte zu⸗ 
nächſt im Sinne der Sauberkeit und der Gerechtigkeit den inneren. 
Ausbau Frankreichs vergeiftigen und feftigen, wollte das Blut 
wahrhaften Lebens durch alle Adern ver Nation jagen — und 
plante den Aufbau eines. Wirtichaftsftaates, der autonom neben 
dem politifchen ftehen und eigengefeglich funktionieren, ſich ſelbſt 
regulieren ſollte — eines Staates, in dem die Idee des alten 
Ständeſtaates in einer den neuen Verhältniſſen angepaßten 
Form wieder aufgelebt wäre. Er wollte dann — Sozialiſt im 
Innern — in der äußeren Politik die Idee des Freihandels — 
Vorbedingung und Krönung des manchefterlichen Liberalismus — 
sum Triumph führen, dem Warenvorrat der Erde die Wege freie 
machen, auf daß er automatiſch von feinen Kumulationspunften 
in bie natürlichen Bebürfnisbeden abftrömen Eönne, auf daß 
der Horizont unferes Wirtfchaftslebens fich ermeitere und eine 
Weltwirtſchaft erſtehe. Verinnerlichung und Ausweitung alſo, 
Syntheſe aus Traditionalismus und radikalem Erneuerungs⸗ 
ſtreben — was hätte beſſer dem ſtürmiſchen Drängen zum 
Weſentlichen, das in der Jugend Iehte, entiprechen können als 
das politiiche Programm diefes über jeden Doltrinarismus der 

Partei erhabenen Mannes? 
Doch man erkannte ihn nicht; denn biefer Politifer der 
ſchlichten Sachlichkeit hat flets darauf verzichtet, feine Idee über 
ihren fachlichen Wefensfern hinaus duch umgehängte Mäntel 
zu baufchen; er hat es der Gefchichte überlaffen, feinem Werke 
bie großen Zuſammenhänge anzumeifen, in die es hineingehört. 
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So ward es ben Charles Maurras, den Maurice Barr&s leicht, 
die geiftige Erneuerungsbewegung in bie Bahnen eines Natio⸗ 
nalismus zu lenken, ber, ein Probuft ber Veräußerlichung, 
immer tiefer in die allibiadiſche Verfallspolitif hineinführte, ftatt 
fie zu überwinden, der zwar mit organifchen Ideen wie dem 
Megionalismus hin und wieder Buhlichaft trieb, der aber dem 


Geiſt der Boulevards verfallen war und mit ihm das Land be . 


bereichen wollte. So hat auch der neuerweckte Pofitioismus, wie 
Herriot ihn propagierte, mit feiner Forderung einer geläuterten, 
von weltgültigen Inhalten erfüllten Republik in den Dienft der 
onglophilen Politik des Heren Clemenceau treten und die angel« 
fähfifchen Länder als Urfprungsftätten allen Heils proflamieren 
müſſen. 

Die geiſtige Bewegung des neuen Frankreich, zu verſtehen und 
zu würdigen als Reaktion gegen die Veräußerlichung der re⸗ 
publikaniſchen Politik, gegen ihren Mangel an ſpezifiſchem Ge⸗ 
wicht, hat alſo ſtatt zu einer Neuerweckung der eigentlichen re⸗ 
volutionären Tradition zu Ihrer Verſchüttung oder Verneinung 
geführt. Der Monarchismus gewinnt an Macht; er drängt zum 


Kriege, weil er den gewaltfamen Umſturz ber Berfaffung bes 


fehleunigen oder wenigftens die Republif ſchwächen muß; und auf 


der anberen Seite fucht das republikaniſche Frankreich, dem 
- inneres Fundament, ftarfes Dafeinsgefühl abhanden gefommen, 


großenteils den Anfchluß an England, deſſen Liberalismus einem 
Georges Clemenceau als bem libertären Ideal Frankreichs 
weſensverwandt erſcheint. 

Ja, winkt denn nicht drüben an der walliſiſchen Küſte der 
„Sinai bes Friedens“, von dem Lamartine ſpricht? Es gab 
in der Tat eine Zeit, da England der kontinental⸗ europäiſchen 
Kulturgemeinſchaft aufs jnnigſte verbunden war: da — um das 
ſchlagende Titerarifche Beiſpiel zu geben — bie Zelttichen Sagen, 
die Galfrid von Monmouth fammelte, von frangöfifchen Dichtern 
formal bemältigt wurden in Grals⸗Epen, bie. wiederum in 
Deutichland ihre metaphyſiſche Ausbeutung fanden, Seitdem aber 
hat gerade ber wirtfchaftliche Liberalismus England vom Kon 
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tinent getvennt: da die Eontinentalen Staaten, im Merkantilig- 
mus befangen, fich wirtſchaftlich abfchloffen, fah England, das 
fein liberaliftifches Wirtſchaftsſyſtem auf ben Freihandel anwies, 
fih zur Schaffung feines Empire, feines eigenen Wirtſchafis⸗ 
kosmos gezwungen. Yun erlebte e8 eine gewaltige Faufmännifche 
Entfaltung — und im inneren Dafein der Nation das Umfiche 
greifen rein Eaufmännifchen Geiftes, der fehließlih alles andere 
überwucherte; num gewann es bie Herrſchaft über die Meere, an 
der es im Intereſſe feines Imperiums fefthalten, die es ver⸗ 
teibigen mußte mit allen Mitteln der Lift und der Gewalt nun 
hatte ſein Lebenszentrum ſich nach Aſien bin, in ſein Kolonlal« 
reich, verſchoben, hatte es fich felbft aus Europa ausgekreift, 
Dem Kontinent gegenüber konnte es nur noch auf Herrfchaft bez 
dacht fein, j on 

Joſeph Caillauf hat dieſer Hypertrophie bes engliſchen Im⸗ 
perialismus gegenüber das richtige Kampf: und Heilmittel ges 
kannt und empfohlen: Annahme des freihänblerifchen Syſtems 
durch alle Kontinentalftaaten. Man hat es nicht gewollt, hat 
es befämpft, aus Kurzfichtigkeit und egoiſtiſchem Partikularis⸗ 
mus: man hat e8 vorgezogen, auf eigene koloniale Entwicklung in. 
großem Stil zu verzichten und zu England in ein Verhältnis 
freiwilliger Unterordnung zu treten, Die Reaktionäre, bie Chau⸗ 
viniſten beförderten dieſe Entwicklung: ſie ſahen den Gegner nur 
jenſeits des Rheins — wo allerdings Kriegshetzer laut genug 
lärmten, um den franzöſiſchen Gefinnungsgenoffen Waffer für 
ihre Mühlen zu liefern — und fahen vor der preußifchen Gefahr, : 
die man felbft mit Vorbedacht durch Provozierung vergrößerte, 
die englifche Gefahr nicht, der Clemenceau dann fein Vaterland 
auch wirklih mit Haut und Haar ausgeliefert hat — Caillaux 
weift es nad). 

Caillaux fah Frankreich vor dem Kriege zwifchen Skylla und 
Charybdis ftehen, zwiſchen Preußen-Deutfchland und England. Er 
empfahl und trieb — in ber Agadir-⸗Kriſe — eine Politik des 
Eugen Lavierens und ber Yangfamen organifchen Annäherung, 
des Ausgleichs und des Brückenſchlagens — er betont in feinem 
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Buche felbft die ſymboliſche Tatſache, daß er ber Sohn. eines 
Ingenieurs vom Brüden- und Shauffeebau („ponts et 
‚chaussees“) if. Er wußte, daß es einer langen Zeit der Ruhe 
noch bebürfe zur Durchführung feiner großen‘ freihänblerifchen 
Idee; und er wußte, daß ein Krieg bas Eontinentale Europa auf 

lange Zeit hinaus zerreißen, Frankreich aber Holieren und in Ab⸗ 

hängigkeit von England bringen würde. Sein Pazifismus war 

‚bewahren, konſervativ: er wollte Europa vor dem Berfallen bes 

‚wahren, bas es zu einem „Kap Wiens” machen würde, wollte 

die Tradition jener europäifchen Kulturgemeinfihaft retten, von 

der wir fprachen; fein Pazifismus war im höchſten Grade pas 

triotiſch: er wollte Frankreich feine Geltung in der Welt, die 

Möglichkeit inneren Wachstums erhalten! 

Er unterlag. Die Kurve jener mweitausgreifenden Aderfurche, 
die Samartine fichtete, If zerſprengt. Statt fchöpferifcher Arbeit 
fünf Jahre hindurch nichts als wüſte Serftörung. Daß auch die 
franzoͤſiſchen Ntationaliften, nicht die deutfchen allein, ihr voll: 
gerüttelt Maf an Schuld zu tragen haben: das weift fein Buch 
heute nad. Es iſt ein Beweis für die innere Größe dieſes 
Mannes, daß er nicht mit bitterem Hohn und halber Schaden: 
freude feinen Verfolgern das fataftrophale Ergebnis ihrer Po- 
[it vor Augen hält, daß er nicht mit ber Wifion bes Untergangs 
alle europäifhen Hoffnungen erſchlägt: daf er vielmehr mit 
fachlicher Ruhe allen, aber auch allen Motiven, auch den nur 
irgendwie entlaftenden, nachſpürt, daß er über der Sorge um 
die Rettung Europas zum Schluß des höhnifchen Triumphs über _ 
feine Gegner vergißt, daß er troß allem feinen Glauben an Eur 
ropa, an feine Wirflichfeit und Unfterblichkeit, befennt, daß er 
zur Rettung und Wege weift. Daß diefe Wege ſämtlich über 
die erbarmungslofe Ausmerzung eines jeden aggreffiven Natio⸗ 
nalismus in allen Ländern gehen: darüber läßt er und allerdings 
nicht im Zweifel. (Welches Verdienſt allein dieſer Nachweis: 
daß ftets die Nationaliften des einen Landes denen des anderen die 
Gefchäfte beforgen!) Aber er läßt es beim Negativen nicht bes 
wenben: er umreißt ein Programm für bie Löſung ber hräuend- 
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ſten Fragen, beffen Durchführung vielleicht eines Tages doch bie 
Verhältniſſe erzwingen, 
Dann wird man Zofeph Caillaux zu finden wiffen, den euro⸗ 
päilhen Staatsmann, den Clemenceau auf sehn Fahre vom 
politiichen Leben ausſchließen ließ durch ein Verfahren, das dem 
athenifchen Oftrafisnus, dem Scherbengericht, fich vergleichen 
läßt: denn auch biefes diente nicht der Ahndung wirklicher Ber 
brechen ober Vergehen — man hat Caillaux zum Schluß Fein 
einziges mehr zum Vorwurf gemacht —, fondern der politifchen 
Lähmung von Männern, bie durch ihr Format dem Durchſchnitt 
läſtig, durch ihr Weſen dem vorherrſchenden Politikertyp ge⸗ 
fährlich waren. V 


Potsdam, im April 1921. 
Victor Henning Pfannkuche 
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